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Diese Buchreihe

nDas Welthbild des Geistes«

dient der Verbreitung der Neuoffenbarungswerke Jakob Lorbers in
einer die bisherige Herausgabe erganzenden Form. Wenngleich nur
die Kenntnis des Gesamtschrifttums dieses begnadeten Mystikers
des 19. Jahrhunderts zum profunden Verstandnis seiner Gott,
Weltall und Menschheit umfassenden Geistlehre Jesu Christi hinzu-
leiten vermag, liegt dennoch in weiten Kreisen das Bedlrfnis vor,
bestimmte Teilgebiete dieses Geistesgutes in gedrangterer Form
studieren zu kénnen. Dies bezieht sich insbesondere auf solche
Darstellungen, die Lorber durch das innere Wort Uber die geistigen
Grundlagen der Natur, das verborgene Wesen des Universums, so-
wie Uber den Menschen als Bindeglied von der Naturwelt zur gétt-
lichen Geistessphare empfing.

Vielen Wahrheitssuchern der Gegenwart ist — bedingt durch den
gewaltigen Umfang des Lorberwerkes — die véllige Durcharbeitung
seines gesamten Schrifttums unmadglich geworden. Der Verlag hat
sich daher mit der neuen Buchreihe "Das Weltbild des Geistes" die
Aufgabe gestellt, jedem einzelnen Bande ein bestimmtes Thema
zugrunde zu legen, dessen Erlauterungen sich oftmals in verschie-
denen Lorberblchern verteilt vorfinden und hier erstmalig zu einem
geschlossenen Ganzen zusammengefalt erscheinen.

Mit Ausnahme eines einflihrenden Kurzkommentars und ev. Hin-
weisen des Herausgebers folgen diese Bande genau dem Texte des
Originals. Dabei wurde jedoch versucht — ohne dem geistigen Sinn



(Das Weltbild des Geistes)

im geringsten Abbruch zu tun - eine der heutigen Zeit
entsprechendere Lesart des zuweilen veralteten Sprachstils Lor-
bers zu erzielen. Damit wird einer Forderung Rechnung getragen,
den einmaligen Geistesschatz des Neuoffenbarungs werkes auch
dem modernen Leser in der Denkweise und Sprache unserer Zeit
neu zu erschlieBen.

Viele neue Erkenntnisse hat die Menschheit seit dem schriftlichen
Wirken Lorbers (1840-1864) durch den Siegeszug einer Naturwis-
senschaft gewonnen, deren materialistisches Weltbild nun langsam
zu wanken beginnt. Mdége das ewige Weltbild des Geistes, wie es
uns das inspirierte Schrifttum Lorbers vermittelt, den wahren We-
senskern allen errungenen Menschenwissens so leuchtend offenba-
ren, daB im kommenden Zeitalter Religion und Wissenschaft -
Baum des Lebens und Baum der Erkenntnis — wieder vereint zu den
beiden Zeugen der goéttlichen Liebe und Schépfungsweisheit her-
anwachsen!

Der Herausgeber



GEISTIGE ANATOMIE DES MENSCHEN

Vorwort

Zahlreich sind die noch ungeklarten oder nur wenig erforschten Ge-
heimnisse auf dem Gebiete der Anatomie, jener Wissenschaft, wel-
che die Basis der gesamten Medizin bildet. Zwar vermochten For-
schergeist und technischer Fortschritt viel Verborgenes an den Tag
zu bringen, doch wird sich auch kiinftig so manches einer Betrach-
tungsmethode entziehen, deren Hauptfundamente die beiden Sau-
len anatomischer Erkenntnismoéglichkeiten darstellen: die Sezie-
rung von Kdrperorganen und die begrenzten Gegebenheiten der
Roéntgendurchleuchtung.

Sto6Bt das Rontgenbild durch die verschiedene Dichte der Kérper-
materie auf nicht zu beseitigende Widerstande gegen die Strahlen-
durchlassigkeit, so bietet die Sezierung von Leichen wieder ein an-
deres Hindernis bei der letzten Ergrindung von Organfunktionen.
Denn wenn das Leben (geistig gesprochen: die Seele) den stoffli-
chen Koérper verlaBt, verliert sich damit bei manchem Organ sofort
auch das formgebende Prinzip. Das einst sinnvoll gegliederte Teil-
stick der Physis wird deformiert oder gar zu formloser Masse, die
kaum mehr treffende Rlckschlisse auf die Art ihres lebendigen
Wirkens zulaBt.

GewiB schuf die moderne Wissenschaft auch praktische physika-
lisch-chemische Vorbedingungen, um bei manchen Kérperorganen
auch nachtodlich eine Art vegetativen Lebens eine Zeitlang auf-
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rechtzuhalten. Dabei waren jedoch die zur Erreichung weiterer ana-
tomischer Ergebnisse erforderlichen Methoden derart subtiler Na-
tur, daB selbst die heutige Mikroskopie nicht ausreicht, diese ato-
maren Teile des Mikrokosmos Mensch in ihren tatigen Zusammen-
hangen sichtbar zu erfassen. Wenn schon die Ursache der Bindung
von Atomen zu Molekularverbanden ein ungeléstes Geheimnis
bleibt (und bleiben wird, solange man nicht die Formkraft der geis-
tig-seelischen Krafte ins Kalkil zieht), — wie kdnnte man dann mit
rein materiellen Methoden samt ihren Apparaturen erwarten, sol-
cherart in die Mysterien des Lebens einzudringen!

Hier bleibt der Mensch stets auf die innere Schauungsgabe, auf die
Sehkraft seines geistigen Auges angewiesen. Es ist kein Zufall, daB
gerade die kontemplative Betrachtungsweise des Ostens uns in
zahlreichen, vor allem altindischen Schriften eine Anatomie des
feinstofflichen Menschenleibs (iberliefert hat: jenes Atherkérpers,
der das vegetative Leben des physischen Daseins regelt und des-
sen Strahlorgane (indisch Chakras) das Bindeglied zwischen dem
primaren Seelenleben des Menschen und dem von ihm miterregten
Koérperleben bilden. Die Ablehnung dieser Tatsachen durch die
westliche Schulmedizin ist der Grund, warum diese im Prinzip kaum
mehr Uber das bisher Erreichte hinauszugelangen vermag.

Hbéher noch als diese seelische Innenschau stehen jene seltenen
Kundgaben des Geistes, die dem Erdenmenschen zuweilen durch
das inspirative "innere Wort" vermittelt werden. Der bisher bedeu-
tendste Trager dieser goéttlichen Gabe war der Mystiker Jakob Lor-
ber. In seinen Schriften finden sich mehrfach bedeutende Hinweise
auf das Wunderwerk des menschlichen Kérpers mit der Vielfalt sei-
ner kunstreichen Organe und deren Bestimmung im Gesamtver-
bande des Zellenstaates. Grundlage dieser Ertffnungen ist die
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Lehre von der Drei-Einheit des Menschen: seinem innersten Geiste
als dem leitenden Gottesfunken, seiner seelischen Wesenheit als
der leben- und gestaltvermittelnden Kraftwelt, und seiner fein- und
grobstofflichen Kérperlichkeit als der Tragerin von Idee und Kraft.

In diesem Sinne drlickt ein jedes Kérperorgan eine stofflich gestalt-
gewordene geistige Schopfungsidee aus, die - vom Kraftstrom der
Seele durchwirkt — solange organisches Leben zeigt, bis sich das
Kraftpotential der Seele wieder aus dem Stoff zurlickzieht. Man
sagt dann, das Leben sei aus dem Korper entflohen. Es wirkt nun-
mehr allein im Seelenleib weiter, wahrend das irdisch-stoffliche
Kleid zerfallt und in die undifferenzierte Elementarmaterie zurtck-
kehrt, aus der es durch Geistwillen und Seelenkraft einst gebildet
wurde.

Nachfolgender kleiner Auszug aus verschiedenen Werken Lorbers
will einen Uberblick vermitteln, wie einige Organgeheimnisse im
Blickfelde geistiger Schauung ihre héchst sinnvolle Deutung erfah-
ren. Diese Darlegungen moégen gleichzeitig den Lesern Anregung
bieten, nach dem Gesamtschatze jener Neuoffenbarungen zu grei-
fen, deren jede einen besonderen Baustein zum kinftigen Welt-
bilde des Geistes darstellt.

Der Herausgeber

Das Herz als Lebenstrager

Vorbemerkung: Nachstehende, dem "GréBen Evangelium Johan-
nis" entnommene Darstellung des wichtigsten Teils unseres Her-
zorgans zeigt dessen Bedeutung flir das kérperliche und geistige
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Leben des Menschen auf. Die sonderheitliche Erwahnung eines be-
stimmten Herz-Nervenfasers als dem speziellen Trager des Lebens
wird durch die moderne Anatomie und Biologie voll bestatigt. So
wies z.B. der Wiener Arzt Dr. K. Wilfinger in der Zeitschrift "Das
Wort" darauf hin, daB die Wissenschaft eine einzige Herzstelle
kennt, deren Verletzung den unfehlbaren Tod herbeifiuihrt. Sie wird
bezeichnenderweise das "Ultimummoriens”, d.h. "das Letzte, das
stirbt" genannt.

Dagegen blieb der Psychologie bisher unbekannt, daB das Herz je-
nes Organ ist, das die Verbindung der Physis zur Psyche herstellt,
wodurch sich das Seelenleben des Menschen auch mit seinem geis-
tigen Leben zu verbinden vermag. Lorber bestatigt damit sogar al-
teste indische Lehren, wonach das geistseelische Herzorgan des
Menschen (Anahata-Chakra) mit dem entsprechenden Nervenkom-
plex (Plexus cardiacus) in innigster Wechselwirkung steht. -

(Aus Gr.Ev.Joh. V/114 und VIII/56 ff):

(Jesus sprach): ... "Der Leibesorganismus des Menschen hat nahe
in der Mitte des Herzens seinen Lebensnerv: ein winziges Klimp-
chen, von dem aus der ganze andere Leib belebt wird. Die Teile
dieses einen Herzensnervklimpchens besitzen die Einrichtung, den
Lebensather aus dem Blute und der eingeatmeten Luft derart an
sich zu ziehen, daB sie zunachst selbst liberaus lebenstatig bleiben
und sodann diese Regsamkeit dem gesamten Organismus mittei-
len, wodurch der ganze Leib auf geeignetem Wege belebt wird. Die
geringste Verletzung dieses Teils des Herzens, in dem sich der ge-
nannte Hauptlebensnerv befindet, zieht den augenblicklichen Tod
nach sich.
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Der fur den Menschen so lebenswichtige kleine Nerv liegt nicht ge-
rade im Zentrum des Herzens, sondern mehr auf dessen linker
Seite. Zwar befindet sich in der Herzmitte auch ein sehr groBer
Lebenskomplex, aber er ist nicht der Hauptlebenssitz, sondern bil-
det nur eine Werkstatte zur Aufnahme und Bewahrung des Lebens-
nahrstoffs aus dem Blute und der Luft. Von da nimmt ihn erst der
Hauptlebensnerv auf und befruchtet ihn als eine zum Leben taug-
liche Substanz, d.h. zum einstweiligen Mitnaturleben der Seele, die
ohne diesen Nerv mit dem Organismus des Leibes Uberhaupt nicht
in Verbindung treten kénnte.

Dieser Hauptlebensnerv an der linken Herzseite ist ein héchst un-
ansehnliches, Uberaus kleines Warzchen, dhnlich einem kleinsten
Geflihlswarzchen am untersten Ballen der kleinen Zehe des linken,
und einem entsprechenden des rechten FuBes. (Diese Gefluihlswarz-
chen, nur durch die auBere Haut bedeckt, sind die Hauptgeflhlslei-
ter des ganzen FuBes. Wer daher die kleinen Zehen einblBt, pflegt
um vieles schwerer zu gehen, als wenn er die anderen Zehen ver-
loren hatte.)"

Weiter befinden sich im Herzen zwei Uberaus kleine Kammerlein,
die den beiden groBen Blutkammern (rechter und linker Herzkam-
mer) entsprechen. Fir das Menschenauge sind diese beiden Kam-
merlein kaum als kleinste Punkte sichtbar. Und dennoch bedingen
sie durch ihre Einrichtung allein das Leben des Herzens und damit
auch das ganze Leben des Leibes in seinen zahllosen Teilen und
Organen. Das erste und wichtigste Kammerlein entspricht dem,
was des Geistes und seines Lebens ist. Wir wollen es daher das
wahre oder bejahende (positive) nennen. Das zweite, gewisserart
minder wichtige — obschon zum nattrlichen Leibesleben unum-
ganglich notwendig - wollen wir das der Materie entsprechende,
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daher das verneinende (negative) benennen. Denn dasselbe hat
fur sich kein eigenes Leben, sondern ist nur ein AufnahmegefaB flr
das Leben, welches es mit jedem Herzschlag wie von neuem aus
dem positiven Kdmmerlein aufnimmt und dann durch das Blut dem
ganzen Leibe mitteilt.

Aus diesem Bilde laBt sich leicht entnehmen, wie das Herz in sei-
nem Lebensgrunde beschaffen ist und sein muB, um dem irdischen
Leibe als Lebensgrundlage zu dienen. DaB daruberhinaus das Herz
noch eine sehr weitlaufige und tGberaus kunstvolle organisch me-
chanische Einrichtung zur Fortfiihrung des in ihm entwichenen Le-
bens besitzt, ist ohne weitere Erklarung begreiflich. Denn wo etwas
weitergeleitet werden soll, missen hierfir auch wohlgebahnte
Wege und Mittel bestehen.

Das bejahende Lebenskammerlein im Herzen ist — was seine Lei-
besteile betrifft — wohl das unansehnlichste Partikelchen des gan-
zen Leibes. Es wird von den Menschen, denen es doch das Leben
schafft und gibt, gar nicht erkannt und bleibt daher unbeachtet.
Und doch muB ein jeder Mensch, der sich selbst und Gott wahrhaft
erkennen will, geistig in dieses unscheinbare Herzenskammerlein
durch Demut und Fligsamkeit eingehen und das aus ihm empfan-
gene Leben geistig wieder zurtickgeben. Tut ein Mensch solches,
so erweitert er das Lebenskammerlein und erleuchtet es durch und
durch. Damit wird das ganze Herz und vom Herzen aus der ganze
Mensch geistig neubelebt und erkennt Gott in sich. Denn er vermag
nun zu erschauen, wie das Leben in diesem Herzkammerlein aus
Gott einflieBt und sich hier sammelnd zu einem freien, selbstandi-
gen Leben ausbildet. In diesem Kammerlein wirkt somit der eigent-
liche Geist aus Gott. Geht die Menschenseele durch Demut und
Liebe in dieses Kdmmerlein zur ewigen Gottesliebe ein, so erreicht
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sie die Wiedergeburt der Seele im Geiste aus Gott, was den Men-
schen erst zum Ebenbilde des Schépfers macht."-

Bau und Funktion des menschlichen Gehirns

Vorbemerkung: Nachstehende Beschreibung ist dem "GroBen
Evangelium Johannis", Bd. IV, entnommen. Mit diesem Werke
empfing Lorber durch das innere Wort die Darstellung vom Leben
und Wirken Jesu Christi wahrend seiner drei Lehramtsjahre. Die
geistige Vollkommenheit des Gottessohnes befahigte ihn, durch ei-
nen Willensakt auch seinen Jiingern zeitweilig die innere Sehergabe
zu erdffnen, um seinen Belehrungen folgen zu kdénnen. Diese Tat-
sache mdge von den Lesern besonders beachtet werden, um fir
die folgende Gehirnlehre samt dem vorgefiihrten Gehirnmodell das
noétige Verstandnis aufzubringen.

(Der Herr:) ... Vor Mir auf dem Tische lagen vier schneeweiB3e Kie-
sel. Zwei waren groéBer und zwei kleiner, entsprechend dem groBen
Vorderhauptgehirn fir die Bilder des Lichtes und dem kleinen Hin-
terhauptgehirn fir die Zeichen der Tone. Ich rihrte die Steine an,
da wurden sie durchsichtig wie Bergkristall. Darauf hauchte Ich sie
an, und sie teilten sich in Millionen vierflachiger Pyramidchen, jedes
bestehend aus drei Seiten oder AuBenflachen und der Unterflache.
Die zwei zu Meiner Rechten aufgestellten Steine stellten das Gehirn
in rechter Ordnung, die zu Meiner Linken ein Gehirn verkehrter
Ordnung dar, wie sie durch falsche Erziehung und andere nachtrag-
lich bése Einflusse gewohnlich unter den Menschen herrscht. Hier
gab es nicht lauter reine Pyramiden, sondern neben diesen wenigen
waren allerlei andere Formen, Figuren und Typen zu sehen, und
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das umso genauer, als Ich durch einen Anhauch diese Gehirnnach-
bildungen um das Zehnfache vergréBert hatte.

Nun sagte Ich : "Sehet, hier zur Rechten besteht das groBe Vor-
derhauptgehirn aus lauter héchst regelmaBigen Pyramiden, ebenso
das kleine Hinterhauptgehirn, nur sind letztere um das Dreifache
kleiner, jedoch zur Aufnahme von Luftvibrationszahlen (Tonschwin-
gungen) noch UbergroB genug flr die Betrachtung der Seele. Be-
schauet nun die beiden Haufen zu Meiner Linken! Da gibt es sehr
verschiedene Formen und diese passen nirgends gut zusammen.
Bald ist da, bald dort ein Hohlraum und gibt AnlaB zu allerlei fal-
schen Abspiegelungen, wie ihr das spater tatsachlich wahrnehmen
werdet. Betrachtet nun einmal die Formen! Ich werde nun durch
einen wiederholten Anhauch die Gehirntafelchen in Kammern ab-
sondern und sie in jeder Kammer - sowie die Kammern selbst und
auch das Vorderhaupt mit dem Hinterhaupte - polarisch verbinden,
um dadurch die Gehirntdfelchen (Pyramiden) aufnahmefahig fur
Bilder und Zeichen zu machen."

Cyrenius (ein romischer Statthalter in Gesellschaft Jesu) rief da
staunend: "Nun geht mir ein Licht auf! Die Uragypter, die zuerst
ihre Schulhduser in Gestalt von Pyramiden erbauten, waren sicher
noch urvollkommene Seelenmenschen, die voll inneren Lichtes
auch den organischen Bau ihres Leibes beschauen konnten. Ihnen
werden diese Pyramidalformen, als die wichtigsten flir das Erken-
nen des Menschen, sicher auch wahrnehmbar gewesen sein, wes-
halb sie danach auch diese Form bei der Erbauung ihrer groBartigen
Schulungsstatten gewahlt haben. Sie werden auch einer jeden Py-
ramide innen im groBten MaB3stabe jene Einrichtung gegeben ha-
ben, wie sie in ihrer Schau eine Gehirntafelpyramide eingerichtet
fanden. Darum hat eine solche agyptische Pyramide eine Menge
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von Gangen und Gemachern, mit denen sich heute auch der ver-
ninftigste Mensch nicht mehr auskennen kann!"

Darauf erwiderte Ich: "Vollkommen richtig! So war es, und die
Agypter haben auch die Flachen ihrer Pyramiden besonders von
innen mit allerlei Zeichen, Schriften und Bildern (Hieroglyphen! be-
malen lassen, die in ihrer Entsprechung alles Mdgliche anzeigten,
was ein Mensch dieser Erde in seinem Fleische durchzumachen und
zu erkampfen hat bis zur Selbsterkenntnis, und wie wahre Liebe
der Mittelpunkt alles Lebens ist.

Nun aber hauche Ich unsere vier Gehirnhaufen noch einmal an, und
du wirst dann auch etwas Ahnliches wie die zwei und zwei Obelis-
ken (Spitzsaulen) vor den agyptischen Pyramiden erschauen. Zwar
waren diese Spitzsaulen zu einem anderen Zweck bestimmt als die
je zwei und zwei Saulchen vor jeder Flache der Gehirn-Pyrami-
dentafelchen: sie sollten bloB anzeigen, daB in den Pyramiden die
Weisheit zu suchen sei, wozu freilich nur ein reiner Mensch zuge-
lassen wurde. Die zwei Spitzen vor unseren Gehirnpyramiden, de-
ren jede gemaB ihrer Talelflachen acht besitzt, sind hingegen
Schreibstifte besonderer Art. Mit ihnen werden — mittels der Vibra-
tion der dazu vorhandenen Gehirnnerven, die mit den Seh- und
Gehdrnerven in kunstvoller organisch-mechanischer Verbindung
stehen - die Tafelchen entweder nach einer gewissen Ordnung be-
schrieben oder mit noch anderen, entsprechenden geistigen Licht-
bildern bezeichnet.

Wir wollen nun die Schreibstifte mit einer Lymphe flillen und unsere
Betrachtungen zuerst bei dem ordentlichen Gehirn beginnen. Ich
will, daB diese Gehirntafelchen wie von einem ordentlichen Gemiite
ausgehend sowohl von Seite des Gesichtes wie auch des Gehdrs
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richtig Uberzeichnet werden! Was bemerkten nun die aufmerksa-
men Beobachter? Sie sahen, wie sich aus den kleinen Spitzen rét-
liche und blauliche Sternchen Uber die Gehirntafelchen ergossen,
und zwar in solcher Ordnung, daB ein scharfes Auge darin allerlei
wundersame Bildlein zu entdecken begann. Ich bewirkte dazu frei-
lich auch, daB die Augen der Zuseher eine stark vergréBernde Kraft
erhielten, weil sonst die Beobachter von diesen kleinen Lichtzei-
chenbildern und Formen nicht viel ausgenommen haben wiirden.
Da sie aber nun die Gehirntafelchen ums Tausendfache vergroBert
erblickten, so vermochten sie schon recht vieles zu entdecken. Ich
fragte Cyrenius, was er nun sahe, und er antwortete:

(Cyrenius:) "Herr, Wunder Gber Wunder! Aus den sehr beweglichen
Vorpyramiden-Obelisken, deren viele Organe kreuz- und querweise
verlaufen, stromen fortwahrend eine Menge Sternlein von lichtrét-
licher und lichtblaulicher Farbe. Die beiden Spitzen, gleichsam
Fahlhérner vor jeder Pyramidenflache, fahren funkensprihend un-
ablassig auf der ihnen entgegenstehenden Flache umher und be-
streuen sie mit diesen Sternen. Man sollte meinen, es kdnnte durch
dieses scheinbarsinnlos zuféllige Herumfahren auf der Dreikantta-
fel nichts als ein Gekrizel herauskommen. Aber dennoch ersteht
wie von selbst allerlei ordentliches Bilderwerk und ist gar lieblich
anzusehen! Nun merke ich, wie die beiden Saulchen ganz ruhig
werden, sobald eine Flache voll angezeichnet ist. Es ist kaum
glaublich, daB diese tausendmal tausend Zeichen und Bilder in so
kurzer Zeit von den zwei lebendigen Stiften auf die Tafel einge-
zeichnet werden kénnen. Obwohl wir die Flache in MannesgroB3e
erschauen, sind die Formen zwar noch klein, stehen aber in vollen-
detet Reinheit da! Warum aber sind im Hinterhaupte auf den dem
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Vorderhaupt ganz ahnlichen Tafelchen keine Bildchen zu entde-
cken? Ich sehe darauf nichts als Linien, Punkte und hakenférmiges
Zeichenwerk, aus dem ich nicht klug werden kann, was es bedeu-
tet."

Sage Ich: "Das sind Zeichen der Tone und des Wortes. Sie stehen
jedoch nicht fur sich allein da, sondern stehen stets mit einer Fla-
che eines Vorderhaupt-Gehirntafelchens in einer polaren Verbin-
dung. Damit wird der Ton oder Begriff, wie er auf den Hinterhaupts-
Tafelchen mittels Zeichen aufgetragen erscheint, im selben Mo-
ment gewdhnlich auch auf die unten liegende Flache einer Vorder-
haupts-Pyramide als ein entsprechendes Bild aufgezeichnet und so
der Seele zur leichteren Erkennung dargestellt, Dazu missen eine
Menge von Nervenfaden von jeder Gehirnpyramide des Hinter-
hauptes zur entsprechenden Pyramide des Vorderhauptes fuhren,
ansonst sich niemand von einem vernommenen Begriffe oder von
einer mit Worten beschriebenen Gegend oder Handlung eine klare
Vorstellung machen kdnnte.

Unartikulierte Téne, aber auch Musik werden dorthin nicht tbertra-
gen, weshalb sich auch kein Mensch unter einem Ton, einer Har-
monie oder Melodie irgendeine Sache vorstellen kann. Denn es
werden solche Téne nicht auf Gehirntafeln des Vorderhauptes auf-
gezeichnet, sondern bleiben allein auf einer entsprechenden Pyra-
midenflache des Hinterhauptes als Linien, Punkte oder Hakchen
haften. Daflir aber gehen von den mit puren Ténen angezeichneten
Pyramidenflachen des Hinterhauptes Nerven durch das Rickgrat-
mark zu den Magengrubennerven (Ganglien des Sonnengeflechts)
und von da rum Herzen. Und dies ist der Grund, warum reine Musik
hauptsachlich nur auf das Gemut wirkt und es flhlend ergreift.
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Aber vom Gemite (Herzen) aufsteigend, kénnen solche Téne den-
noch durch das Licht der Liebe als Sternlein durch die zwei Obelis-
ken auf die Gehirntafelchen in Formen gezeichnet werden. Sie sind
dann nicht selten der Seele wahre Wegweiser in die Lebenswelt des
Geistes, daher lernet und lehret reine Musik, denn diese ist der
Seele sehr behilflich zur vollen Einigung mit ihrem Geist. Eine un-
reine und zotige Musik aber bewirkt gerade das Gegenteil.

Du hast nun erfahren, wie selbst die Téne auf einem Umwege den-
noch etwas flr die Seele Beschaubares werden, zwar nicht als
Sachbilder, wohl aber als héhergeistige Formen und Zeichen, wie
man &hnliche auf den alten Denkmaélern Agyptens antrifft.

Dies alles kommt jedoch nur bei einem wohlgeordneten und unver-
dorbenen Gehirn vor durch die rechte Vorbildung aus dem Gemuite,
wobei die Gehirnpyramiden zuerst durch das Licht der Liebe mit
allerlei geistigen und seelischen Formen beschrieben werden."

Verbindung der Sinnesorgane mit dem Gehirn

"Nach dieser Vorarbeit missen wir zum Verstandnis der ganzen
Sache noch darauf einige Blicke richten, wie endlich die Seele auch
die Bilder aus der materiellen Welt denselben Gehirntafelchen ein-
pragen laBt. Ich will nun, daB auch die durch das Auge kommenden
Bilder dortselbst eingezeichnet erscheinen! Was erblickt ihr nun?

Betrachtet jetzt die besonders vor zwei Flachen angebrachten
Schreib-Obelisken, sie auf einmal ganz dunkel geworden sind. Es
scheint, als waren sie mit einem sehr dunklen Safte angefllt wor-
den. Sehet, schon sind wir alle samt unserer ganzen Umgebung
genauest Zug um Zug auf den Flachen eingezeichnet, aber nicht
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einseitig und tot, sondern allseitig und wie lebendig. Jede unserer
Bewegungen wird hier ein- wie abertausendmale wiedergegeben,
und dennoch bleibt eine friihere oder auch tausend frihere Stel-
lungen in den inneren Gemachern der Pyramide aufgezeichnet. Sie
sind dort dem Auge der Seele gleichfort ersichtlich, weil sie immer
vom geistig-seelischen Lichte erhellt werden. So wird das bewirkt,
was man zum Teil 'Gedachtnis' nennt (denken = dinghaft gestal-
ten!) und zum Teil 'Erinnerung’, da es innerhalb der Gehirnpyrami-
den haftet. Auf dem Wege der vielfaltigsten Reflexion vervielfachen
sich aber solche 'Eindriicke' (wortlich zu nehmen! so, daB man ei-
nen und denselben Gegenstand unzahlige Male in sich tragen kann.

Daher kommt es, daB ein jeder Mensch in seiner Seele und noch
unaussprechbar mehr in seinem Geiste die ganze Schépfung vom
groBten bis zum kleinsten ihrer Teile in sich tragt, weil er selber ja
daraus genommen ist."

Alle Zeichnungen aus der Sphare der duBeren Naturwelt erscheinen
zwar fur sich als dunkle Bilder. Aber die hinter ihnen stehenden
Lichtbilder aus der Sphare des Geistes erhellen diese Naturbilder,
so daB sie die Seele in ihrem innersten Gefuige wohl durchschauen
und begreifen kann. (Ursache der menschlichen Vernunft und Lo-
gik!)

Uberdies steht besonders das Vorderhirn mit den Geruchs- und Ge-
schmacksnerven in steter Verbindung, wie das Hinterhaupt mit den
allgemeinen Geflhlsnerven. Auch diese hinterlassen auf eigens
dazu bestimmten Gehirntafelchen gewisse Merkmale, aus denen
die Seele sofort und leicht wiedererkennt, wie z.B. eine Blume
riecht oder eine Speise schmeckt. Denn es ist die Einrichtung so
getroffen, daB jedes Geruchs- oder Geschmackstafelchen durch

- 17 -



(Das Weltbild des Geistes)

sehr reizbare Nerven in enger Verbindung mit einem oder dem an-
deren Sachtafelchen steht. Sobald nun ein bekannter Geruch die
Geruchsnerven in Bewegung setzt, so stellt sich dies sogleich auf
einer der erwahnten Pyramidentafeln dar, die dem Geruche zuge-
ordnet ist. Von dieser aus wird sogleich die entsprechende Sachta-
fel angeregt (bildhafte Vorstellung des Geruchsgegenstands),
wodurch die Seele schnell und leicht erfahrt, womit sie dabei zu tun
hat. Das gleiche gilt auch von den Vorgangen des Geschmacks.

Ebenso reprasentiert sich der Seele auch ein Vorgang des allgemei-
nen Geflihls durch das Hinterhaupt, wodurch die Sache, die das
Gefuhl erregte, in ihrer Form und Beschaffenheit dargestellt wird.
Dies alles aber erfolgt nur richtig bei einem hdchst wohlgeordneten
Gehirn. Bei verdorbenen Gehirnen werden wir kaum entfernte Ahn-
lichkeiten dazu finden. Ihr kénnt bei diesem zweiten (ungeordne-
ten) Gehirnmodell in seinem Tafelgeflige und in der UnregelmaBig-
keit der Haupt- und Nebenkammern statt der reinen Pyramiden al-
lerlei stereometrische Figuren bemerken, darunter auch Scheiben,
Kugeln, Spharoide und sonstige breiartige Klumpen. Auch sind die
beiden Obelisken vor den Flachen zumeist kaum ersichtlich, und
wenn sichtbar, sind sie wie verkimmert und von ungleicher GréB3e
und Starke. Ein solches Gehirn kommt oftmals schon so zerrtttet
aus dem Mutterleibe. Wie kann es dann der Seele dienlich sein?"

Das unverdorbene und verdorbene Gehirn

"Seht dieses rechte, urgeordnete Gehirn an! Welche Klarheit in sei-

nen Gebilden. Alles ist Licht, und alle Formen sind in ihrer duBeren

Umfassung wie in ihrem organischen Bau in héchster Klarheit aus-

gebildet zu sehen. Welch klare Begriffe und Vorstellungen muf3 da
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eine Seele von allen Dingen und Verhaltnissen bekommen! Wie
weise und in jeder Hinsicht lebenskraftig steht ein solcher Mensch
da!

Nun aber haben wir ein verdorbenes Gehirn vor uns und werden
sehen, wie es durch eine nachtragliche verkehrte Erziehung noch
mehr entartet. Seht dieses wahre Chaos von einem Gehirn! Nir-
gends ein geordneter Zusammenhang, nur hie und da ein verkrip-
peltes Gehirn-Pyramidchen. Alles gleicht eher einem Schotterhau-
fen als einem geordneten Organ. Eine solche Gestalt erhalt man-
ches Gehirn schon im Mutterleibe (durch Fehlbildungen der Seele!).
Ja, wenn man es beim Kinde noch so belieBe und wilirde zehn Jahre
hindurch mit einer sorgfaltigen Gemutsbildung beginnen! Wo aber
wird einer solchen noch gedacht? Die Weltklugen haben zwar in
mancher Hinsicht, d.h. auf einen Punkt hingezielt, meist einen
scharfen, aber selbstslichtigen Verstand. Der Grund dieser Scharfe
liegt darin, weil sich die Pyramiden-Gehirntafelchen bei jedem Men-
schen wenigstens in der Mitte des Gehirns teil- und zeilenweise er-
halten. Daher vermag der Weltverstand mitunter fur rein irdische
Zwecke sogar etwas Besonderes hervorzubringen. Aber alles In-
nere, Tiefergeistige bleibt solchen Menschen dennoch fremd.

Und seht, das alles liegt in der Grundverdorbenheit eines Gehirns
schon im Mutterleib und nachfolgend in der noch schlechteren Er-
ziehung des Herzens und Gemuts. Wirde wenigstens nach der Ge-
burt eine rechte Erziehung in genanntem Sinne eintreten, so
kénnte dadurch das vorgeburtlich verdorbene Gehirn zum gréBten
Teil wieder in Ordnung gebracht werden. Solche Menschen kénnten
in der Folge zu so mancher Helle und Lebenskraft gelangen und
durch die Krafte der wahren Herzensgtlite wirde sich nach Jahren
das Verlorene wieder ganz ersetzen lassen.
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Von einem Menschen mit verdorbenem, finsterem Gehirndringt
kein — die entsprechenden geistigen Formen in sich tragender -
Lichtstrahl aus dem stofflich-materiellen Gehirn in sein geistig-see-
lisches Gehirn tber, daher bleiben auch die ganzlich verkimmerten
Gehirntafelchen der Seele in sich finster und leer. Drange selbst
des Geistes Licht auf diese Tafelchen, so wiirde das der Seele
ebenso wenig nitzen, als wenn jemand ein Licht in ein véllig leeres,
allein mit Kalk Gbertliinchtes Gemach stellte. Wenn aber des Geistes
Auge in die Gehirntafelchen der Seele blickt und sie sind leer, dann
[aBt er auch kein Lichtmehr hineindringen und die Seele bleibt wei-
terhin finster. Dann werden wohl Gewaltmittel zur tatigen Belebung
ihres Gemiutes von neuem notig sein, daB sich auf ihrem Grund und
Boden rechte Wege zu ordnen anfangen.

Nun will Ich euch zeigen, welche Wirkung es hat, wenn einem sol-
chen verdorbenen kindlichen Gehirn die ersten Weltbegriffe einge-
pragt werden. Ihr werdet jetzt bemerken, wie die Obelisken vor
irgendeiner der zerstreut liegenden Pyramiden plump und trage be-
ginnen, auf einer Tafel von einer Sache ein sehr dlirftiges Bild mit
einer ganz dunklen Substanz aufzutragen. Die Folge dieser
Schmierzeichen ist, daB sich die Seele solch eines Kindes in dem
vorgesagten oder vorgezeigten Sachbegriff lange nicht zurechtfin-
den kann, bis es sich erst nach hunderten Malen eine noch dunkle
Vorstellung zu bilden vermag. Der Grund davon liegt in der Unreife
der wenigen an sich noch ganz ordentlichen Gehirntafelchen. Die
vor ihnen angebrachten Zeichenstifte, selbst noch schwach und un-
gelibt, werden - ohne seelische Ubung und ohne Besitz der rech-
ten Substanz — mit Gewalt gendtigt, auf die rohen und noch unpra-
parierten Pyramidalflachen zu zeichnen. Daher verrinnt das Bild
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immer wieder von neuem und muB oft zahllose Male nachgezeich-
net werden, um auf der unreifen Tafel haften zu bleiben. Die Seele
erschaut dann nur die matten duBersten Umrisse, und von ihrem
Eindringen in einen Sachbegriff ist nur schwer die Rede. Durch das
vielfache Noétigen werden dann die brauchbaren Gehirntafelchen
mit schwarzer Lymphe Ubersudelt, und auch die geistige Gottes-
lehre wird gleich dem Einmaleins in das Gehirn eingekeilt, ohne der
Bildung des Herzens und Gemutes dienen zu kdnnen.

Weil nun durch keine regere Gemutsbewegung geistiges Licht vom
Herzen zum Gehirn aufsteigt, so muB sich die Seele statt aufs Be-
schauen auf das Beflihlen ihrer finsteren, stereotypen Gehirntafel-
bilder verlegen. Indem sich aber eine solche verkimmerte Seele
nur durch das Betasten jener Tafeln ihr Wissen verschafft, so leug-
net sie auch in irdischen Dasein alle Begriffe des Geistes und halt
nur fir reelle Wahrheit, was sie mit ihren groben Erdensinnen be-
tasten (begreifen!) kann. Jene Gebilde eines verdorbenen Gehirns,
die zumeist keine pyramidale Bildung haben, taugen fur nichts. Sie
erzeugen in der Seele nur das Gefluhl eines trostlosen Nichterken-
nens. Es ist darum mit solchen Menschen ein jedes Gesprach Uber
hdéhere und Uberirdische Dinge vergeblich, denn wenn sie schon
naturliche Dinge schwer begreifen (keine "Einsicht!"), wie sollen sie
geistige oder himmlische Wahrheiten verstehen, da ihrer Seele das
innere Licht mangelt?"

Gehirn und Seele

Wer bei einem Kinde anstatt des Gemutes zuerst den Verstand ei-

ner gewissen Bildung unterzieht, bringt die Entwicklung seines Ge-

hirns in Unordnung. Ist das Gehirn noch nicht zu zwei Drittel reif
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ausgebildet und wird damit belastet, Worte, Bilder, Zahlen und Zei-
chen in Unmenge auf die noch sehr weichen und noch wasserigen
Gehirntafelchen entsprechend aufzunehmen, dann werden diese
Pyramidenflachen einerseits zu sehr verhartet, zum anderen aber
durch die Anstrengungen des Gedachtnisses ganzlich verbildet. Das
ganze Gehirn wird dabei schon lange vorher mit allerlei Eindricken
Uberkleistert und fur die Aufnahme der subtilen Zeichen ganz un-
empfanglich gemacht, welche vom Gemite aufsteigend sich den
empfanglichen Gehirntafelchen einpragen sollen. Wird spater der
Seele vom Gemite aus irgendeine hdéhergeistige Wahrheit vorge-
tragen, so hat selbe keinen Haft und die Seele kann sie nicht "fas-

sen-.

Zudem hat die Seele stets eine Menge materiell-grober Weltbilder
wie einen dichten Wald vor sich und vermag durch diese die endlos
vielen zarten Zeichen (des Gemutes) nur ganz schwach erschauen.
Erspaht sie auf Augenblicke solche ganz leise im Gehirn aufgetra-
gene Dunstbilder, die aus dem Herzen emporgestiegen sind, so er-
scheinen ihr diese als ein Zerrbild, weil die groben Materiebilder
(Sinneseindriicke) vor das geistige Bild zu stehen kommen und es
zum Teil verdecken oder gar zerstéren. Der Weg Uber das Gehirn
ist zwecks Beschauung durch die Seele die einmal gestellte Lebens-
ordnung. Beim Mechanismus des Menschenleibes besteht eine
strenge mathematische Ordnung, wonach alles auf seinem Platze
nicht um ein Haar verriickbar steht und ohne ganzliche Verande-
rung des gesamten Organismus nichts abgeandert werden kann.
So ist es auch beim Organismus der Seele, der doch um vieles zar-
ter und geistiger ist als jener des Leibes. Sie kann nur sehen und
héren durch das Gehirn des stofflichen Kérpers (wahrend des irdi-
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schen Lebens!). Die anderen Eindrlicke, die jedoch stumpf und un-
erklarbar sind, kann die Seele freilich auch mit anderen Nerven
wahrnehmen, doch missen diese gleichfalls mit den Gehirnnerven
in ununterbrochener Verbindung stehen, da sonst der Gaumen
keine Geschmacksfahigkeit und die Nase kein Riechvermdgen be-
saBe.

Solange die Seele den Erdenleib bewohnt, bleibt das Gehirn ihr
Hauptsehorgan. Ist dieses recht gebildet, dann wird die Seele auch
die dem Gehirn vom Gemiute aus eingepragten Lebensbilder genau
erschauen und wird danach denken, schlieBen und handeln. Wo bei
einem anderen Wahrnehmen der Seele wahrend ihres Leibeslebens
(z.B. durch die Magengrube, Sonnengeflecht) das Gehirn des Haup-
tes nicht mitbeteiligt ist, bleibt der Seele keine Erinnerung, sondern
hochstens eine dumpfe Ahnung. Was aber bei der inneren Beschau-
ung des Gehirns durch die Seele entsprechend im seelischen Gehirn
haften bleibt, das kann nur der Geist in ihr betrachten und erken-
nen. Ein verbildetes Leibesgehirn nttzt der Seele flr ihr inneres
Schauen gar nichts. Wenn aber das Gehirn nach der richtigen Ord-
nung vom Herzen aus gebildet wird, werden sich die geistigen Le-
bensbilder den Gehirntafelchen eher einpragen als die materiellen
Bilder. Und weil geistige Bilder ein Licht sind, so werden die darauf-
folgenden auBenweltlichen Eindricke durchleuchtet und damit in
allen ihren Teilen der wahren Weisheit nach faBlich (Prinzip der "Er-
leuchtung!")

Nachwort: Swedenborg lehrt ebenso wie Lorber, daB alle materiel-
len Dinge und Erscheinungen Abbilder sind von geistigen Ideen,
d.h. von Urbildern als Schépfungen einer goéttlich-geistigen Welt.
Die obige Seelen-Gehirn-Lehre bestatigt mit ihrer Eréffnung von
der Doppelpragung des Gehirns durch Geistimpulse (Lichtbilder aus
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dem Herzen) und durch auBere Sinneseindriicke (materielle Bilder)
die Wichtigkeit einer richtigen Gehirnentwicklung flr die seelische
Struktur eines jeden Menschen. Eine geistige und physische Ana-
tomie, die jede bisherige wissenschaftliche Forschung weit in den
Schatten stellt!

Bau und Funktion der Eingeweide

Vorbemerkung: Nachstehende Ausfihrungen wurden auszugs-
weise dem Werke Lorbers "Erde und Mond" (Abschnitt "Die natlr-
liche Erde") entnommen. Sie dienten dort zur entsprechungsweisen
Erlauterung der analogen Funktionen des Erdkérpers, der als kos-
misches Stoffwesen den gleichen Lebensgesetzen wie der naturli-
che Menschenkoérper unterliegt. Einige der im folgenden geschil-
derten Organgeheimnisse gewisser Eingeweideteile werden hier
aus dem Blickfelde geistiger Schau erhellt und missen als eine her-
vorragende Bereicherung der bisher wissenschaftlich erworbenen
Anatomieergebnisse gewertet werden. -

Bau der Milz und Bereitung des Blutes

Wer ein kleines Stick einer lebendigen Tier- oder Menschenmilz
betrachten kdnnte, wiirde eine Menge kleiner Kdimmerchen entde-
cken, die zumeist viereckig und kubischen Inhalts sind, zuweilen
aber auch dreieckige Pyramiden bilden. Diese Kédmmerchen, selte-
ner eiférmig rund, sind an den Ecken durch kleine organische Zy-
linder verbunden; die Wande jedoch sind frei, weshalb sich eine
Milz weich und locker anflihlt. Zwischen den aneinandergereihten
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Kammerchen ziehen eine Menge BlutgefaBe durch, die — bald eng,
bald weit - sich dem Auge so darstellen wie der Faden einer Spinne,
wenn sie ihn mit ihren grauweiBen Klebperlen besetzt. Dergleichen
BlutgefaBe sind Uber die Lange und Breite der Milz in liberaus gro-
Ber Zahl verteilt. Sie beginnen in einem einzigen GefaB, das mit
dem Magen in Verbindung steht und endigen wieder in einem
Hauptgefal3, das direkte Verbindung zum Herzen besitzt.

Zugleich ist das ganze Milzgewebe von einer zarten Haut umfaft,
durch welche die Kédmmerchen und schnurartigen BlutgefaBe wie
dunkelrote Warzchen hervorschimmern. Da die Milz ein duBerst
zartes Gewebe ist, so ist sie Uberdies noch von einem Fettgewebe
umgeben, damit sie wegen ihrer stets reibenden Tatigkeit gut ge-
sichert erscheint. Freilich weist die Milz in totem Zustande eine
stark veranderte Form auf, weshalb ihre Untersuchung keinerlei
Schllisse auf ihre Tatigkeit zulaBt. (Auch das Roéntgenbild versagt
hier!)

Die direkte Verbindung der Milz mit Magen und Herz ist darin be-
grindet, daB sie die vom Magen ins Blut lbergehenden Safte in
sich aufnimmt, in eigentliches Blut verwandelt und dann an das
Herz weiterleitet. Bei vollblitigen Menschen kann es daher leicht
geschehen, daB die zu Uberfillte Milz nicht alles Blut an das Herz
absetzen kann und das angehaufte Blut in den Magen zurlcktritt,
von wo es erbrochen wird. Das haufig vorkommende Blutbrechen
stammt daher meistens von der Milz und nur selten von der Lunge
her. — Wenn der eiweiBartige Saft aus dem Magen in die Milz tber-
tritt, bleibt er in den perlschnurartigen Blutadern periodenweise
haften und rickt mit jedem Pulsschlage nur um eine Perle weiter,
womit gleichzeitig eine Reibung der Milzkammern erzeugt wird.
Dadurch fillen sich die Kdimmerchen mit elektrischem Feuer, das
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sich gegen die Magengegend hin als positiv und gegen die Herzseite
hin als negativ darstellt. Daher sind auch die Kdmmerchen gegen
den Magen zu viel scharfkantiger, wahrend sie sich in der Gegend
zum Herzen mehr ins Eiférmige verlieren.

Durch dieses elektrische Feuer werden die Kdmmerchen der Milz
bald ausgedehnt, bald zusammengedriickt. Und da sie an den Kan-
ten sowohl untereinander als auch mit jedem solchen BlutgefaBku-
gelchen durch kleine Zylinder in Verbindung stehen, geraten die
Safte in den BlutgefaBen stets mehr in eine gewisse Garung. Dieser
Vorgang scheidet den in ihnen noch zu stark tUberwiegenden Koh-
lenstoff aus, der teils an die Galle, teils an das Fettgewebe abge-
liefert wird. Zugleich entstehen durch diese Garung immer neue
Blaschen, die unter der Herrschaft der negativen Elektrizitat zu-
sammenschrumpfen und dann eine linsenférmige Gestalt anneh-
men. Als solche werden sie zur Halfte mit jener Elektrizitat ange-
fullt, erhalten dadurch eine safrangelbe Farbung und treten schon
als richtiges Blut in die Herzkammer ein.

Das Blut ist nicht eine kontinuierliche Flussigkeit, sondern ein klein-
linsenformiger Brei, der mit seinen glatten und schlipfrigen Linsen
die negative Elektrizitat in den ganzen Kdorper verteilt. Diese Art
von Elektrizitat erwarmt den gesamten Leibesorganismus. Wo die
Blutlinsen durch sehr enge GefaBe getrieben werden, zerplatzen
sie, wodurch die Hulse flissig wird und in die sogenannten lympha-
tischen Safte Ubergeht, wahrend der frei werdende elektrische
Stoff als ein eisenhaltiger Ather zur Belebung des Nervensystems
verbraucht wird.
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Leber und Niere im Menschenkorper

Wie die Milz ist auch die Leber als eines der wichtigsten Eingewei-
destlicke zu betrachten. Die Leber ist im tierischen und menschli-
chen Koérper der Absonderungsapparat fur Giftstoffe, die sich neben
den belebenden Nahrstoffen in jeder Nahrung vorfinden. Jeder
Mensch, alle Tiere (Warmbliter) wirden nach eingenommener
Speise leiblich getétet, besaBe ihr Kérper nicht ein Organ, das alle
giftigen Substanzen, hauptsachlich Kohlensdure und Blausaure gie-
rig an sich zége und zum Teil durch den Harngang ableitete. Diese
Tatigkeit vollfiihrt die Leber. Ihr Bau ist der Milz ahnlich, was die
innere Konstruktion betrifft, der Form nach herrscht jedoch gréBere
Ahnlichkeit mit der Lunge. Die Leber besteht demnach ebenfalls
aus einer Menge aneinandergereihter Kdmmerchen, die wie bei der
Milz, nur etwas enger miteinander verbunden sind. Daneben durch-
kreuzen die Leber hauptsachlich vier verschiedene GefaBréhren als
gleichférmig fortlaufende Organe, die gegenseitig mit noch kleine-
ren DurchgangsgefaBen verbunden sind.

Ein Teil dieser GefaBe entspringt im Herzen und fuhrt reichlich Blut
in dieses Eingeweidestiick, damit es hier mit dem nétigen Grad von
Kohlenstoff und einer kleinen Dosis Blausdure gesattigt wird. Erst
dann ist das Blut tauglich, die Verdauung in den entsprechenden
OrgangefaBen zu bewirken und weiter hinaus auch die duBere Haut
zu bilden. Zum inneren Gebrauch ist danach das Blut nicht mehr
verwendbar, daher sind Leberkrankheiten hauptsachlich an der Au-
Benhaut leicht kenntlich (Gelbsucht!) - Eine zweite Gattung der
durchlaufenden GefaBe geht vom Magen aus in die Leber. Diese
nimmt alle wasserigen Substanzen auf, in denen Blausdaure - sehr
verdinnt abgeleitet — durch die kleinen VerbindungsgefaBe der Le-
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ber an das Blut abgegeben wird. Der gréBere Teil der giftigen Blau-
saure aber wird aus der Leber durch die Nieren zur Harnblase ge-
fuhrt, die selben als unnltzen Stoff ganzlich aus dem Leibe beftr-
dert.

Eine dritte Gattung der GefaBe geht wieder vom Magen aus und
verbindet insbesondere dessen Schleimhdute mit der Gallenblase
in der Leber. Durch diese Kanale wird der schleimige Kohlen- oder
Gallenstoff der Speisen im Magen abgesondert und zum gréBten
Teil in der Gallenblase aufbewahrt. Dies zu dem Zweck, falls zu
wenig dieses Verdauungsstoffs durch die aufgenommene Nahrung
im Magen entwickelt wirde, daB die Leber sodann wieder etwas
von ihrem Vorrat an den Magen zurlckliefert. Denn alle Verdauung
besteht in einer Art Garung, deren einige Nahrstoffe fahiger sind
als andere. -

Eine vierte GeféaBgattung sind die kleinen Windadern, die von der
Lunge ausgehend die Leber in verschiedenen Krimmungen durch-
ziehen. Durch diese wird die Gallenblase zum Teil gebildet und in
fortwahrend gleichmaBiger Spannung erhalten. Zugleich wird
durch jene GefdBe stets eine bestimmte Menge atmospharischer
Luft und damit soviel Sauerstoff der Galle zugefuhrt, daB ihre Stoff-
inhalte nicht zu garen beginnen und dadurch jene bdésartigen Er-
scheinungen im Leibe erzeugen, aus denen hauptsachlich Entzin-
dungskrankeiten wie Rheumatismus, Gicht u.dgl. zum Vorschein
kommen. Es ist daher fir den Menschen sehr schadlich, sich an
solchen Orten aufzuhalten, wo er statt der belebenden reinatmo-
spharischen Luft nur Stickluft ohne genligenden Sauerstoff einat-
met.
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Die Aktion und Reaktion dieser vier GefaBgattungen wird wie bei
der Milz durch das elektrische Fluidum bewirkt, das in den vorer-
wahnten Kammern durch ihre reibende Bewegung entsteht. Zuerst
aber wird das elektrische Feuer in der Leber hauptsachlich durch
jenes der Milz angeregt.

Die dreifache Funktion der Niere

Im menschlichen und tierischen Organismus ist die Niere in dreifa-
cher Hinsicht ein sehr beachtenswertes Lebenswerkzeug. Sie hat
drei wesentliche und Uberaus wichtige Bestimmungen, ohne die
das animalische Leben nicht bestehen kdnnte, eine Fortpflanzung
undenkbar ware und kein Lebewesen in ein physisch-frohliches
Wohlbehagen gelangen kdnnte. Eine gewisse Heiterkeit kommt aus
den Nieren, weshalb dieses Organ mehrfach in der HI. Schrift be-
sonders erwahnt wird.

Zuerst hat die Niere die Bestimmung, das aus der Leber abgefiihrte
und flr den Lebensorganismus untaugliche Wasser aufzunehmen.
Der véllig unnitze Teil dieses Wassers wird in die Harnblase wei-
terbefdordert, wahrend ein noch zum Leben dienender Teil absor-
biert und zum eigentlichen materiellen Stoff des befruchtenden Sa-
mens umgebildet wird. Freilich wird der Same auch noch vom Blute
aufgenommen und in ganz eigene GefaBe geleitet, woselbst er
dann als positiv-polare Kraft durch die gleiche negative Kraft der
Hoden zur Zeugung tauglich gemacht wird. Dieses ist die zweite
Bestimmung der Niere.

Die dritte, noch wichtigere Verrichtung besteht darin, daB die Niere
durch kleine, mehr verborgen liegende GefaBe mit Herz, Lunge,
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Magen, Milz und Leber in inniger Verbindung steht und daher -
geistig betrachtet — der Seele zeitweilig gewisserart zu einem bei
der Zeugung notwendigen Tatigkeitsfelde dient. Und eben darum
erzeugt die Niere im naturlichen Leben ein gewisses heiteres Wohl-
behagen, das zwar nicht diesem Organ selbst, sondern der Seele-
und dem in ihr tatigen Geiste zuzuschreiben ist. Dieses-Freudege-
fihl aber wird physisch in der Niere bereitet, deren Polsterform sich
entsprechungsweise wie ein weicher Sitz fir die Seele ausnimmt.
Auch bei dem sogenannten Somnambulismus (heute Trancezu-
stand genannt. tritt das SeelenbewuBtsein zumeist in dieses Ein-
geweide, das durch die Gangliennerven mit der Magengrube in in-
nigem Kontakte steht, durch welche Gegend (Sonnengeflecht.
dann die Seele wahrnimmt und sich auch mit der AuBenwelt in Ver-
bindung zu setzen vermag.

Der Bau der Niere hat gleichfalls bedeutende Ahnlichkeit mit dem
der Milz und Leber, wogegen sie sich durch die polsterartige Abtei-
lung von jenen wesentlich unterscheidet. Zu beiden Seiten der
Niere findet man gewisse wamsartige Sacke, die durch merkliche
Eindrickungen und durch ein weiBes Zellgewebe voneinander ge-
schieden sind. Sie hangen nur mit der Mittellinie als ein Ganzes
zusammen. Dieselbe ist ebenfalls ein weiBes Zellgewebe, durch das
sich die Hauptwasserkandle ziehen und den edlen Samenstoff in
die Wamse abliefern, den sie aus dem von der Leber kommenden
Wasser absorbieren. Mittels der in den Wamsen erzeugten Elektri-
zitat wird dieser Saft reifer gemacht und als subtile Flissigkeit von
den zarten BlutgefaBen der Niere aufgenommen. Mit dem Blute
vereinigt, wird die Samensubstanz dem Herzen zugeleitet, von wo
sie dann durch eigene GefaBe in die flir sie bestimmten Vorrats-
kammern Ubertritt. Hier empfangt der Samenstoff flr seine
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brauchbare Bestimmung von den Hoden fortwahrend Nahrung und
gewinnt damit die flir die Zeugung nétige Tauglichkeit.

Vom Werden des Menschenkorpers

Vorbemerkung: In dem an Erlduterung groBer Lebensgeheimnisse
so reichen Gr. Ev. Johannis finden sich auch einige Kapitel (Band
IV), die dem Erschaffungsvorgang organischer Wesen gewidmet
sind. Wenn auch die physiologischen Tatsachen der Zeugung,
Schwangerschaft und Geburt von der Wissenschaft hinreichend er-
forscht sind, so muB doch die Erkenntnis der dabei wirksamen geis-
tig-seelischen Ursachen stets der offenbarenden inneren Schauung
vorbehalten bleiben. Von diesen primaren Ubersinnlichen Vorgan-
gen bei Schaffung organischer Tier- und Menschenkdrper mit ihren
Gemeinsamkeiten und Unterschieden sei hier — den genannten
Lehrgesprachen folgend - auszugsweise berichtet. -

(Der HERR:) Was ihr da durch eure seelische Schaukraft wie eine
Unzahl feuriger Schlangen in pfeilschneller Bewegung erblickt, ist
der eigentliche Nahrstoff alles organischen Lebens, ein Salz der Luft
und des Meeres, den die Naturweisen einst 'Sauerstoff' benennen
werden. Dieser Stoff ist urspringlich die eigentliche Seelensub-
stanz und entspricht als solche den Gedanken, bevor sie noch zu
einer form-bildenden Idee zusammengefaBt werden. Findet ihr
aber einmal eine hinreichende Menge dieses seelischen Lebens-
stoffs irgendwo zusammengedriickt, so wird sich auch bald daraus
eine belebte Form herausbilden. Ziehen sich solche Feuerschlangen
zu Hunderten und Tausenden auf einen Klumpen zusammen, so
beginnt dieser heftig zu leuchten. Dies ist das Zeichen des Sich-
Ergreifens jener Lebensfeuerschlangen, und damit ist auch schon
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eine Idee unter irgendeiner (feinstofflichen) Form fertig, die sich
weiterhin zu einem Geschopfe ausbildet. Ihr fragt nun, wer da wohl
diese Lebensgeister zu irgendeiner lebensregsamen Form model-
liert? Dies soll euch nach Meinem Willen RAPHAEL beantworten ..."

(Raphael erlautert:) "1. Der Stoff, aus dem allesentstand was die
Unendlichkeit umfaBt, sind die puren Gedanken Gottes. Wir urge-
schaffenen, allein durch den Willen des allmachtigen Geistes Gottes
hervorgerufenen Urengel (die 'Elohim' der Schépfungsgeschichte,
die 'Erzengel' der christlichen Lehre!) zuerst, — alle Dinge und We-
sen aber dann durch uns, die wir die ersten AufnahmegefaBe flr
Gottes Gedanken und Ideen waren und sind. Wir fassen die aus
Gott kommenden Lebensgedanken, die sich euch in Gestalt feuri-
ger Langzungen darstellen, zusammen und bilden nach der Gottes-
ordnung in uns Formen und Wesen. Und wenn ihr nach dem mate-
riellen Stoff zur Bildung dieser Wesen fragt: Diese schlangenartigen
Feuerzungen sind die geistig-seelischen Bausteine, aus denen alles
Materiell-Wesenhafte geschaffen wird. (Stofflicher Verdichtungs-
prozeB, Ubertritt vom Energiezustand in den des Stoffes.

Flgen sich nach dem Willen des Geistes solche feurige Langzungen
(also die Seelenform des Sauerstoffs. zu einem hellstrahlenden
Feuerball zusammen, so drangen sich die Feuer-Zungen aneinan-
der und streben alle dem Mittelpunkte zu. Denn hier ist das Zent-
rum der ausgereiftesten Gedanken, die der klinftigen Form inne-
wohnen, und die gewisserart den reichsten Nahrstoff flir das Wir-
ken der Langzungen bilden. Ihr wundert euch zwar Uber meine, aus
dem ersten Uranfang eines Wesens abgeleitete Erklarung. Wendet
ihr aber eure Blicke zur AuBennatur der Dinge, so werdet ihr bald
dasselbe leicht wiederfinden:
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Betrachtet z.B. den Eierstock einer Henne. Einige Eiklimpchen
werden noch klein sein wie Erbsen, andere schon wie kleine Apfel.
Innerhalb einer leichten Umhautung findet sich nichts vor als ein
formloser Dotterstoff. Nun wird dieser Zentralstoff aber stets mehr
ausgenahrt und setzt um sich das klare EiweiB an. Nach einiger
Zeit wird aus dem Eiklar das Grébste ausgeschieden und setzt sich
als feste Schale um das Ei, als Schutz gegen das Erdriicktwerden
bei der Ausgeburt. Nun beginnt die Henne das Ei zu bebriten. Wel-
che Veranderungen gehen da vor! Im Dotter fangt es an sich zu
regen und zu ordnen, denn die rechten Formgedanken (feurige
Langzungen!) verbinden sich und ziehen die ihnen nachstverwand-
ten an sich. Im Verlaufe dieses immer weiter sich ausdehnenden
Vorgangs werdet ihr bald Herz, Kopf, Augen, Eingeweide und FlBe
wie Flugel des werdenden Kichleins entdecken. Die so geordneten
Gedanken (Teilideen) ziehen dann stets mehr ihr Gleichartiges aus
dem Stoffe an sich und bilden alle Organe lebenstlchtig aus.

Ist so der Leib ausgebildet, nimmt der in den ganzen Organismus
Ubergegangene Lebensgedanke, der eigentlich die Seele ist, bald
wahr, daB er sich noch in einem Kerker befindet. Er fangt sich des-
halb starker zu regen an, durchbricht den Kérper (Geburtsvorgang)
und tritt noch matt in die groBe Welt hinaus. Hier beginnt er duBere
Weltnahrung zu sich zu nehmen und der Wachstumsvorgang
nimmt seinen weiteren Verlauf. Wir sehen nun eine ausgebildete,
fruchtbare Henne vor uns; ein organisches Lebewesen, das nun
wiederum das Vermdgen besitzt, aus den Naturreichen die ihm ent-
sprechenden Seelen-Spezifikalteile als Nahrung aufzunehmen: die
geistigen zur weiteren Ausbildung ihrer Lebensseele und die gro-
beren (das Stoffliche der Nahrung) nicht nur zur Erhaltung des Or-
ganismus, sondern auch zur Neuschaffung gleichartiger Wesen.

- 33 -



(Das Weltbild des Geistes)

Die Art des Geschlechtes rihrt von dem jedesmaligen Mehr oder
Weniger der urspringlichen Schwere, d.h. Gediegenheit und Kraft
des lebendigen Seelengrundgedankens her. Ist dieser schon vom
Ursprung an so voéllig gediegen, daB er schon in sich selbst eine
Idee (geistige Zusammenfassung von Gedanken) bildet, so wird
dessen Ausbildung zu einer mannlichen Gestalt fihren. Ist aber das
Primitive des Grundlebensgedankens noch auf einer leichteren
(erst der Entwicklung bedlirftigen) Stufe stehend, so wird die Aus-
bildung sich in eine weibliche Gestalt hintberziehen.

Die Parallele 'dieses Tierbeispiels mit dem menschlichen Kdrper,
der gleichfalls diesen Gesetzen der Naturreiche unterworfen ist, be-
darf hier keines weiteren Hinweises.

Zeugungs- und Entwicklungsvorgang beim Tiere und
Menschen

Durch die Begattung der Tiere erfolgt nur eine Erregung zu geord-
neter Tatigkeit des im Ei schon vorhandenen Seelen- Grundlebens-
gedankens, ohne die dieser in seiner tragen Ruhe verbliebe, Tier-
seelenklimpchen (siehe die Feuerzungen) sammeln sich in be-
stimmter Zahl und Ordnung in jedem Mutterleibe. Hier beim Tiere
erregen sie zuerst das Weiblein, dieses erregt sodann das Mannlein
zur Befruchtung (Brunstvorgang), nicht aber, als legte es einen
neuen Samen in die Mutter, sondern nur zur tatigen Erweckung des
im Mutterleibe schon vorhandenen Lebensklimpchens (Ei). Dies
geschieht, indem des Mannleins Same - aus mehr freien und un-
gebundenen Lebensgeistern bestehend - die gebundenen Lebens-
geister im Eiklimpchen der Mutter in eine Art Revolution versetzt.
Ohne diesen Zwang wirden selbe in Tragheit verharren und sich
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nimmer zur Formung und Organisierung eines Wesens ergreifen.
Des Mannleins Samengeister geben jenen im Weiblein keine Ruhe,
welchem Anreize sich die Mutterlebensgeister kraftig zu widerset-
zen versuchen, da sie wie erwahnt der Ruhe zugeneigt sind und
sich ohne Zwang nicht zu einer anhaltenden geordneten Tatigkeit
(Zellteilung, Organbildung) bereit finden.

Ohne duBere Erregung wuirde ein Mutterlebensklumpen in seiner
Ruhe stets mehr einschrumpfen, da sich seine Teile stets mehr
nach dem Zentrum (Sitz des Gedankens) zusammenzoégen, dieses
ganz aussaugten und am Ende mit demselben ganz verkimmern
muBte. (Wesen jedes Schrumpfungsvorgangs)

Nun aber treten mannliche, nur fur die Bewegung gleichfort erregte
Urlebensgeister hinzu und bestreichen die weiblich tragen Klum-
pen. (Zusammentreffen von Sperma und Ovum). Und schon begin-
nen sich die kleineren, weiblichen Lebensgeister zu rihren und be-
muhen sich, diese Angreifer los zu werden. Allein diese weichen
nimmer, und die Erregung der weiblichen Lebensgeister greift im-
mer tiefer bis zu ihrem Hauptlebenszentrum. Endlich beginnt sich
auch dieses zu rihren, und - da die ihre Mitte umlagernden weib-
lichen Langfeuerzungen durch starke Regsamkeit gleichsam wie
hungrig wurden - sind sie genétigt, vom Lichte der mannlichen
Feuerzungen Nahrung zu nehmen. Auf diese Weise erhalt dann
auch der zentrale Hauptlebensgedanken-Geist durch sie einen
mannlichen Antrieb. Durch diese Tatigkeit gendtigt, erhalten die
Umlagerer von innen heraus eine Anregung, sich mehr und mehr
zu ordnen, wie zu einer Art gutorganisiertem Bollwerke.

Die nun gut erhellten kraftigeren Lebensgeister gegen das Zentrum
hin erkennen (seelisch) ihren Sinn und dessen Ordnung und scha-

ren sich nach der Ordnung ihrer Verwandtschaft. Daraus entstehen
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dann organische Verbindungen und das AuBere geht in eine Form
Uber, die stets mehr und mehr dem zu schaffenden Wesen d&hnlich
ist. (Embryonalentwicklung). -

Wenngleich nun bei der Zeugung und Werdung eines Menschen viel
dem Tiere Ahnliches vor sich geht, so ist aber der Grund davon
dennoch héchst verschieden. Es hat zwar die Frau auch schon einen
Naturstoff in sich. Wenn aber die Zeugung geschieht, wird zwar
auch ein Lebensklimpchen erregt und befruchtet, aber dieses wird
wie eine Beere von einer Traube abgerissen und an die rechte Stelle
seiner klnftigen Entwicklung gebracht. Dort tritt nun eine schon
fertige Seele hinzu und pflegt eine Zeitlang diese Lebensbeere, bis
der Stoff darin so weit gediehen ist, daB die sich stets mehr zusam-
menziehende Seele in den sehr flissig-lockeren Embryo eindringen
kann. Zu dieser Verrichtung bendtigt die Seele etwa zwei Monate.
Hat sie sich des Embryos ganz bemachtigt, dann wird das Kind
fuhlbar lebendig und wachst im Verlaufe der Reifungszeit schnell
zur ordnungsmaBigen GroBe heran.

Solange die Nerven des Fleischkindes nicht véllig ausgebildet und
tatig sind, arbeitet die Seele mit SelbstbewuBtsein eifrig fort und
richtet den Leib nach ihren Bedirfnissen ein. (MiBbildungen haben
ihre Ursache stets in einer gewissen Seelentragheit beim Bau des
Menschenleibes) — Sind einmal die Nerven alle ausgebildet und wird
der sich stets mehr entwickelnde Geist ordnungsgeman tatig, dann
begibt sich die Seele mehr und mehr zur Ruhe und schlaft endlich
in der Gegend der Nieren ganz ein. (Vgl. dazu das Kapitel Uber die
Niere) Sie verliert nun ihr SelbstbewuBtsein und vegetiert nur ohne
jede Erinnerung an ihren friheren Naturzustand. Erst einige Mo-
nate nach der Geburt beginnt sie immer mehr zu erwachen, was
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aus der Abnahme der Schlafsucht eines Sauglings gut wahrgenom-
men werden kann. Bis die Seele jedoch zu einigem BewuBtsein ge-
langt, bedarf es einer langeren Zeit. Wenn ein Kind der Sprache
machtig wird, dann erst tritt auch ein klareres BewuBtsein in die
Seele, jedoch ohne jede Rickerinnerung, indem eine solche fir ihre
willensfreie Héherbildung durchaus hinderlich ware.

Die Seele, nun ganz im Stoffe des Fleisches eingeschlossen, er-
kennt zunachst nichts, als was ihr durch die Sinne des Leibes an
Eindricken vermittelt wird. Denn sie vermag in sich darum nichts
zu erkennen, weil sie durch die Materie des Korpers derart verfins-
tert ist, daB sie zumeist gar nicht wei3, wie sie fur sich auch ohne
das stoffliche Kleid bestehend ist. Lange Zeit hindurch flhlt sie sich
mit dem Fleischesleib ganz identisch, und es bedarf einer langen
Entwicklung, eine verkdrperte Seele so weit zu bringen, daB sie ein
SelbstbewuBtsein empfindet und sich als etwas Eigenes zu betrach-
ten fahig ist. Erst wenn der Geist in der Seele sich zu regen beginnt,
wird es nach und nach lichter im SeelenbewuBtsein, das sodann
beginnt, sich genauer zu erkennen und in sich ganz verborgene
Dinge zu entdecken. Wenn aber der Geist und sein machtiges Licht
in der Seele zur vollen Tat gelangt, dann kehrt auch alle Rickerin-
nerung wieder in die Seele ein und sie Uberblickt ihre gesamte Ent-
wicklung aus den Naturreichen in einer verklarten inneren An-
schauung. Damit fallt aller Trug und alle Tauschung und es ver-
bleibt nur die hellste Wahrheit des ewigen Geistes.

Auge und Sehprozel3

Vorbemerkung: Die nachstehenden Auszlige sind den Werken Lor-
bers "Das groBe Evangelium Johannis", "Die naturliche Sonne",
- 37 -



(Das Weltbild des Geistes)

"Erde und Mond", "Die Fliege" und den "Naturzeugnissen", sowie
erganzenden Schriften des Mystikers Gottfried Mayerhofer "Le-
bens- und Schépfungsgeheimnisse", empfangen 1870-75) ent-
nommen.

Zum Verstandnis des bewuBten Sehvorgangs ist die Kenntnis vom
Wesen des Lichtes als einer geistigen Erregung des Athers von
groBter Bedeutung, weshalb in einem spateren Bande nahere Aus-
fihrungen hieriber folgen. Wie in allen Organgeheimnissen ist
auch beim Akte des Sehens der seelische Impuls die lebendige
Triebfeder, ohne die das Auge eine tote Kamera ware und nur den
starren Gesetzen der Optik unterworfen bliebe. -

Das Licht der Sonne liefert durch seine produktive Kraft und Ein-
wirkung auf die zugehdrigen Weltkdrper den sprechendsten Be-
weis, daB es der Hervorbringer alles natlrlichen Lebens ist. Wenn
die Sonne als die Hauptlichtspenderin der Erde untergegangen ist,
begeben sich nach und nach auch die Naturgeister der Atmosphare
zur Ruhe, d.h. sie beenden ihr durch das Licht erregtes Vibrieren
innerhalb ihrer feinstofflichen Hullen. Daher merkt das materielle
Auge ihr Dasein nicht mehr, und fir den Menschen wird es lichtlose,
finstere Nacht. Wenn aber an irgendeinem Punkte ein groBer Ver-
band dieser Athergeister aufs neue in vibrierende Bewegung gerét,
so wird es an jenem Punkte fir das Auge wieder hell. Dies ist bei
Sonnenaufgang der Fall, wobei die freien Naturlebensgeister durch
die Atherlichtbewegung zur Téatigkeit erregt werden. Je heftiger
vibrierend eine solche naturgeistige Sphare tatig ist, desto mehr
ergreift ihre Erregung auch die weiteste Umgebung und verkehrt
deren trage Ruhe zu einem ahnlichen Streben.

Sobald ein Lichtstrahl mit seiner Bewegung einen Gegenstand be-

rihrt, fangen dessen Stoffteilchen oft billionenmal in der Sekunde
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mitzuvibrieren an. Durch diese Schwingungen aber scheiden die
Stoffe gewisse Lichtpartikel aus, die sich dann auf der Oberflache
rickstrahlend dem Beobachter als Farben zeigen. Dazu tritt noch
die Reaktion, die in den Elementen des Auges selbst vor sich geht,
und zwar durch die erneute Brechung der reflektierten Farben in
der Regenbogenhaut und anderen Teilen der Sehorgane. "Sehen"
heiBt also nichts anderes, als einen jeden Gegenstand in jener
Farbe zu bemerken, die er — als seinem Wesen nicht eigen - zu-
rickwirft, wahrend er alle anderen Haupt- und Mischfarben auf-
saugt, da sie zu seinem Bestande notwendig sind. So ist Schwarz
keine Farbe, weil der Gegenstand alle Lichtelemente aufgenommen
hat. Auch Weil3 ist darum keine Farbe, da ein dem Auge erschei-
nender Gegenstand ganzlich der Fahigkeit einer Farbenaufsaugung
entbehrt und alle einfallenden Lichtstrahlen zurtckwirft, ohne selbe
zu seinem Bedarf zu zersetzen. So ist die Wirkung des Lichtstrahls
der groBe Faktor alles Lebens und vermittelt diese Tatsache durch
das Auge der menschlichen Seele.

Wenn ein Lichtstrahl aus fernsten Sternen ins Auge fallt, so wiirde
er dennoch nicht bemerkt, ware das Auge selbst nicht sonnenhafter
Natur! Schon in den Feuchtigkeiten des Augapfels ruht eine Licht-
welt, die dem vom ganzen Universum eingestrahlten Lichte homo-
gen (gleichgeartet) ist und damit im Menschen den namlichen Pro-
zeB hervorruft, den das Licht in der ganzen Schépfung bewirkt. Das
Sehorgan ist einer von jenen Vermittlern, die durch die Seele das
Sichtbare zum Geistigen und Unsichtbaren erheben. Daher die
Wahrheit: "Das Auge ist der Spiegel der Seele". In dem Grade, wie
sich im Auge von auBen die Weiten der materiellen Welten abspie-
geln, leuchtet auch die innere geistige Welt durch das Auge hervor.
Das Auge als Aufnahmeorgan der Eindricke von auBBen ist negativ-
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aufnehmend, aber als Spiegel der Seele, als Ausdruck des Inneren,
positiv-rickstrahlend. Was der Mensch unbewuBt durch Sternen-
und Sonnenlicht empfangt, strahlt wieder vergeistigt aus dem klei-
nen Sehorgan hervor, denn materielles Licht erweckt wieder geis-
tiges Licht.

Im menschlichen Auge sind Stoffe und Elemente im Pigment, in der
Netzhaut und in den Flissigkeiten der Kristallinse, wie auch in der
Regenbogen- und Hornhaut zusammengestellt, die alle sonnenar-
tiger Natur sind, also nur atherische Lichtstoffe in sich tragen. Aber
diese Elemente unterliegen im Auge noch ganz anderen geistigen
Prozessen, die eine vergeistigende Verwandlung hervorrufen. Eben
darum vermag auch die Seele durch das Auge Kunde von dem zu
geben, was in ihrer Welt vorgeht. Innerste Regungen des geistigen
Lebens kdnnen sich im Auge abzeichnen, ohne weder seine Stoffe,
noch seine auBere sichtbare Form zu verandern. Solche durch den
Seelenspiegel kundgegebenen Zustande sind zwar unmeBbar, kdn-
nen aber von einem anderen Menschen (durch Ubertragung des
geistigen Lichtfluidums) genau erfihlt werden: ein Beweis flr je-
nen Faktor des Lichtes, der seine ursprungliche geistige Potenz dar-
stellt.

Wenn bei starker Begeisterung flr Héheres, Nichtmaterielles dieser
Drang der Seele noch anwachst, so ereignet es sich nicht selten,
daB der gewdhnliche, physische SehprozeB aufgehoben wird und
ein anderer dafir eintritt. Dann offenbaren sich dem Menschen die
feineren Spharen einer Geisterwelt, an deren Dasein er vielleicht
niemals vorher geglaubt hatte. Beim Ubertritt der Seele vom Dies-
seits in das Jenseits nimmt der Mensch von seinem ganzen Koérper-
organismus, somit auch vom Auge nur dessen geistigen Bestandteil
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mit hiniber, womit er dann den Grund und die Ursache, nicht aber
nur die Wirkung des Geistes im Stoffe wahrzunehmen vermag.

Vom Bau des Auges

Das Auge ist das Organ zur bewuBten Aufnahme des Lichtes, das
damit der Seele mittels der Gehirneindricke zur Beschauung der
AuBenwelt dient. Da nur Gleiches das Gleiche anziehen und ver-
werten kann, ist das Auge aus allen Elementen zusammengesetzt,
die im Lichte vorherrschen. Unmdglich wirde der Mensch aus der
Fllle des Lichtes das Bild der Sonne getrennt und bei weitem star-
ker leuchtend als das ganze andere Lichtfirmament wahrnehmen,
ware nicht das Auge daflir besonders eingerichtet. Es ist jedoch so
beschaffen, daB alles Licht nur die Hauptkonturstrahlen durch die
kleine Offnung der Pupille auf die héchst reizbare Netzhaut und von
dort auf den Sehnerven gelangen 1aBt. Durch diese Einrichtung
werden alle nur einfach erregten Lichtausfllisse Diffusionsstrahlen!
ausgeschieden. Nur die Hauptkonturstrahlen die durch eine ge-
wisse Ruckwirkung sich in einem bestimmten Winkel durchschnei-
denden Linien - gelangen gebrochen zum Sehnerven, durch den
das Bild sodann mittels geeigneter Organe in entsprechender Weise
den Gehirntafelchen eingepragt wird. (Vgl. Kapitel Gehirnlehre!)
Ware das Auge nicht so eingerichtet, kbnnte der Mensch keine
Sonne fir sich als Einzelbild erschauen und alles ware ein gleich-
formiges Lichtmeer.

Das Auge des Menschen entspricht vollkommen einer Hilsenglobe
(Sternensystem im Universum) mit ihrer im Mittelpunkte wirken-
den Urzentralsonne. Daher befindet sich in der Mitte des Auges die
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Kristallpupille, die (besonders bei manchen Tieren) ein wahrnehm-
bares Eigenlicht besitzt. Zum anderen empfangt die Pupille das
Licht der AuBendinge wie eine Sonne das Licht der anderen Ge-
stirne. Durch die Kristallinse nhehmen die Innenwande des Auges
sogleich alle Strahlen auf und reflektieren sie, unterstltzt durch
das Eigenlicht der Linse, wieder in die Ferne zurlick. Es ist wichtig
zu wissen, daBB der Mensch die Gegenstande nicht selber sieht, son-
dern nur deren entsprechende Abbilder. Dies geschieht, indem
selbe von der schwarzen rickwartigen Spiegelhaut aufgenommen
und sogleich nach der Aufnahme wieder vollkommen erleuchtet
nach auBen geworfen werden, wo man dann erst die Dinge an jener
Stelle erblickt, wo sie sich in ihrer natlirlichen Wirklichkeit befinden.

Was die Wahrnehmung der Gestirne auBerhalb des Erdkérpers be-
trifft, so erblickt der Mensch nur deren Abbildung auf dem groBen
Erdauge. Dieses wird gebildet von dem Luftkreise der Erde mit all
seinen verschieden dichten Atherarten. Es gleicht einem linsenfér-
mig runden durchsichtigen Kérper, der wie ein Brennglas wirkend
die Lichtstrahlen aus dem Weltall verdichtet und in verjingtem
MaBstabe auf die Erdoberflache und damit auch in das menschliche
Auge dringen laBt. (Vgl. dazu Bd. "Erde und Mond"!) Ohne dieses
Erdauge wirde der Mensch keine Kleinbilder der Gestirne aufneh-
men kénnen.

Wirde das Auge die Gegenstande selbst schauen, so mlBte es alle
Dinge in ihrer natlrlichen GréBe erblicken. DaB aber alles durch die
hllsenglobenartige Beschaffenheit des Auges nur in hochst verklei-
nertem MaBe wahrgenommen wird, beweist die Tatsache, daB sich
sogar die kleinsten Materieteilchen durch ein Mikroskop auBeror-
dentlich vergréBern lassen. Dieser Vorgang ist nichts anderes als
eine stete Anndherung des geschauten Gegenstands, bzw. dessen
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Lichtabbildes an die wirkliche GréBe des Gegenstandes selbst. So
bekunden gerade die friher unsichtbaren Teilchen (Mikroben, In-
fusorien u.dgl.) die Wahrheit, daB das freie Auge unmadglich die
Dinge selbst erblickt, sondern nur ihre auf vorgeschilderte Art ver-
kleinerten Abbilder.

Das Auge ist ferner so gebaut, daB der Lichtstrahl mit der enormen
Schnelligkeit seines Eintritts in das Auge diesem nicht schadet und
Uberdies der Seele Zeit |aBt, die ihr vermittelten Bilder zur geisti-
gen Vorstellung des Gesehenen zu verarbeiten. Die Seele steht
durch das Gehirn und den Sehnerv mit dem Auge in steter Verbin-
dung. Da nun die geistigen Funktionen der Seele Uber die Materie
der Gehirnmasse erst einen bestimmten Proze3 durchmachen mus-
sen, der langsamer als das Licht vor sich geht, so besitzt das Auge
Vorrichtungen, um den schnellen Lichtstrahl entsprechend zu ver-
langsamen. Dazu dienen die verschiedenen Feuchtigkeiten, die das
Innere des Auges bilden und erflillen und gewisserart als vermit-
telnde Zersetzer dienen. Auch das Blut darf im Vordringen zum Ge-
hirn nicht mit derselben Kraft und Hast eindringen wie in die ande-
ren Organe, sondern muB seinen Laufverlangsamen, damit die Ver-
mittlung zwischen Geist und Materie in allen Gehirnpartien entspre-
chend erfolgen kann. Daher findet man, daB die groBe Schlagader,
sobald sie sich gegen den Kopf wendet, dort nicht gerade verlauft,
sondern erst in Windungen das Gehirn erreicht. Damit wird der An-
drang des Blutes abgeschwacht und der Seele Zeit gelassen, aus
dem durch die Materie Empfangenen Geistiges zu bilden. (Vgl. die
BewuBtseinstriilbung als Schwindelgefiihl bei Blutuberfillung des
Gehirns!) Das Gleiche gilt auch fiir den Organismus des Ohres, wo
auch dort die Schallschwingungen verkirzt und modifiziert werden,
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um sich Uber die Seele zu geistigen Eindricken umgestalten zu
kdénnen.

Die Durchdringung der Lichtstrahlen mit jenen Substanzen, die sich
im menschlichen Auge befinden und dem Lichte verwandt sind, d.h.
Magnetismus und Elektrizitat im Phosphor enthalten, wiirde zu obi-
gem Resultat allein nicht genlgen. Es ist daher vorgesehen, dal3
der Lichtstrahl nicht als unaufgeléstes reinweiBes Element in das
Auge tritt, indem seinen Flissigkeitsstoffen noch Substanzen bei-
gefugt sind, die den Strahl zerteilen helfen. Dadurch ist die Fahig-
keit gegeben, Farben wahrzunehmen (Stabchen und Zapfchen des
Auges!) Damit im kleinen Auge die Fulle der Lichtstrahlen aller Ge-
genstande, sich wieder zerstreuend, ein verjungtes Bild der erblick-
ten Dinge erzeugt, ist hinter die Pupille des Auges die Kristallinse
gestellt. Diese nimmt die Strahlen auf, konzentriert sie und 1aBt sie
sodann im Pigment der Netzhaut wieder auseinandergehen, um auf
dem spiegelgleichen schwarzsamtenen Grunde das getreue Abbild
wieder hervorzurufen.

Die Theorie, daB beim Sehvorgang sich auf der Nervenhaut das Bild
verkehrt spiegelt und sich dann durch Reflexion aus dem Auginne-
ren wieder umkehrt, beruht auf einem groBen Irrtum. Zwar hat die
Optik mit einem Glase, dessen Schliff der Kristallinse nachgebildet
ist, d.h. auf beiden Seiten konvex (erhaben), das Resultat einer
Bildumkehr erzielt. Glas jedoch ist leblos und seine Brechung der
Lichtstrahlen ist deshalb eine andere als im Organ des Auges. Denn
dieses ist voll des geistigen und materiellen Lebens, wobei die
Seele dortselbst mit dem SehprozeB auf eine ganz andere Art zu
Werke geht, als es die Wissenschaft der Optik vermutet. Wie
kdnnte auch der ganze Sehvorgang nur auf die mathematischen
Linien eines Kreises beschrankt sein, wo doch sicher auch das Auge
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eines Pferdes oder einer Ziege, deren Pupille bekanntlich ein lang-
liches Viereck bildet, ein richtiges Sehbild hervorruft! Oder wie
ganzlich anders geartet ist z.B. das Auge einer Fliege. Diese besitzt
ein Augenpaar, das nahezu den siebenten Teil ihres ganzen Wesens
ausmacht. Ein jedes Auge fur sich besteht wieder aus mehreren
tausend kleineren Augen, die — wie die Zellen eines Bienenstocks
aneinandergereiht und ein jedes kegelférmig zugespitzt - alle auf
einen gemeinsamen Sehpunkt zusammenlaufen.

Sie bilden damit ein unbeschreiblich starkes Mikroskop, womit die
Fliege sogar atomisch kleinste Tierchen zu erblicken vermag.

Selbst die materielle Betrachtung aller Teile des Menschenauges
vermag die ZweckmaBigkeit seiner Einrichtung nicht zu erforschen.
Bei den meisten Entdeckungen haben die Menschen stets vom Leb-
losen auf das Belebte geschlossen und dadurch viele wissenschaft-
liche Irrtimer verbreitet, wodurch immer wieder unerklarliche Wi-
derspriche zum Vorschein gelangen. So auch beim Zerschneiden
von Leichen als Mittel zum Studium des tierischen oder menschli-
chen Korpers: die Uhr ist stillgestanden und die lebendige Antriebs-
kraft ist entwichen! Beim Menschen Iést sich mit dem Leibestode
das seelische Lebensprinzip vom materiellen Kérper, das mit den
beiden groBen Lebensfaktoren der Schépfung - Elektrizitat und
Magnetismus - allein jedes Naturleben zu erhalten vermag. So ist
im zerschnittenen Leichnam bestenfalls jene Zerstérung als Wir-
kung festzustellen, welche die UnregelmaBigkeit des Ein- und Aus-
strdomens dieser beiden Hauptelemente bewirkte. Aber der eigent-
liche Lebensfaktor ist entwichen und mit ihm jede Méglichkeit, den
Grund des Lebens und sein Warum zu entziffern.

So liegen auch im Sehorgan des Menschen tiefe Geheimnisse ver-

borgen. Wenn er mit seinem Auge, dieser kleinen Sonne in seinem
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Leibe den gestirnten Himmel betrachtet, dann wird sein Auge selbst
zu einem kleinen Universum, in dem sich Milliarden von Sonnen
abbildlich widerspiegeln. Eine unendliche Schépfung tragt sodann
das Auge des Menschen in sich. Und das Strahlen und Widerstrah-
len der zahllosen Sonnen im sonnenverwandten Auge bewirkt in
der Seele eine Ahnung des Wunders, wie das GroBte im Kleinsten
sich wiederfindet und als das erkennt, was es in sich selbst wesen-
haft ist.

Nachwort: Aus dem Umstande, daB das Auge durch die Seele mit
allen anderen Korperorganen substantielle Verbindung besitzt,
geht auch die Richtigkeit einer wohlverstandenen Augendiagnostik
hervor. Denn es spiegeln sich in der Iris des Auges in subtilster
Form mannigfache Funktionsstérungen des gesamten Kdrpers ab,
deren Zeichenerforschung die Grundlage des erwahnten Heil-
kundezweiges bilden.

Psychische Wirkung der Narkose

Mit diesem Thema beschaftigt sich ein Kapitel von Lorbers "Him-
melsgaben", Bd. II. Da zu dessen Verstandnis jedoch die Erlaute-
rung des Begriffes "Nervengeist"- dem eigentlichen Lebensfluidum
des Leibes - notwendig ist, wurden den nachstehenden Ausfiihrun-
gen Uber das Wesen der Narkose einige Abschnitte Uber Ernah-
rungsvorgange vorangestellt.

Alles, was vom Magen zur Ernahrung des Leibes aufgenommen
wird, ist nicht so tot, wie es den Anschein hat. Denn jede Nahrung
besteht aus drei Teilen: einem grobmateriellen, einem atherischen
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und einem substantiellen Teil. Der materielle Teil der Speise ist je-
ner, der sichtbar und fihlbar ist, und sich in Mund und Nase durch
seinen Geschmack und Geruch den Sinnen kundgibt. Wenn Speise
und Trank in den Magen gelangen, so werden sie dort gewisserart
zum zweiten Male verkocht. Es entwickeln sich dabei zwei Haupt-
bestandteile, von denen der grobstoffliche durch das Blut zur Er-
nahrung des Leibes, seiner Glieder, Eingeweide und Muskeln Uber-
all dorthin geleitet wird, wo die Kérperzellen einer Starkung bediir-
fen.

Der feinstoffliche Bestandteil der Nahrung wird erst im unteren Ma-
gen, der in zwolf Facher abgeteilt ist, ausgeschieden. Hier wird auf
dem Wege eines eigenen Garungsprozesses der atherische Stoff
der eingenommenen Nahrung aus den stofflichen Zellhllsen aus-
gesondert und dient zur Belebung der Nerven, weshalb man ihn
den "Nervengeist" nennen kann.

Das ganz auBerordentlich Fein-Atherische aber, das die eigentliche
Substanz jeder Materie darstellt, wird (nach dem Vergarungspro-
zeB) durch die Milz auf einem besonderen Wege in das Herz geleitet
und geht von da aus voéllig gelautert in die Seele des Menschen
Uber. Somit zieht auch die Seele von jeder aufgenommenen Nah-
rung das ihr Verwandte an sich und wird dadurch in allen ihren,
dem stofflichen Leibe ganz ahnlichen Einzelteilen genahrt und ge-
starkt.

Haben die Speisen einmal das Wichtige an den Leib, an seine Ner-
ven und an die Seele abgegeben, so wird das eigentliche Unlautere
der aufgenommenen Belebungsmaterie durch die zwei natirlichen
Gange aus dem Korper geschafft. Ist aber ein Mensch zum Schwel-
ger geworden und genieBt unmaBig Nahrung, sowohl Speisen wie
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Getranke, so kann das Aufgenommene im ordentlichen Verdau-
ungsvorgang nicht mehr verarbeitet und abgesondert werden. Es
gehen dadurch noch viele unausgeschiedene Leibes-, Nerven- und
Seelenbelebungsteile in die Gedarme und andernteils Uber Leber,
Milz und Nieren in die Harnblase Uber, woselbst sie abermals Nach-
garungen bewirken, aus denen sich allmahlich fir Leib und Seele
allerlei Krankheiten entwickeln. Mit den vielen tausend Leckerbis-
sen, womit die Menschen heute ihren Magen fillen, nimmt eine
groBe Anzahl solch ungegorener Substanzen oft den ganzen
menschlichen Leib in Besitz. Diese geraten sodann miteinander in
einen standigen Kampf, den der Mensch nur dadurch eine Zeitlang
zu beschwichtigen vermag, daB er zu bekannten Heilkrautern und-
wurzeln seine Zuflucht nimmt und mit deren Hilfe die Neigung der
inneren Seelensubstanz zur Revolution stillt. Aber eine solche Ge-
sundheit ist nie von langer Dauer, und nur, wenn der Mensch wie
einst bei einer einfachen und maBigen Leibeserndahrung verbliebe,
wirde er auch wieder bis ins hohe Alter gesund bleiben, wie solches
in den Urzeiten der Fall war ...

Soweit diese Heil- und Diatwinke, die auch der geregelten Schaf-
fung des erwahnten Nervengeistes dienen. Dieses atherische Flui-
dum, das die Verbindung von Leib und Seele herstellt, spielt auch
beim Vorgange der Narkose eine entscheidende Rolle, worltber in
"Himmelsgaben", Bd. II, berichtet wird:

Jeder Ather als eine spirituelle spezifische Fliissigkeit von reinster
Zartheit wirkt auf den Nervengeist betaubend. Ebenso Wein, Bier,
Most und ahnliche Flussigkeiten, weil hier die seelischen Spezifika
schon freier und ungebundener sind als im Wasser und anderen
ungegorenen Fliissigkeiten. Im reinen Ather sind sie beinahe schon
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ganz frei und kdénnen nur in einem dicht verschlossenen Gefal3e
festgehalten werden.

Gelangt ein solcher Ather durch das Einatmen mit dem Leibesorga-
nismus, in dem der Nervengeist waltet, in Verbindung, so wird er
von letzterem als mit ihm verwandt gierig aufgesogen und zur Sat-
tigung der inneren Nervenkammern verwendet. Werden diese
Kammern solcherart auf eine unvorbereitete Weise plétzlich ange-
reichert, so werden sie durch diese Sattigung gleich einer Blase
aufgeblaht und sind in solchem Zustand keiner Reaktion mehr fa-
hig, weder als Empfindung bei auBeren Verletzungen, noch durch
inneres Ergreifen von Seiten des Nervengeistes.

DaB aber dadurch auch der Nervengeist selber flr den Leib untatig
wird, ist begreiflich, indem er sich wegen der momentanen Uber-
sattigung der Nervenkammern auBer Verband mit denselben ge-
stellt hat. Dadurch wieder wird die Seele frei, weil sie der Nerven-
geist in jenem Zustande uberfilllter Nervenkammern nicht an diese
zu binden vermag. Ist jedoch die Seele (vortibergehend) vom Leibe
befreit, so befindet sie sich in der Zeit dieser kurzen Nervenbetau-
bung bewuBtseinsmaBig in jener Sphare der Geisterwelt, die ihrem
menschlichen Herzen oder Gemut entspricht. Im Betdaubungszu-
stande der Narkose weilt also die Seele genau in dem inneren
Schauungsgrade, der ihrer eigenen guten oder bésen Beschaffen-
heit angemessen ist.

Da hier aber Seele und Nervengeist wie beim naturlichen Schlafe
sich noch im Vollverbande befinden vermag die Seele die Formen
ihrer Anschauungen in den mit ihr noch verbundenen Nervengeist
zu Ubertragen. So kann sie sich dessen, was sie in der geistigen
Seelenwelt sah, recht wohl erinnern, wahrend sie jedoch nicht-
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wahrnimmt, was indessen mit dem Leibe vorgegangen ist. Aus ei-
nem rein somnambulen Zustande wie auch aus einem tiefen natir-
lichen Traumleben bringt die Seele darum keine Rlckerinnerung in
den natlrlichen (wachbewuBten) Zustand zurlick, weil sie da ge-
wdhnlich auBer Verband mit dem Nervengeiste steht. Denn dieser
bleibt mit den Nerven eng verbunden, die, weil sie sonst keine Sat-
tigung erhielten und geschwacht wirden, ohne Nervengeist bald
absterben und sich auflésen wirden, was dann auch den Tod des
Leibes bedeuten wirde.

Bei der Athernarkose jedoch ist eben der Ather das Substitut (der
Ersatz) des Nervengeistes, so wie beim naturlichen Schlafe der Ma-
genather aus den Speisen diese Funktion Ubernimmt. Hier kann
sich der Nervengeist ohne Gefahr einer mangelnden Sattigung der
Nervenkammern frei machen. Weil er dabei véllig allein der Seele
zu Diensten steht, resultiert daraus eben die Rlckerinnerung der
Seele von dem, was sie in den Spharen der Geisterwelt schaute.

Darin liegt sehr leicht begreiflich der grundlegende Unterschied
zwischen diesem Ather-Betdubungszustand und dem sogenannten
magnetischen Schlaf, in dem die Seele ihren Leib beschauen kann,
weil der Nervengeist mit diesem noch verbunden ist, wogegen bei
der Narkose beide auBer Verband mit dem Leibe stehen.

Zuweilen treten bei manchen Menschen gewisse nachtragliche Wir-
kungen der Narkose in Gestalt von konvulsivischen Zustanden ein.
Sie stellen einen gewissen "Entweichungsdurst" der Seele aus ihren
materiellen Fesseln dar, welches Bedlirfnis ihr eben durch den Zu-
stand der Narkose eingepflanzt wurde. Gegen dieses Ubel sind Ge-
bet und Fasten die wirksamsten heilenden Mittel.
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Natiirliche sind geistige Heilmethoden

Der abschlieBende Teil dieses Bandchens ist G. Mayerhofers "Le-
bensgeheimnissen" enthommen und behandelt in kurzer Form das
Wesen der gebrauchlichen Heilmethoden, von der offiziellen Schul-
medizin Uber die Naturheilweisen bis zu jenen Heilkraften, deren
Wurzeln im goéttlich-geistigen Kern des Menschen selbst liegen.
Hier finden sich Hinweise auf eine kommende Vergeistigung der
Heilkunde, welche die Gesamtheit des Menschen, seine Drei-Ein-
heit Kérper, Seele und Geist in ihr Wirken einbeziehen wird. -

Alles, was besteht, hat den Drang des Bestandes, des Veranderns,
des Aufldsens und des Sichvergeistigens. Einem jeden Ding ist in
seiner Organisation soviel Lebenskraft verliehen worden, daB die
Zerstorungseinfllisse der AuBenwelt nicht allzu schnell ihren Zweck
erreichen kédnnen, sondern daB der Verwandlungs- und Auflésungs-
prozeB sich nur nach gewissen Entwicklungs- und Altersgesetzen
vollziehen soll. Daher wird die Stérungs- oder Krankheitsperiode
eines jeden Dinges und Geschdpfes immer durch neu hinzukom-
mende Lebenskraft so lange ausgeglichen, bis es in der groBen Ket-
tenreihe alles Geschaffenen seinen Zweck erflllt hat. Das Be-
schleunigen dieses Prozesses durch kinstliche Fehler gegen das
angestammte Naturgesetz bedingt die eigentliche Krankheit als
sichtbares Zeichen der MiBachtung der allgemeinen Naturordnung.

Der Mensch als letztes Glied der Schépfung auf dem Erdball, zwar
mit freiem Willen begabt, aber durch seine materiellen Leiden-
schaften gedrangt, wirkt in dieser Hinsicht am meisten ein. Dies
nicht nur durch seine verkehrte Lebensweise, sondern auch durch
Verheerungen der Erdoberfliche, durch Offnung ihrer inneren
Krafte u.dgl., so daB sie ihre elementare Natur verandern muB.
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Indem solches wieder auf ihre Bewohner zuriickwirkt, wird deren
VeranderungsprozeB3 machtiger angetrieben, was die sichtbar her-
vortretenden Krankheiten bei Pflanzen, Tieren und Menschen au-
genscheinlich beweisen. Um diese Stérungen wieder auszuglei-
chen, bemiuhten sich die Menschen seit friihesten Zeiten, heilende
Mittel und Wege zur Wiedergesundung zu finden.

Die Menschheit der dltesten Zeiten lebte im Einklang mit der Natur,
und ihr eigener Organismus unterlag keiner Stérung als der gesetz-
maBigen, die durch Unbrauchbarkeit der Organe endlich den Lei-
bestod herbeifihrte, wahrend bis ins hohe Alter alle anderen
schadlichen Einflisse durch tagliche Ersetzung von Lebenskraft
wieder ausgeglichen wurde. Je weiter aber die Menschen vom Ur-
gesetze abwichen, desto weniger halfen ihnen die einfachen, na-
turlichen Mittel zur Wiederherstellung ihrer Gesundheit; sie muBten
immer kraftigere suchen, weil die einfach wirkenden nicht mehr
ausreichten. So sanken die Menschen herab, verklrzten sich ihr
Leben und vermehrten durch eigene Schuld ihre Leiden. Damit ent-
stand nach und nach dasjenige, was in friherer Zeit ein jeder na-
turverbundene Mensch aus sich heraus wuBte, nun als eine Wis-
senschaft einzelner, die sich ganz der Heilkunde widmeten.

Die erste und leichteste Methode der Heilkunst bestand darin, aus
den Nahrungsmitteln das Krankheiten Heilende herauszusuchen.
Und da die Menschen zumeist durch unmaBigen GenuBB materieller
Speisen und Getranke erkrankten, so suchte man auf dem Gebiete
der Nahrung auch entsprechende Heilmittel. So entstand die "Heil-
kunst mit der Materie", heute Allopathie genannt. Materielles
machte die Menschen krank, Materielles sollte sie wieder gesund
machen. Indem die Menschen selbst materiell geworden waren, so
korrespondierte bei diesem Zustand jene Heilmethode am besten
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mit dem Organismus des grobstofflichen Kérpers, wobei im allge-
meinen durch richtige Erkenntnis des Wesens einzelner Krauter
usw. die Leibesmaterie solange wiederhergestellt wurde, bis sich
die Menschen materiell von neuem ruinierten. So ist auch heute
diese Heilmethode die am weitesten verbreitete, und sie ist es, die
Arzten und Patienten fiir den Augenblick (1) am leichtesten hilft. Je
mehr aber die Menschheit ins Materielle versank, je komplizierter
ihre friher so einfache Lebensweise wurde, desto weniger ver-
mochten die genannten Heilmittel einen durch Unordnung zerr(t-
teten Organismus wieder aufzurichten. Man griff daher zu den Gif-
ten, die nun ersetzen muissen, was die sanften balsamischen Krau-
ter als milde, unschuldige Mittel nicht mehr zu leisten vermégen.
Wenn nun bei der allopathischen Arztebehandlung so viele sterben,
und wenn durch eine Krankheitsheilung zehn andere in den Leib
des Leidenden hineingetragen werden — Krankheiten, die mit der
Zeit wieder hervortreten muissen -, so ist es natlrlich, daB die
Lebensdauer des Menschengeschlechtes stets mehr abnimmt und
die Nachkommenschaft geschwachter Eltern immer kranker wird.

Mitten in diesem materiellen Verfall standen einzelne erleuchtete
Manner auf, die eine andere Heilmethode fanden, die nicht auf den
kdrperlichen, sondern auf den seelischen Organismus einwirkt.
Durch eine hdéhere Potenz, die Seelenkraft, soll das Gleichgewicht
im Organismus des materiellen Kérpers wiederhergestellt werden.
Diese "Seelen-Heilkunst" wurde unter dem Namen Homd&opathie
bekannt und verbreitet. Hier wirkt die Seele zur Heilung gerade mit
den namlichen Mitteln in kleinstem MaBe, die im GroBen die Krank-
heit hervorbrachten. Woher diese Wirkung? Weil in Gottes Natur
nichts Schadliches an sich ist, sondern nur in der Art und Weise der
Gabe, in ihrer Quantitat und Qualitat der Grund liegt, daB etwas
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entweder nutzbringend oder schadlich wirkt. Bei den Arzneien der
Homdopathie wirkt nicht das Grobstoffliche, sondern nur das Geis-
tige der Materie. Dieses hat viel Verwandtes mit jenen Stoffen, aus
denen die Seele des Menschen und auch der Tiere zusammenge-
fugt ist. Und wo bei Krankheiten der eine oder andere Stoff man-
gelt, da wird homdopathisch das der Seele Fehlende wieder er-
ganzt, aus deren Kraft dann auch die Unordnung des Leibes beho-
ben wird. Waren die Materie-Heiler (Allopathen) nur ein wenig auf-
merksam, so kénnten sie aus den Wirkungen gewisser homoopa-
thischer Mittel leicht entdecken, was bei ihrer grobstofflichen Be-
handlungsweise gerade fir den menschlichen Organismus nicht
heilend, sondern schadlich ist! Durch die Homdopathie erhalt die
Seele ihre Kraft wieder. Sie erganzt das ihr Fehlende und arbeitet
dort seelisch, wo der Allopath materiell seinen Zweck zu erreichen
sucht.

Die "Sonnen-Heilkunde", auch Heliopathie genannt, steht der Ho-
moopathie am nachsten. Die Sonnenkur ist eine Art, die gestdrten
Verhaltnisse des menschlichen Organismus mittels des Sonnenlich-
tes wiederherzustellen, sei es in Materie gebundener Form oder
durch direkte Einwirkung des Lichtes auf den Leidenden. Die Sonne
ist der Trager, ihr Licht der Erhalter alles Lebens. Ohne Sonnenlicht
und Sonnenwarme bestiinde weder die Erde noch ein anderer, un-
ser Zentralgestirn umkreisender Planet. Als Erhalterin des ganzen
Systems muB sie daher auch alles besitzen, was zum Weiterbe-
stande desselben nétig ist. Und da Erhalten gleichbedeutend ist mit
gesetzmaBiger Ordnung im Ganzen, muB die Sonne auch die Aus-
gleicher in sein flr MiBstande, da alle ihr untergeordneten Weltkor-
per samt ihren Geschoépfen nur in der Ordnung Gottes als dem
héchsten Gesetze fortbestehen kénnen. Die Sonne hat somit die
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Kraft und Fahigkeit, alle Stérungen auszugleichen und bei einem
Mangel das Fehlende zu ersetzen.

Darum ist die Sonnenkur eine der einfachsten und wirksamsten,
weil sie wie die Homdopathie mit einfachen, geistigen Schépfungs-
elementen der Seele wiedergibt, was sie durch Verirrungen einge-
biBt hat. Die Tausende von allopathischen Mitteln sind in der Ho-
moopathie (der Anzahl und Stoffmenge nach) bedeutend reduziert,
Die Heliopathie vereinfacht sie noch auf weit weniger Mittel, was
wieder den Beweis ergibt, daB der ganze groBe Weltenbau nur auf
wenigen Hauptgrundgesetzen beruht. Je mehr der Mensch wieder
geistig wird und sich wieder dem Reiche nahert, von wo er wesen-
haft ausgegangen ist, desto weniger Mittel braucht er, um seinen
gestorten Organismus wieder so herzustellen, daB3 seine Seele in
einem gesunden Koérper zum Lob und Dank gegen ihren Schépfer
stets weiter aufwartssteigen kann.

Nachst der Sonnenheilkunde kommt an Bedeutung die Wasser-
Heilkunde oder Hydropathie. Wie die Sonnenkur mit Licht, so will
die Heilmethode der Wasserkur mit verdichtetem Lichte oder ver-
dichteter Atmosphdre auf den kranken Kdérper heilend einwirken,
und zwar hauptsachlich Gber die Kérperoberflache auf die innere
Organisation. Was die Sonnenkur mit Weltdther oder Sonnenlicht
leistet, das wirkt die Wasserkur mit den Elementen der Erdseele.
Denn sie besitzt als Mutter alles auf Erden Geschaffenen im Wasser
noch immer jene Schépfungs- und Gebarungskraft wie einst, wo
aus dem SchoBe des Wassers das ganze Festland hervorging und
noch heute durch diese Mutter erhalten und genahrt wird.

Menschen sind Kinder der Erde und darum hat die Erde und alles,
was sich auf ihr befindet und sie umgibt, materiellen EinfluB auf

- 55 -



(Das Weltbild des Geistes)

das irdische Dasein. Sie vermag auch auf den Menschen einzuwir-
ken, daher die Macht des Wassers auf alle Kérperorgane. Indem
selbst der Menschenkdrper zu drei Viertel dem Wasser angehort,
wirkt das geistig Schaffende dieses Elements durch die Haut auf
die innere Organisation machtig ein. Es belebt innerlich und duBer-
lich, und der EinfluB des Wassers ist geeignet, der Seele ein gesun-
des Kleid im Erdendasein zu erhalten. Sind bei der Sonnenheilkur
schon die Stoffe auf wenige Hilfsmittel zusammengeschmolzen, so
steht bei der Wasserkur nur ein einziges da, das in manchen Fallen
besonders heilbringend ist (Heilbdder, Thermen), aber selbst im
allgemeinen niemals Ubersehen werden soll. - Die mehr oder min-
der guten Wirkungen und die Zeitdauer, in der eine der bisher ge-
schilderten Heilmethoden dieses oder jenes Ubel zu heilen vermag,
sowie die Nachwehen eines Krankheitsfalls sind die einzigen Merk-
male, welche Methode der anderen vorzuziehen ist. Gleichzeitig
aber gibt der Mensch durch Wahl der Heilweise nach seiner eigenen
Uberzeugung den Beweis, ob er mehr der Materie oder dem Geiste
zuneigt.

Es gibt jedoch noch feinere, héherstehende Heilmethoden bis zu
jenen geistigen, wo alles vereint alle Bedingungen erflllt, die nie-
mals Schaden, sondern immer nur Gutes bewirken kénnen. Eine
solche hdhere Art der Heilung ist die magnetische, auch als anima-
lischer oder "leiblicher Magnetismus" bekannt.

Ein jedes Ding hat einen bestimmten Bereich, in dem es seine Kraft
auch auf andere auBern kann, und das ist sein eigener "Dunst-
kreis", seine ihn umgebende Atmosphare Mittels dieser Eigenat-
mosphare schlieBt jedes Ding sich selbst ab, ist jedoch gleichzeitig
dadurch mit allen anderen Dingen verbunden. Sie ist diejenige
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Kraft, die auf andere Lebewesen oder auch leblose Dinge ihren Ein-
fluB ausubt. Bei anorganischen Dingen geschieht dies willenlos, bei
den organischen aber mehr oder weniger mit Willen, der diesen
EinfluB bewuBt zu verstarken oder zu vermindern vermag.

Diese Lebensatmosphare (Aura) hat auch ein jeder Mensch. Durch
sie steht er mit den Nebenmenschen und mit der ihn umgebenden
Welt in Verbindung; sie als Heilmittel zu gebrauchen, war schon in
alten Zeiten bekannt. Und viele gebrauchten oder miBbrauchten
jene Kraft, ohne eigentlich zu wissen, was sie damit taten und was
sie bewuBt damit leisten kénnten. Unter dem Namen "animali-
scher" oder "leiblicher" Magnetismus bedeutet dieses Verfahren,
durch Willenskraft die eigene Lebensatmosphdare in andere einstro-
men zu lassen, nach Belieben mehr oder weniger und entweder
heil- oder unheilbringend. Bei dieser Heilmethode haben schon die
feinsten, unwagbaren Stoffe der Weltschépfung begonnen, ihren
EinfluB bemerkbar zu machen, unter dem alles lebt und webt und
dem sich nichts entziehen kann. Schon ist es geistige Einwirkung
feinstmaterieller Stoffe, die - dem einen mangelnd - durch den
anderen ihm zugeflihrt werden. Und doch ist es nicht das letzte
Mittel, wie Heilung und Wiederherstellung der Gesundheit bewerk-
stelligt werden kann.

Denn an diesen animalischen Magnetismus reiht sich eng ein noch
feinerer und wirksamerer, der "seelische Magnetismus" an. Es ist
dies die Macht der Seele, auf die Seelen anderer einzuwirken, um
sie in Stimmungen und Zustéande zu versetzen, worin sie dann
selbst zum Arzte und Heiler ihrer eigenen Krankheit werden kann.
Bei dieser Heilweise ist bereits kein leiblich-materielles Einwirken
mehr vorhanden. Hier muB das Hdchste und Geistigste, das die
Seele besitzt, namlich ihr innerer Gottesfunke als Kraft auftreten
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und der Seele des Leidenden die Macht verleihen, ihr Band zu lo-
ckern, das sie an ihren Kérper bindet. Der Seelenmagnetismus muf3
dem kranken Seelenorganismus das geistige Auge 6ffnen, damit
die Seele selbst die Schaden erkennt, die ihre Wiederheilung be-
eintrachtigen. Damit muB sie zum Selbstheiland werden, wahrend
bisher nur andere ihre Schaden kurieren muBten.

Bei dieser Heilmethode sind die Schranken geschwunden, die den
Menschen an sein Ich, an seine Erdscholle und ihre Produkte knUp-
fen. Zeit und Raum vereinigen sich da in dem Begriffe der Ewigkeit,
die Seele erkennt ihren Geist, ihren Kérper, ihre Verbindung mit
den geistigen Welten und ihre Stellung zu dem einzigen, ewigen
Weltenschépfer und liebenden Vater. Es ist nicht mdglich, daB die
Menschen diesen Standpunkt leicht erreichen, weil dazu schon ein
hoher Grad von Vergeistigung erforderlich ist. Man muB zuerst
selbst als edles Wesen dastehen, bevor man auf den Gebrauch von
Kraften Anspruch erheben will, die auch im anderen das Hochste
erwecken sollen, so wie es dem Heilenden nicht leicht mdglich ist,
dahin zu gelangen, ebenso wenig ist es aber auch maéglich, dort
heilend einzugreifen, wo in einer Seele keine edle Regung einer
Erweckung fahig ist.

Heilen ist leicht, wenn der Standpunkt erreicht ist, daB einem Men-
schen alle Naturelemente zu Gebote stehen. Diese geistige Wieder-
geburt ist freilich nicht leicht zu erwerben, daher die Seltenheit
solch groBer Heiler. Wo sie aber eingetreten ist, da erdéffnet sich
auch der hochste, der goéttliche Magnetismus. Hier waltet die Kraft
Gottes durch die Hande des Magnetiseurs, hier kann und wird mit
einem Worte und einem Gedanken Heilung gebracht, wenn sie der
Magnetisierende mit reinem Herzen und selbstlosen Absichten er-
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bittet, und wenn es im Plane Gottes liegt, die Krankheit eines be-
stimmten Menschen wirklich zu heilen. Zu dieser letzten, allein gro-
Ben Heilmethode gehért weit mehr, als so manche glauben, die
durch géttlichen Magnetismus zu heilen winschen. Je mehr Macht
einem Menschen Uber die seelischen und die Naturelemente verlie-
hen ist und je mehr er die geistigen Dinge von den weltlichen zu
unterscheiden weif3, desto schwerer wird sein Stand in der irdi-
schen Welt. Je groBer die Versuchungen, desto gréBerer Selbstver-
leugnung bedarf es, um in den Verhaltnissen zu wirken, in die er
durch Gott gestellt wird.

Sieben Heilmethoden: Allopathie, Homdopathie, Heliopathie, Hyd-
ropathie, leiblicher, seelischer und géttlicher Magnetismus sind
Stufen zur héchsten Erkenntnis. So steigt die Wissenschaft, so die
Menschheit im Ganzen, wie auch der Einzelmensch flir sich von der
Materie zum seelischen BewufBtsein, und vom Seelischen zum Geis-
tigen bis zum Ziele, der Einigung mit dem Géttlichen, empor. Dem-
entsprechend wachsen auch die Fahigkeiten und Krafte im Men-
schen. Sobald die Seele vergeistigt geworden ist, erweitern sich
ihre Eigenschaften und kénnen dann Dinge bewirken, die der ge-
wohnliche Mensch als Wunder anstaunen wird. Wer aber mit den
geistigen Gesetzen der Weltschépfung vertraut ist, wird begreifen,
daB das gottliche Willenswort "Es werde" - freilich noch in gebun-
denem Zustande - als Kraft in jedes Menschenherz gelegt ist. Um
sich jedoch dieser Kraft bewuBt zu werden, bedarf es einer groBen
Reinigung der Seele, damit der Gottesgeist, sich mit dem Menschen
vereinigend, als Macht Uber alles Bdse und Kranke unwiderstehlich
durch einen solchen Heilbringer zu wirken vermag.
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Nachtrag-Hinweise zur Sonnenkur

Mit der im vorigen Kapitel erwahnten Heilweise der Heliopathie be-
faBt sich eingehend eine durch Jakob Lorber empfangene geistige
Anleitung "Die Heilkraft des Sonnenlichtes". Diese kleine Schrift
wurde 1955 vom Lorber-Verlag Bietigheim neu aufgelegt. Zwar
spielt die allgemeine Sonnenbestrahlung heute in Schulmedizin und
Naturheilkunde eine beachtliche Rolle, die spezifisch-homdopathi-
sche Wirkung der geschilderten Sonnenpraparate samt ihrer billi-
gen Herstellung ist jedoch weitesten Kreisen unbekannt und zahlt
sehr zu Unrecht noch nicht zum Erfahrungsgute der offiziellen Wis-
senschaft.

Aus der Einleitung zu genannter Schrift sei hier auszugsweise wie-
dergegeben:

Die materiellen Stoffe der nachfolgenden Sonnenheilmethode ha-
ben an sich keine Wirkung als die, unter den vorgeschriebenen Ver-
haltnissen die Sonnenstrahlen an sich zu ziehen und sie zu behal-
ten. Haben solche materiellen Mittel diesem Zweck entsprochen
und werden in Krankheitsfallen unter Einhaltung der angegebenen
Diat und mit rechtem Vertrauen gebraucht, so werden sie ihre Heil-
wirkung nicht verfehlen.

In den altesten Zeiten schon beniltzten die Menschen, wenn sie
irgendein Unbehagen im Leibe versplrten, das Licht und die
Warme der Sonne als das einzige Heilmittel zur Wiederherstellung
ihrer Gesundheit. Sie legten ihre Kranken in die Sonne und ent-
bl6Bten diejenigen Teile des Leibes ganzlich, in denen der Kranke
eine Schwache oder einen Schmerz verspirte — und es wurde in
Kirze besser mit ihnen. Darin liegt eine tiefe Wahrheit verborgen.
Denn das Licht der Sonne fuhrt reinere Geister mit sich.
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Diese haben die gréBte Verwandtschaft mit den entsprechenden
Teilen der Menschenseele. Wenn nun durch die Einwirkung solcher
Lichtgeister der Seele eine Kraftigung zugefihrt wird so wird die so
gestarkte Seele mit einer in ihrem Leibe entstandenen Schwache
oder Krankheit leicht und bald fertig, da die Gesundheit des Leibes
einzig und allein von einer hinreichend kraftigen Seele abhangt.

Wo immer urspringlich irgendeine Schwache in den substantiellen
Teilen der Seele auftritt und sich die Seele selbst auf einem geord-
neten Wege keine Starkung verschaffen kann, wendet sie sich dann
an ihren eigenen Nervengeist und zieht aus ihm das ihr Mangelnde
an sich. Daflr entsteht dann - wie in entladenen elektrischen Bat-
terien - zwangslaufig in den Nerven ein Mangel an jenem Lebens-
fluidum, durch das allein jene in der rechten Spannung erhalten
werden. Die Nerven, hierdurch gewisserart hungrig geworden, sau-
gen dann eine noch zu wenig reine Kost aus dem Blute. Wenn sol-
ches vor sich geht, entsteht daraus ein unnatirlicher LebensprozeB
in der Natur des Fleisches, woraus alle mdéglichen Krankheiten je
nach der Art und Weise hervorgehen kdénnen, wie sie dem einen
oder anderen schwachgewordenen Teile der Seele entsprechen.

Da sich in den reineren Sonnenlichtgeistern alle jene seelischen
Substanzpartikel, aus denen die Seele sich zusammensetzt, vorfin-
den, so ist es fiur die Seele leicht, ihnen gerade jenes Starkende zu
entnehmen, das ihr abging. Damit kann sie nun auch wieder die
frihere Ordnung in ihrem Nervengeiste — und durch diesen in den
Nerven - wie auch im Blute als die rechte, natlrliche Lebensspan-
nung wiederherstellen.

Aus diesem Grunde ist auch in vielfacher Hinsicht ein richtiges ho-
moopathisches Verfahren jedem allopathischen bei weitem vorzu-

ziehen. Denn durch die Homd&opathie wird sogleich Geistiges als der
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Seele verwandt zugefuhrt, und die Seele selbst wird, wenn sie
durch diese feinstofflichen Elemente etwas ihr Abgangiges von au-
Ben wieder aufgenommen hat, durch ihre Kraftigung zum Arzt ihres
Leibes. Beim allopathischen Verfahren aber wird der Leib gezwun-
gen, zuvor ein Arzt seiner Seele zu werden. Diese kann sodann erst
durch Riuckwirkung die Herstellung des Leibes einleiten, was doch
sicher der ungeeignetste Weg zur Wiedererlangung der vollen Ge-
sundheit ist.

Es ist jedoch wohl zu beachten, daB3 es eine zweifache Homdopathie
gibt: erstens eine spezielle, die in ihren Erfolgen notwendig unsi-
cherer ist, weil ein noch so geschickter Arzt nicht immer sicher er-
kennen kann, wo und welche Teile in der Seele geschwacht sind. -
Ein solcher Heiler vermag dann auch nicht das rechte Seelenspezi-
fikum mit Sicherheit in Anwendung zu bringen, denn bei aller Ge-
schicklichkeit des Verstandes ist ihm solches gar nicht oder nur
schwer moéglich. Ein im Geiste wiedergeborener Arzt vermag dies
freilich gar wohl!

Aus diesem Grunde ist eben der zweiten Art der Homdopathie, die
man zum Unterschied von der speziellen die "allgemeine" nennen
kann, das Hauptaugenmerk zu widmen, weil durch letztere kein
Arzt bei nur einigermaBen waltender Umsicht fehlen kann. Und
diese Art Homoopathie ist dasjenige, was Lorber im Jahre 1851
durch das Diktat des inneren Wortes angekindigt wurde.

Eine Art der Nutzung der Sonnenstrahlen zu Heilzwecken wurde
bereits erwahnt, namlich die direkte Bestrahlung kranker Leibes-
teile. Sie ware genligend, wenn die Menschen der heutigen Zeit
jene Lebensweise beachten wilrden, die von den friheren Men-
schen genau eingehalten wurde. Flr die gegenwartige Lebensweise

jedoch, wo der Seele durch allerhand verkiinstelte Nahrung eher
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lebenswichtige Teile entzogen statt gegeben werden und selbst
diese fast durchwegs schlecht sind, ware die Art des Sonnenlicht-
gebrauchs der Alten zu schwach, um die gewlnschten Resultate
hervorzurufen. Aus diesem Grunde folgen mehrere Arten der Zu-
bereitung und Verwendung von Sonnenlichtstoffen, wobei auch die
dazu erforderliche Diat kundgegeben wird. Wenn diese beim Ge-
brauche der Sonnenlichtarznei sehr genau beachtet wird, kann da-
mit jede Krankheit, welcher Art und welchen Namens sie auch sei,
sicher geheilt werden.

DaB sich der Sonnenlichtstoff mit verschiedenartigen Materien ver-
bindet, beweist augenscheinlich die gesamte Pflanzenvegetation.
Insbesondere die Bliten und Frichte sind ein Werk der tatigen
Lichtgeister im Sonnenstrahl. Wer irgendwelche bekannten Heil-
krauter gebraucht, wird davon stets eine heilsame Wirkung ver-
splren. Aber kein Kraut ist so beschaffen, daB es den Gesundheits-
lichtstoff aus den Sonnenstrahlen allgemein aufzunehmen im-
stande ware. Jede Pflanze nimmt nur das ihrem Wesen Entspre-
chende an und kann auch nichts weiteres aufnehmen, in dem ihr
Bau gerade fur die oder jene Sonnenspezifika eingerichtet ist.

Kdnnte ein Arzt bei einer kranken Seele genau erforschen, welche
ihrer Lebensteile schwach oder mangelnd geworden sind und
wilrde dabei jenes Krautlein kennen, das diese fehlenden Spezifi-
kalteile enthalt, so wiirde er ziemlich leicht einem kranken Men-
schen die volle Gesundheit wiederbringen kénnen. Aber da die tie-
fere Kenntnis des Menschen fast ganzlich unbekannt ist, bleibt das
Heilfach mehr ein Raten denn ein Wissen. Hier (bei der Sonnenkur)
aber handelt es sich nicht um die Anwendung alter Erfahrungen
oder neuer Versuche, sondern gewisserart um ein Arkanum, das
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die kranke Menschheit, solange es die Leibesbeschaffenheit gestat-
tet, ebenso wieder neu zu beleben vermag, wie das stets starker
werdende Licht des Frihlings Pflanzen und Tiere neu belebt.

FUr ein von manchen "Wunderarzten" ertrdumtes ewiges Leben des
Leibes auf Erden im Verband mit seiner Seele gibt es allerdings kein
Arkanum. Aber soweit es aus der goéttlichen Ordnung dem Men-
schen gegeben ist, sein leibliches Leben gesund zu fristen, kann er
bei rechter Diat und richtigem Gebrauche des Sonnenarkanums ein
maoglichst hohes und beschwerdefreies Alter erreichen.

Ein geistiges Nachwort

Im Evangelium Johannis steht geschrieben, alle Dinge seien durch
das WORT gemacht - das Wort, das bei und in Gott war und alle
Schopfungsgedanken in sich birgt. Im Hinaustritt in die Schépfung
ist das Wort der universale Formgestalter und der Lebenshauch al-
les Geschaffenen (ursprachlich Ma = die Form, Abgrenzung, und
genetos = der Erzeuger). Und so empfing Jakob Lorber als Ab-
schluB seines Werkes "Erde und Mond" durch das Innere Wort fol-
gendes Diktat:

"Der Magnetismus oder vielmehr das magnetische Fluidum ist
nichts anderes als Mein eigener, Meine Gedanken fortdauernd er-
haltender und leitender Wille, denn er leitet die ganze Schépfung
und erhalt jedem euch sichtbaren Wesen seine Form und ordnungs-
maBige Regsamkeit. Auch ihr selbst seid eurem formellen Wesen
nach ihm flr ewige Zeiten untertan; waret ihr dies nicht, so waret
ihr ein Nichts gleich den Gedanken, die noch nie gedacht wurden.
Aber in euch ist mehr als nur Mein unendlich allwirkender Wille,
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und dieses Mehr ist, daB ihr Meine Liebesgedanken seid! Daher
geht auch Meine Liebe als Mein Grundleben in euch tGber und bildet
euch gleich Mir zu selbstandigen Wesen, insofern ihr Meine Liebe
aufnehmet.

Ihr wiBt, daB zum sogenannten Magnetisieren ein fester Wille und
die Uberzeugende Kraft des Glaubens erforderlich ist, um jemand
auf diese Art zu helfen. Seht, da geschieht nichts anderes, als dal3
der Magnetiseur teils bewuBt, teils unbewuBt seine Willenskraft mit
der Meinigen in Verbindung setzt und sie dann durch sie auf den
Leidenden Uberstrémen 1aBt, wodurch dieser dann gefestigter und
gestnder wird.

Meine Willenskraft ist jenes groBe Band, das alle Weltkdrper anei-
nander bindet und sie alle umschlieBt und durcheinandertragt. Sie
ist positiv, da sie tatig wirkt, zugleich auch negativ in der eigenen
unwandelbaren Selbsterhaltung, welche die ewige Ordnung ist.

So ist Mein solcherart polarisierter Wille zugleich der Grundstoff al-
ler Dinge, wie immer sie beschaffen seien: ob groB oder klein, hart
oder weich, schwer oder leicht - sie sind nichts als Meine Weis-
heitsgedanken und empfangen ihr kdérperliches Dasein durch die
euch erlauterte Polarisation Meines ewigen Willens. So ihr darliber
nachdenken wollt, werden euch alle Erscheinungen der Natur- und
Menschenwelt sonnenklar werden. Aber alle weltlichen Erklarungen
mUuBt ihr euch aus dem Kopfe schlagen; denn wahrlich sage Ich
euch: sie sind der Wahrheit ferner denn ein Schépfungspol dem
anderen!" -
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DER KOSMOS IN GEISTIGER SCHAU

Eine geistige Astronomie

Vorwort

Wohl kein irdisches Erlebnis vermag den Menschen mehr mit Ehr-
furcht vor der GréBe des schaffenden Gottesgeistes zu erfiillen als
ein Blick in den gestirnten Nachthimmel. Mag auch das Mikroskop
zahllose Wunder im Kleinsten offenbaren: das Gefiihl der Ewigkeit
und Unendlichkeit wird durch den Makrokosmos, das groBe Weltall
am tiefsten erweckt.

Als die Menschheit alter Kulturen noch geistverbunden und natur-
sichtig lebte, da waren Astronomie, die Lehre vom sichtbaren Uni-
versum, und Astrologie, das Wissen vom inneren Wesen des Alls
noch eng verbunden. Heute ist letztere nur mehr der schwache Ab-
glanz uralten Weistums, und die Sterndeutekunst erlosch, weil die
Lehre der Entsprechungen zwischen dem Kosmos und dem Men-
schen verlorenging. Die Astronomie als Naturwissenschaft aber
entwickelte sich weiter bis zu jenen Grenzen, die ihr durch die ma-
teriellen Hilfsmittel gesetzt sind. Kein Fachgebiet ist mehr auf The-
orien und Hypothesen aufgebaut als die Astronomie, weil sie auf
ein, einziges Beobachtungsmedium beschrankt bleibt, das ihr vom
AuBerirdischen Kunde bringt — das Licht. Daher sind es (neben der
chemischen Spektralanalyse) allein die optischen Vermessungen,
die mit Hilfe der sogenannten Parallaxe (Winkelmessung) Schlisse
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auf GroBe und Entfernung anderer Weltkérper zulassen. Leider ver-
sagt diese trigonometrische Methode auf groBe Distanzen, weil da-
bei die Winkel zu klein werden.

Immerhin erweiterten die neuzeitlichen Riesenfernrohre, die Pho-
tographie und verfeinerte MeBinstrumente die realen Erkenntnisse
der Himmelskunde um ein Vielfaches selbst gegentber dem vori-
gen Jahrhundert. Sie schieben die sichtbaren Grenzen des Univer-
sums immer weiter hinaus und entdecken standig neue Nebelge-
bilde als ferne Nachbarsysteme. Die Zahl der errechneten Licht-
jahre dorthin (1 Lichtjahr 10 Billionen Kilometer) erreicht fallweise
bereits sechsstellige Werte. Damit aber gelangt diese Wissenschaft
zu Zahlendimensionen, welche die durch Jakob Lorber geoffenbar-
ten GréBen und Entfernungen bei weitem nicht mehr so unglaublich
wie friher erscheinen lassen. Dank der modernen Forschung kén-
nen bereits wesentliche Detailangaben Lorbers wissenschaftlich be-
statigt werden, so z.B. die linsenformige Gestalt unseres Milchstra-
Bengebiets. Wenn gewisse Schatzungen der Astronomie den
Durchmesser der MilchstraBe mit 100'000 Lichtjahren und die Zahl
ihrer Sonnen etwa mit 50 Milliarden annehmen, so 1aBt sich zu den
bezliglichen Angaben bei Lorber leicht eine Briicke schlagen, um
das errechnete und das geistig geschaute Weltbild in harmonischen
Einklang zu bringen.

Andererseits entwirft die moderne Astrophysik — hauptsachlich auf
den mathematischen Formeln der Einsteins Relativitatstheorie fu-
Bend - zweifelhafte Theorien, die von keinerlei geistigen Erwagun-
gen her gestltzt werden kénnen. So wird behauptet, das Univer-
sum sei endlich und unendlich zugleich, und es biete das Bild einer
sich standig ausdehnenden Blase, deren Sterninhalt voneinander
wegzufliehen scheine. Nicht minder wunderlich ist die Feststellung,
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daB dem gesamten Weltall ein Alter von héchstens 5-7 Milliarden
Jahren zuzubilligen sei. Auch flihrten die Erkenntnisse der Atom-
kernphysik die Wissenschaft zu der Behauptung, daB alle Sonnen
glihende Weltkérper darstellen, deren Hitze von Millionen Graden
sich durch unvorstellbar gewaltige Atomexplosionen erzeuge. Wo-
raus sich dann zwangslaufig der SchluB3 ergibt, daB derartige Ge-
stirne keines organischen Lebens fahig seien, geschweige denn
Menschen als Bewohner tragen kénnten.

Dem wissenschaftlich entworfenen Weltbilde der Astronomie steht
nun ein geistig geschautes, bzw. auf inspirativem Wege vermittel-
tes Bild des Weltalls gegentber. Es sind dies jene Schilderungen in
den Neuoffenbarungswerken Lorbers, die vom Universum als dem
"groBen Schépfungsmenschen" sprechen und nicht nur seine Glie-
derung bis ins Detail beschreiben, sondern zugleich den tiefsten
Sinn und Zweck des materiellen Weltgebdaudes samt seinen geisti-
gen Kraften erlautern. Hier vollzieht sich eine Synthese von Reli-
gion und Wissenschaft, deren beider Wurzeln den geistig-géttlichen
Bereichen entspringen. Freilich sind Offenbarungen, daB die Mate-
rie "gerichtetes und gebundenes Geistiges" ist — hervorgegangen
aus einer unstofflichen Urschépfung durch den Fall, d.h. den
SelbstabschluB urgezeugter Geistwesen (das "Luzifer- oder Satan-
problem") - naturwissenschaftlich nicht beweisbar. Ebenso wenig
ist die Astronomie zustandig flr die geistige Lehre, daB die Ge-
samtheit des Universums einen Menschen bildet, weil der Mensch
das Endziel aller Schépfung ist und als "Ebenbild Gottes" das MaB
aller Dinge darstellt. Welch unendliche innere Bereicherung ist es
jedoch zu wissen, daB Uberall dort, wo die irdische Wissenschaft
"tote Materie" und "leblose Weltkérper" vermutet, Geist und auf-
bauendes Leben waltet! Mit dem Erkennen des Weltalls wachst
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gleichzeitig das "Erkenne dich selbst" des Menschen, und sein Er-
denweg - eingebettet in das kosmische Geschehen ... offenbart je-
nen tiefen Sinn, den so viele suchen und so wenige in sich zu finden
wissen.

Aus dem Drang, immer tiefer in die Geheimnisse unseres Planeten
einzudringen, schuf die moderne Wissenschaft stets verfeinerte
MeBinstrumente, wie Radargerate, elektronische Echolote u.dgl.
Leider aber bedient sich die Forschung dabei auch der explosiven
Atomkrafte und begibt sich damit auf gefahrliche und unberechen-
bare Bahnen. Die Entwicklung der Raketentechnik ermdglichte den
ersten VorstoB in den Raum mittels der Erdsatelliten. Die geplanten
Weltraumschiffe wollen diesen Ausgriff in unser Planetensystem er-
weitern. Kein Zweifel, daB dabei viel bisher Unbekanntes auf man-
chem Gebiete sich der Forschung zu enthilllen vermag. Wie aber
kdnnte der stoffgebundene Mensch trotz dieser Hochstleistungen
jemals selber einen Blick tun in die abgrindigen Tiefen des Erdin-
nern oder in die raumfernen Spharen des Athers? Selbst wenn es
ihm gelange, wirde er nicht wieder nur kraftdurchpulsten Stoff er-
blichen, wahrend ihm die geistige Substanz auf diesem Wege ewig
verborgen bleibt?

Es gibt nur einen Weg, hinter den Vorhang der Dinge zu blicken,
das ist die Anschauung der Natur mit dem geistigen Auge. Dieses
innere Schauungsvermaogen ist noch Zukunftszieleiner sich vollen-
denden Menschheit. Nur wenigen Vorlaufern, Propheten und visio-
naren Mystikern war es bisher gegeben, entweder mit entwickelten
Geistsinnen das innere Geflige des Universums selbst zu schauen,
oder vom Gottesgeiste belehrt zu schildern, was ihnen die offenba-
renden Gaben des inneren Wortes vermittelten.
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In reichstem MaBe wurde diese Fahigkeit dem Mystiker und Got-
tesboten Jakob Lorber zuteil. Seine Werke "Die Haushaltung Got-
tes", "Das groBe Evangelium Johannis", "Erde und Mond", "Die na-
tarliche Sonne", "Der Saturn" handeln von tiefsten Schépfungsge-
heimnissen des Weltalls, deren Enthlllung noch durch Hinweise in
anderen Schriften erganzt wird. Bei diesen Darstellungen mag wohl
nicht nur dem religiés veranlagten Leser, sondern auch dem auf-
geschlossenen Wissenschaftler eine Ahnung aufdammern von den
verborgenen Mysterien des Alls, denen die Forschung selbst unse-
res so entdeckungsfreudigen Atomzeitalters noch vaéllig unwissend
gegenlbersteht. Erst wenn Geistlehre und Wissenschaft einander
die Hande reichen, wird das Weltbild des Geistes einen neuen Auf-
stieg der Menschheit schaffen. Dann auch wird der verlorene Friede
wieder einkehren auf unserem Heimatplaneten, dessen H6hen und
Tiefen voll der Wunder sind.

Zweck dieses Bandes ist, in gedrangter Form das Wesentlichste aus
dem umfangreichen Gesamtwerke Lorbers zusammenzufassen, so-
weit es sich auf das Weltall und seine Teile, auf den groBen
"Weltenmenschen" und seine kosmischen Organe bezieht. Mdge es
den Leser zu weiterem Studium anregen und ihn gleichzeitig die
Ergebnisse der astronomischen Forschung aus dem Blickfelde des
Geistes betrachten lehren! Denn alles Vergangliche, naturhaft
Sichtbare ist nur ein Gleichnis flir den verborgenen Geist, der in
allem Erschaffenen waltet.

Der Herausgeber.
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Erde und Mond als kosmische Lebenstriager

Die nachstehenden Auszlige aus dem gleichnamigen Werke Jakob
Lorbers (empfangen 1846/47) zeigen unseren Planeten samt sei-
nem Trabanten als kosmische Organismen von héchster Zweckma-
Bigkeit. Ihr komplizierter Bau ist der Ausdruck geistiger Ideen und
Krafte, die als Elemente die Materie aller Naturreiche formen. Die
moderne Wissenschaft betrachtet jedoch unseren Weltkérper nur
als leblose Materie und plant bereits, durch unterirdische Atom-
sprengungen in das innere Geflige unserer Erde einzugreifen.

Goethe aber schrieb einst an Eckermann: "Ich denke mir die Erde
mit ihrem Dunstkreise gleichnisweise als ein groBes lebendiges We-
sen, das im ewigen Ein- und Ausatmen begriffen ist". Er empfand
damit das Gleiche, das dem Mystiker Lorber inspirativ geoffenbart
wurde. Welche Kluft zwischen dem Weltbilde des Materialismus und
dem des Geistes! -

Der Herausgeber.

Das Herz derx Exde

Das Erdherz ist der Lebensschwerpunkt der Erde, in dessen zahllo-
sen Gemachern jene Kraft erzeugt werden kann, welche die ver-
schiedenartigsten Lebenssafte der Erde in die weitgedehnten Or-
gane hinauszutreiben vermag, um sie nach Verrichtung ihrer
Dienste zur neuen Sattigung wieder an sich zu ziehen. Seine GroBe
ist mit einer genauen MaBzahl nicht bestimmbar, weil dieses Herz
der Erde je nach Notwendigkeit bald erweitert, bald wieder bedeu-
tend verringert wird. Im Durchschnitt aber kann der Raum dieses

Schwerpunktes mit etwa hundert deutschen Meilen (= rund 750
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km) im Durchmesser angenommen werden. Er kann sich jedoch
bis auf zweihundert Meilen weiter ausdehnen oder bis auf flinfzig
Meilen verringern.

Das Herz der Erde ist mehr eine substantielle Kraft, die in einem
dazu befahigten festen Organismus sich wirkend bewegt und
dadurch auf den ganzen Ubrigen Erdorganismus seinen EinfluB aus-
ubt. Es kommt allein auf die Qualitat der Materie an, daB selbe fest
genug gestellt ist, um diese in ihr entwickelten Herzkrafte ohne
Schaden flir sich selbst wirken zu lassen. Ein Organismus von solch
fester Materie vermag den gewaltig wirkenden Kraften des Erdin-
neren durch Jahrmillionen mihelos standzuhalten. Das in den
nordlichen Gegenden der Erde oft vorkommende Metall Platin ist
etwas ahnlich der Materie, die als Organ der waltenden Zentralkraft
der Erde dient. Ihr mUBt euch jedoch das Innere der Erde nicht von
der gleichen materiellen Beschaffenheit denken wie jene der Erd-
oberflache. Denn diese ist nur eine auBere, gefthllose Haut, wah-
rend das Innere der Erde sich wie Fleisch und Blut zur AuBenhaut
als fuhlloser Rinde verhalt. Daher ist die innere Materie der Erde
eine Art Fleisch, Blut und Knochen, welches tierische Bestandma-
terial des Erdkdrpers aber doch nicht der entsprechenden Materie
eines tierischen Kdrpers gleicht, sondern es ist eben eigentiimliches
"Erdfleisch, Erdblut und Erdknochen". Im Ubrigen ist es unméglich,
euch dessen Beschaffenheit in materieller Hinsicht naher zu erkla-
ren, da ihr im kdrperlichen Zustande unmoéglich dahin gelangen
kdnntet. Zwar ware der MaBmittelpunkt der Erde als unverriickbar
leicht anzuzeigen, nicht aber so steht es mit dem Schwerpunkt.
Dieser verlagert sich bald nach da oder dorthin. Sein Standpunkt
kann bedeutenden Veranderungen unterworfen sein. Wohl ist die
innere Disposition des Erdkérpers so geartet, daB der Schwerpunkt
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sowohl auf der nérdlichen wie sidlichen Halfte einen wirkenden
Platz einnehmen kann, aber an eine Festbannung der wirkenden
Substanz ist nicht zu denken. Der Grund der Veranderlichkeit des
Lebensschwerpunktes bei Kérpern liegt sehr tief. Ware ein stetes
Bestehen der Materie ihr eigentlicher Zweck, so kdnnte dieser po-
larische Schwerpunkt so gestellt bleiben, daBB jede Materie unver-
andert weiterbestiinde. Denn wo in einem Kdrper diese Polaritat
mehr und mebhr fixiert ist und mit dessen MaBmittelpunkt beinahe
zusammenfallt, desto fester und dauerhafter wird dieser Kdérper.
Allein, zufolge dieser Fixierung ist er zu keiner weiteren Hoherent-
wicklung mehr tlchtig, sondern nur flr seinen eigenen, unveran-
derlichen Fortbestand. Und so wurde es sich auf einem diamante-
nen Erdkdérpermit diamantener Pflanzenwelt gewi3 hart wohnen
und ernten lassen.

Es ist also durchaus unmaéglich, das Wo des Erdschwerpunktes fest
zu bestimmen. Nur fUr jetzt und allenfalls das nachste Jahr (ge-
schrieben 1846) kann angegeben werden, daB sich der Schwer-
punkt gegenwartig im Raume unter Island, einem Teile von Nor-
wegen, Schweden und Lappland befindet. Trotzdem ist er jedoch
so tatig, daB er seine Pulsbewegung bis unter Kamtschatka und
sudlich bis unter das Mittelléandische Meer ausdehnen kann.

Fir das materielle Auge wirde sich dieser im Erdkoérper tatige
Schwerpunkt als ein Feuer darstellen, das mit unglaublicher
Schnelligkeit die dazu geeigneten Erdorgane durchzuckt und damit
die zur Erhaltung des Erdkdrpers notigen Reaktionen in allen Teilen
bewirkt. Kénntet ihr aber dieses Feuer mit geistigen Augen be-
trachten, so wuirdet ihr ein Heer zahlloser geistiger Wesenheiten
entdecken, die vom goéttlichen Willen zur zweckmaBig bestimmten
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Tatigkeit angetrieben werden, um endlich selbst héher aufzustei-
gen und dann in leichtere Materie gekleidet von Stufe zu Stufe in
ein vollkommeneres freies Leben liberzugehen.

Bau der inneren Erde

Ihr wiBt, daB das Blut oder die Safte durch alle Adern und GefaBe
weiterriicken im selben Augenblick, wie im Herzen der Puls- oder
TriebstoB erfolgt. Dies, obwohl nicht mehrere Triebkrafte vorhan-
den sind als eben nur eine, die hinreicht fir zahllose GefaBe.
Ebenso ist dies beim Herzen der Erde der Fall. Durch seinen puls-
artigen TreibstoB, der sich von sechs zu sechs Stunden wiederholt,
werden die verschiedenartigsten Erhaltungssafte des Erdinnern in
alle Teile des Erdkérpers getrieben und alle Erscheinungen dieses
Lebensprozesses hangen von dieser einzigen Triebkraft ab. Flut
und Ebbe, aber auch sonstige Erhéhungen der Erdrinde, wie auch
die dadurch bedingten Winde haben alle davon ihren Ursprung.
Denn das Erdherz vertritt zugleich die Stelle der Lunge im tieri-
schen Koérper, woraus erklarbar ist, daB sowohl die regelmaBigen
als auch die unregelmaBigen Ausdehnungen und Schrumpfungen
des Erdkorpers lediglich diesen Ursprungs sind.

Um den inneren Bau der Erde zu verstehen, mufB3 vorerst darauf
verwiesen werden, daB nicht nur die Erde, sondern sogar jedes Ge-
wachs, jede Baumfrucht, jedes Tier und endlich der Mensch selbst
sich physisch gewissermaBen in drei Korper gliedert. Betrachten
wir einen Baum. Hier ist die Rinde (die sich wieder absondert in die
auBere tote und innere lebendige Rinde) der erste Baum. Von ihm
ganz verschieden ist der zweite Baum, das eigentliche feste Holz,
eine Vereinigung zahlloser Zellréhren, die nebeneinander geordnet
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fortlaufen. Der dritte oder innerste Raum aber ist der Kern, ge-
wdhnlich eine weitere Réhre, die mit einem schwammigen Zellge-
webe erflllt ist, das die Erdsafte einsaugt, lauten und dann durch
ihre Extensions- und Kompressionskraft (Ausdehnung und Zusam-
menpressung) in alle Organe des anderen Baumes leitet. Was ent-
decken wir nun an der Baumfrucht? Das erste ist die Rinde, dann
kommt die Schutzschale als zweiter Fruchtteil und dahinter erst der
dritte und Hauptteil der Frucht, worin das Herz oder die Keimhtlse
wirkend rastet.

Ahnlich ist das Tier organisiert. Das erste daran Sichtbare ist die
Haut, welche die Gestalt des Tieres umgrenzt. Innerhalb der oft
mehrfachen Haut ist das feste Gerippe, mit muskuléser und knor-
peliger Fleischmasse aneinander gefestigt gleich der harten Schale
einer NuB oder der Hirnschale des Kopfes. Das ist das zweite, das
Knochentier. Innerhalb dessen finden wir die Eingeweide: Lunge,
Leber, Milz, Gedarme, Magen usw. und in diesen edleren Teilen das
lebenerzeugende Herz selbst. Dies ist das dritte Tier, durch welches
die beiden auBeren mittels zahlreicher Organe und GefaBe ihre
Nahrung und Belebung erhalten. Das gleiche Verhaltnis findet sich
auch im Koérperbau des Menschen vor. So tragt auch alles organi-
sche, mehr oder minder belebte Kérperwesen auf der Erdoberfla-
che den Typus des Erdkdrpers selbst.

Auch bei der Erde ist das AuBere gleichsam die tote Rinde, inner-
halb welcher sich eine lebendigere, des Geflihls fahige Rinde befin-
det. Wie aber die Baumrinde doch nicht so véllig tot ist, daB sie
nicht manchen Moospflanzchen Nahrung bieten kann, und wie auch
die auBere Tierhaut nicht nur die Haare, sondern manche Schma-
rotzertierchen ernahrt, — so ist auch die auBere Erdrinde nicht vollig
tot und vermag einer ganzen Pflanzen- und Tierwelt zusagende
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Nahrung zu bieten. Innerhalb der duBeren Erdrinde, die bei zwanzig
deutsche Meilen, zuweilen auch weniger dick ist, beginnt die zweite
Erde. Sie ist der eigentliche festeste Teil des Erdkdrpers, zwar nicht
Uberall gleich stark, jedoch allenthalben fest genug, um die auBere
Erdrinde mit gréBter Leichtigkeit zu tragen. Innerhalb dieser Mit-
telerde befindet sich der eigentliche lebendige Teil des Erdkérpers
oder das Eingeweide, in dem sich auch das Herz des Erdkdérpers
vorfindet. Seine Kraft wirkt durch alle drei Erden, die in kunstvoller
Weise miteinander verbunden sind.

Der Hauptschwerpunkt ist in der organischen Materie der eigentlich
belebende Wirkungspunkt. Auf jedem Platze in der Materie gibt es
jedoch auch kleinere Nebenschwerpunkte. Alle Leitungskanale sind
solche Nebenschwerpunkte, durch welche die urspringliche Be-
schaffenheit der Lebenssafte eines Kdérpers in andere Zustande
Ubergehen und damit auch andere Wirkungen hervorrufen. Die
Jahresringe eines Baumes, der zwischen ihnen liegende weichere
weiBe Splint und die vom Zentrum bis zur Rinde verlaufenden
Strahlen bezeugen hinreichend die Wirkung der genannten Neben-
schwerpunkte. Der gleiche Vorgang findet ebenso im Erdkdrper
statt, natdrlich in den ausgedehntesten Verhaltnissen. Je naher
beim Erdherzen die Organe liegen, umso grdBer sind sie, je weiter
davon entfernt, desto kleiner, daflir aber bis ins Unendliche ver-
zweigter.

Daraus aber mdget ihr begreifen, wie die bekanntgegebenen drei
Erden organisch miteinander verbunden sind, wie der Haupt-
schwerpunkt der Erde durch diese Kanale bis zur Oberflache herauf
wirkt und wie beschaffen diese sogenannten Nebenschwerpunkte
sind. Mégen die inneren Safte der Erde in noch so einfacher Sub-
stanz in das Erdherz und seine Organe aufgenommen werden, so
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werden sie von darin tatigen geistigen Intelligenzen dennoch erst
nach sorgfaltiger Scheidung in die Fortleitungskanale geleitet, daB
nicht ein Tropfen zuviel oder zu wenig von jeder Substanz zu seiner
Bestimmung gelangt. Weil es sich aber um Substantielles handelt,
ist wenig Stoffartiges dabei und soll niemand etwa auf Kohlen- oder
Sauerstoff raten. Denn auch die Seele der Tiere und des Menschen
ist Substanz und nicht Materie in stofflichem Sinn.

Ernahrung und Rotation der Exde

Da die Erde gewisserart ein groBer organischer Tierkorper ist, so
muB sie zu ihrem Fortbestande auch Nahrung zu sich nehmen.
Dazu sind - wie bei jedem Tiere oder selbst bei jeder Pflanze - ein
Mund oder auch mehrere FreB- und Saugrissel erforderlich. Zu-
gleich hat noch ein jeder tierische, wie auch planetarische Kérper
eine Menge kleiner Saugspitzen auf sich, um den elektrischen und
atherischen Lebensstoff aus der freien Luft in sich einzusaugen. In-
dem alle Pflanzen- und Tierwesen typische Klein-Abbilder des Erd-
kdrpers darstellen, ist es leicht begreiflich, daB bei diesem all das
in der gréBten Fille anzutreffen ist. Somit hat die Erde einen ihrem
Wesen angemessenen Hauptmund, durch den sie ihre Hauptnah-
rung aufnimmt. Daneben besitzt sie noch allenthalben eine zahllose
Menge grdéBerer und kleinerer Saug- und FreBruissel, denen zur
Ausscheidung wieder ein Hauptentleerungskanal und eine groBe
Anzahl kleinerer Kandle entsprechen.

Der Nordpol ist des Erdkérpers Hauptnahrmund, wie der Sudpol

dessen Hauptentleerungskanal bildet. Dieser Nahrmund ist be-

trachtlich groB: sein Durchmesser am aduBersten Rande hat ein

DurchschnittsmaB von 20-30 Meilen, verengt sich aber im Inneren
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bis auf eine Achtelmeile. In dieser Breite verlauft dann der Schlund
bis zum Erdmagen in ziemlich gerader Richtung. Die Wande des
Schlundes sind sehr uneben und sehen groBe Strecken hindurch so
mit Spitzen besetzt aus, als ob sie mit der Haut eines Riesenigels
Uberzogen waren.

Die eigentliche Gegend des Pols bildet einen groBen, trichter- arti-
gen Krater, der einen Durchmesser von rund 180 Meilen besitzt
und ringsum von schroffsten Eisbergen und Klippen umlagert ist.
Dieser Krater ahnelt der Einmindung eines Apfels, dem der Stiel
ausgerissen wird. Von der Kratermiindung - der eigentlichen Off-
nung des Nahrmundes - verlauft der erwahnte Nahrkanal bis zum
Mittelpunkte der Erde.*

*) Anmerkung.: Diese Angaben Lorbers beginnen durch die Nordpol-Un-
terquerungen von U-Booten der USA eine Uberraschende Bestatigung zu
erfahren. Unterwasser-Aufnahmen und Vermessungen stellten fest, daB
der Meeresgrund unter dem Nordpol rund und hohl ist, zur Eisgrenze
schroff ansteigt, hingegen zum Pol hin einer kraterahnlichen Tiefe zu-
strebt!

Der Magen der Erde liegt nahe unter dem Herzen, ziemlich in der
Mitte des Erdkdrpers. Er ist ein rund zehn Quadratmeilen umfas-
sender Hohlraum, den jedoch allerlei Querstreifen — manche im
Durchmesser von 200 Klaftern (= ca. 380 m) - nach allen Richtun-
gen hin ausdehnen und zum Teil saulenférmig unterstitzen. Dieser
Magen und seine Querstltzen, die das Aussehen von ovalen Strei-
fen, bzw. Saulen haben, bestehen nicht aus fester Masse. Sie glei-
chen in ihrer Beschaffenheit einem elastischen Gummibeutel, des-
sen innere Wande gegenseitig mit der gleichen Masse ausgepoélzt
sind, damit sie nicht durch die von auBen wirkenden Schwerkraft
Ubereinander gedrickt werden. Von diesem Magen geht ein
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schraubenartig gewundener Hauptkanal durch den ganzen Erdkor-
per und miundet im Sddpol aus. Der Kanal ist von gleicher Materie
wie der Magen, nur wird er gegen die Ausmindung hin verhaltnis-
maBig fester. Es braucht kaum erwahnt zu werden, daB vom
Hauptmagen der Erde und von deren Hauptentleerungskanal zahl-
reiche Nahrkanale und GefaBe auslaufen.

Worin besteht nun die Hauptnahrung der Erde? In der hdéchsten
Polargegend des Nordens finden sich so manche Erscheinungen,
die sonst auf der Erdoberflache nirgends anzutreffen sind. Zu-
nachst eine sehr kalte Luftregion, die zur Winterszeit eine hohe
Verdichtung erfahrt. Mit dieser schweren und kalten Luft vereint
sich eine stets dichter werdende Dunstmasse, die gegen den Nord-
pol hin haufig von zahllosen sternschnuppenartigen Lichtblndeln
durzischt wird. Weiter trifft man dort um den weiten Polrand herum
eine ungeheure dammartige Anhdaufung von Schneekristallen und
mitunter mehreren Klafter hohen Eisspitzen. Dies alles zieht der
magnetische Erdmund als Futter mit groBer Kraft in sich und leitet
es in den Erdmagen hinab, an dessen Wanden und Querspreizen
sich diese Stoffe kristallartig ansetzen.

Ist der Magen gefillt, so tritt durch die Warme des Erdherzens eine
vibrierende Bewegung der Magenwande ein und die inneren Quer-
spreizen ziehen sich bald enger zusammen, bald dehnen sie sich
weiter aus. Dadurch wird diese Kost zerrieben und dabei ein neuer
elektrischer Stoff gewonnen, der im Magen die nahrhaften Wasser-
teile zersetzt und in die zahlreichen Nahrkanale ableitet. Sodann
ergreift ein ausgeschiedener negativ-elektrischer Strom die unver-
daulichen Uberreste und treibt sie mit groBer Gewalt durch den
schraubenartigen Entleerungskanal fort, wobei diese exkrementa-
rischen Nahrteile zufolge der machtigen Reibung die letzten Reste
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ihrer erdernahrenden Substanz abgeben missen. Aus diesem
Grunde ist der nérdliche Teil der Erde viel kompakter als der sudli-
che, da auf letzteren zumeist nur die letzten und minderwertigeren
Nahrungsteile entfallen.

Was die Beschaffenheit des Sidpols betrifft, so wird er durch ein
bergiges Land gebildet, das an mehreren Stellen durch tiefe Ge-
wasser unterbrochen ist. Dieser Pol ist nicht so von schroffen Eis-
und Felsbildungen umrahmt wie der Nordpol, sondern gleicht halb-
zerdrickten Kugelmassen, die teils aus einem gewissen Kalkstein,
groBtenteils aber aus ewigem Eise bestehen. Die Mitte des Pols bil-
det ein groBer Krater, der von sechs kleineren Nebenkratern um-
rahmt ist. Die Durchmesser aller Krater ergeben zusammen rund
130 deutsche Meilen und dienen der Ausscheidung des unbrauch-
baren Teiles der Erdnahrung in einer luftig-atherischen Form. - Der
Sud-Pol ragt um mehrere Meilen Uber den Meeresspiegel hinaus.

Er bekommt damit das Aussehen eines hohen, stumpfen Berges
und gibt der Erde mehr die Gestalt einer Birne* als die eines Apfels.
Zum gesamten Rundverhaltnis macht seine Héhe von kaum zwan-
zig Meilen nicht allzu viel aus, doch muB jeder andere Berg der Erde
dagegen wie ein Zwerg erscheinen. Diese Erhéhung geht nicht
schroff vor sich, sondern verlauft allmahlich.

*Anmerkung.: Auch diese Er6ffnung betreffs der Birnenform der
Erde bestatigte die Wissenschaft als ein neues Ergebnis der For-
schungen des Geophysikalischen Jahrs! Erméglicht wurde diese
Entdeckung durch exakte MeBmethoden eines klnstlichen Erdsa-
telliten der USA mittels seines besonderen Radarsystems.
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Durch den Abtrieb der substantiellen Erdexkremente beim Sidpol
wird auch die Rotation des Erdkdrpers um seine Achse bewirkt, in-
dem diese freilich sehr luftartigen Auswurfstoffe in gewundener
Richtung hinaus auf den freien Ather stoBen. Hierdurch erhalt die
Erde einen Rollschwung gleich einer Rakete, die — um ein Rad ge-
wunden - bei Entziindung das Rad in Bewegung setzt, indem die
aus einer Rakete entwichene Luft so heftig ist, daB ihr die duBere
Luft nicht in gleichschnellem Grade ausweichen kann. Die Folge ist
eine Drucksaule, die das Rad, an dem die Rakete befestigt ist, not-
wendig in Umschwung bringt, — so wie eine Steigrakete eine ahn-
liche, unter ihr schnell wachsende Luftsaule in die Hohe treibt. Aus
diesem Beispiel ist leicht ersichtlich, wie die tagliche Umdrehung
der Erde durch ihren eigenen natlrlichen Mechanismus hervorge-
bracht und stets gleichmaBig erhalten wird.

Lunge und Atmung der Erde

Das Atemholen des Erdkoérpers erkennt jedermann leicht an den
Gestaden des Meeres am regelmaBigen An- und Ab- schwellen von
Ebbe und Flut. Eine solche Erscheinung kann nur von einem inne-
ren Grunde, niemals aber von einem auBeren herriihren. Wenn die
Erde die Luft in sich einzieht, dehnt sich die weichere "Bauchge-
gend" der Erde, die gewdhnlich vom Meere bedeckt ist, weiter aus,
wodurch das uber ihr befindliche Wasser steigt und die Ufer Gber-
flutet. St6Bt die Erdlunge den Atem wieder aus, dann sinkt die
Bauchgegend wieder tiefer hinab und das Meerwasser tritt von den
Ufern zurick. (Ein Vergleich hierzu: ein in einer Wanne Badender
kann sich Uberzeugen, daB3 bei jedem Atemzuge das Wasser etwas
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ansteigt und beim Ausatmen entsprechend fallt. Was hier im klei-
nen sichtbar wird, geschieht beim Erdk&rper im groBen.)

Die Erdlunge, die einen kubischen Inhalt von etwa eintausend Ku-
bikmeilen hat, befindet sich zunachst unter der harten und festen
Erde und begrenzt eine Flache von mehr als flinftausend Quadrat-
meilen. Diese Lunge ist ein groBartiges Zellengeflecht, innerhalb
dessen sich eine Menge Hohlkammern befinden, die durch kleinere
und groBere Rohren miteinander verbunden sind. Sie erflillen zwei
Eigenschaften: erstens die Luft in die Kammern zu filhren, zum
anderen aber kdnnen diese Réhren zufolge ihrer Elastizitat sich zu-
sammenziehen und ausdehnen. Dieser Vorgang erfolgt durch die
stete Verwandlung des positiv-elektrischen in den negativen Pol,
welcher Polwechsel lediglich in der seelischen Substanz begriindet
liegt und ohne welchen keine freie Bewegung in den Kérpern denk-
bar ware. Diese Umkehrung der Polaritat wird — soweit es physisch
Uberhaupt erklarbar ist — dadurch bewirkt, daB jede Seele (also
auch die der Erde), sobald sie den Lebensstoff aus der eingeatme-
ten Luft in ihre Substanz aufgenommen hat, in der Lunge nur die
Stickluft (Kohlensaure) zurlicklaBt. Und eben dies bewirkt, daB der
vormals beim Einatmen positive Pol sogleich in den negativen ver-
wandelt wird, indem er mit der Stickluft in keiner Korrespondenz
steht.

Wenn sich nun die erwahnten Réhren ausdehnen, werden die Kam-
mern mehr und mehr zusammengedrangt, wodurch das AusstoBen
der Luft erfolgt. Bei Zusammenziehung der Réhren dehnen sich die
Kammern wieder aus und bewerkstelligen damit das Einatmen, wo-
bei der negative Pol wieder positiv wird und eine neue Phase be-
ginnt.
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Wie Tier und Mensch durch Mund und Nase atmen, so auch die
Erde. Sie zieht durch denselben Hauptmund, der die Nahrung auf-
nimmt, auch den Atem ein. (Athersubstanz). Auf dem halben Wege
zweigt von dieser Hauptmundung eine Seitenmindung ab, die in
die groBe Erdlunge fuhrt. Von je sechs zu sechs Stunden atmet die
Erde einmal ein und einmal aus. Beim AusstoBen der Luft aus der
Lunge bleibt der Nahrschlund wieder geschlossen. So wird die Erde
wohl durch die Lunge in obgenanntem Perioden fortdauernd ge-
nahrt, jedoch durch den eigentlichen Nahrschlund zum Magen nur
von zwolf zu zwolf Stunden. Die Erde nimmt somit die Nahrung in
der Zeit zu sich, wahrend der die Lunge die eingesogene Luft che-
misch zerlegt und den Lebensstoff zerteilt. Daraus geht hervor, daB
die Erde in 24 Stunden zweimal ein- und zweimal ausatmet, dabei
aber nur zweimal Nahrung in den Magen aufnimmt.

Die Gestalt der Erdlunge @ahnelt noch am meisten der Lunge eines
Elefanten, deren Farbe bldulich-grau ist und deren Gestalt nahezu
einer groBen, hohlen KokosnuB gleicht. In den entsprechenden Di-
mensionen |aBt sich dadurch die Erdlunge einigermaBen vorstellen,
doch nultzt eine nahere Beschreibung wenig, weil die Gesamtheit
dieses groBen Erdwerkzeugs flur den Menschen niemals Ubersicht-
lich darstellbar ist. Ebenso vergeblich ware, den elastischen Stoff
der Lunge zu detaillieren, wenngleich jede Tierlunge, da von der
Erdlunge abstammend, in verfeinertem MaBe der Erdlunge ahnelt.
Denn woher wirden Mensch und Tier alle Aufbaustoffe fir ihre Kor-
per nehmen, waren diese nicht schon in der Erde vorgebildet? So
muB der Erdkdrper von allem, was in ihm vorhanden ist, durch
zahllose Organe Teile davon an die Oberflache aufsteigen lassen.
Dieses Ausgelieferte wird zunachst von den Pflanzen, dann von den
Tieren aufgenommen und wird in ihnen wieder in das verwandelt,
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was es ursprunglich im Erdinneren war. Daher muB3 die Erde alles
in sich bergen, was die auf ihr lebenden Wesen stofflich zu ihrem
Aufbau bendtigen.

Die Milz der Erde

Eines der wichtigsten Eingeweide bei Tier und Mensch ist die Milz
als der eigentliche Feuerherd jedes Korpers. Erst das Milzfeuer zer-
setzt alle zugeflihrten Nahrungsteile und fihrt sie durch seine ihm
eigene Kraft in die GefaBe, wo sie ins Blut Gibergehen und als sol-
ches erst zum Herzen und weiter zu ihrer vielfachen Bestimmung
gelangen. Dieser Feuerherd des Tierkdrpers besteht aus einer ei-
genen, lockeren Masse, die in ihrem kreuz und quer durchflochte-
nen Zellgewebe voll geeignet ist, in sich das elektromagnetische
Feuer durch eine bestdndige Reibung ihres Zellgewebes zu erzeu-
gen.

Ebenso ist auch in der Erde ein gleiches Organ vorhanden. Diese
Erdmilz ist wie beim Tierkérper nahe dem Magen gelegen, steht
aber andererseits auch mit dem Erdherzen in nachster organischer
Verbindung, weil der Magen von der Milz seine Verdauungswarme
und das Herz seine pulsierende Kraft aus diesem Haupteingeweide
schopft.

Welches sind nun die sichtbaren Wirkungen der Erdmilz? Betrachtet
zunachst die feuerspeienden Berge der Erde: sie sind freilich nur
unbedeutende Auslaufer dieses Hauptfeuerherdes, kénnen jedoch
eine Ahnung vermitteln, welche Krafte dort walten. Dann sehet auf
die Menge der siedendheiBen Wasserquellen, die ihre Warme
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gleichfalls diesem Eingeweide entnehmen, dessen Hauptzentral-
feuer durch zahllose Organe die ganze Erde durchdringt und sie in
allen Teilen hinreichend erwarmt. Bei tieferem Eindringen ins Erd-
innere durch Schachte kann sich jedermann Uuberzeugen, wie
machtig schon hier jener groBe Erwarmungsapparat wirkt. Dringt
nun Wasser in diese Tiefe, so wird es bald in Dampfe aufgeldst,
welche sodann die Erdhaut aufblahen. Als Gase oder Dampfe drin-
gen sie darauf durch Poren, Klifte und andere H6hlungen der Erd-
rinde, erfillen die Luft und stéren deren Gleichgewicht. Dies ist die
eigentliche Ursache der Entstehung von Winden und Orkanen.
Wenn diese inneren Wasserddmpfe und Gase zufolge Uberfiillung
einen gewaltsamen Ausweg nehmen, werden dadurch zuweilen
kleinere oder gréBere Erdbeben hervorgerufen, und in der Gegend
des Ausbruchs werden nicht selten Wirbelwinde und sogar Feuer-
orkane zutage geférdert.

Wie geht es nun in der Erdmilzkammer zu? Seht die grau- braunen
Wande, wie sie in jedem Augenbliche von zahllosen Blitzen durch-
zuckt werden, wobei die heftigsten Donnergerausche vernehmbar
sind. Seht, wie aus den weiten Kammerkanalen eine gewaltige Flut
hereinstlirzt, die durch die elektrischen Flammen in stark span-
nende Dampfe aufgelést wird. Mit unmeBbarer Gewalt dringen
diese Dampfe durch andere Kanale weiter und wieder stlirzen neue
Fluten in die Kammern. Da ist ein Sieden und Brausen, wie auf der
Oberflache der Erde Ahnliches noch nie vernommen wurde. Seht
die gewaltigen BlutgefaBe an, die sich in obbeschriebener Gestalt
zwischen den Kammerreihen hindurchziehen und sich beim Durch-
stirzen der Fluten gleich urweltlichen Riesenschlangen bald zusam-
menziehen, bald ausdehnen, um ihren Inhalt weiterzubeférdern!
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So geschieht hier im GroBen ein Gleiches wie in der Tier- und Men-
schenmilz in kleinem MaBstabe. DaB die Erdsafte wie beim Tiere
vom Magen in die Milz Ubergehen und als alles erndhrendes Erdblut
an das Herz abgesetzt werden, braucht kaum naher erlautert zu
werden.

Leber und Niere der Exde

Die Leber ist im tierischen wie im tellurischen Erdkdrper der Abson-
derungsapparat der Giftstoffe, die sich neben dem belebenden
Nahrstoff in jeder Nahrung vorfinden.

Die Aktion und Reaktion wird wie bei der Milz durch das elektrische
Fluidum bewirkt, das in Kammern durch ihre reibende Bewegung
entsteht. Zuerst aber wird das elektrische Feuer der Leber haupt-
sachlich durch jenes der Milz angeregt. Die Leber ist bei Mensch
und Tier gleichfalls in Magenhdhe, weil sie zu dessen Funktion am
nétigsten ist. Ahnlich ist dieses Eingeweidestiick, wenn auch in
groBtem MaBstabe, in der Erde angebracht, wo es den gleichen
Zweck zu erfillen hat.

Die Erdleber ist ein nicht minder machtiges Belebungsorgan wie
jede tierische Leber, denn aus ihr kommt zunachst alles hervor,
was die Erdrinde in sich und auf der Oberflache tragt. So ist auch
das ganze Meerwasser daher abstammend und ist im Grunde nichts
anderes als der ausgestoBene Urin des Erdkdrpers, der jedoch -
durch Verdunstung in Wolken Ubergehend - durch die Einwirkung
des Sonnenlichtes zum Teil wieder in siBes Nahrwasser umgewan-
delt wird.
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Auch die Niere ist im tierischen Organismus ein sehr beachtens-
wertes Lebenswerkzeug, denn sie hat Uberaus wichtige Bestim-
mungen, ohne die das animalische Leben nicht bestehen kdénnte.

Die Niere hat die Bestimmung, das aus der Leber abgefihrte, flur
den Lebensorganismus untaugliche Wasser aufzunehmen. Der vol-
lig unnutze Teil dieses Wassers wird in die Harnblase weiterbefor-
dert, wahrend der noch zum Leben dienende Teil absorbiert und
zum eigentlich materiellen Stoff des befruchtenden Samens umge-
bildet wird.

Der Bau der Niere hat wieder bedeutende Ahnlichkeit mit dem der
Milz und Leber, wahrend sie sich durch die polsterartige Abteilung
von jenen wesentlich unterscheidet.

Mannweiblicher Charakter der Exrde

Die Zeugungsfahigkeit der Erde ist bedeutend mannigfacher als die
von Mensch, Tier oder Pflanze. Denn die Erde ist gewisserart als
ein mannweibliches Wesen (Hermaphrodit) zu betrachten und
gleicht darin dem ersten Menschen, der urspringlich (als Geistwe-
sen) auch mannlich-weiblich zugleich war. Das Hauptzeugungsor-
gan der Erde ist der stark aufgewulstete Stdpol. Vermdge dieses
Organs ist die Erde weiblich, indem der ganze Stdpol negativ gleich
dem weiblichen Wesen ist, das sich gegentiber dem positiv-polari-
schen Mannwesen ebenfalls negativ verhalt. Die Erde, von diesem
Punkte als Weib betrachtet, ist dann nicht selbst zeugungsfahig,
sondern nur zur Aufnahme der Zeugung fahig. Wer zeugt also mit
der Erde? Es ist die Sonne durch ihre entgegengesetzte mannlich-
polarische Kraft.
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Ein Hauptkind der Erde, auf diese Weise gezeugt, ist der Mond als
das alteste Kind des tellurischen Weibes Erde. Andere Erdkinder
sind eine bedeutende Menge unter den Kometen, die sich in dem
weiten Atherraum hinausgeboren kreisend befinden. Andere Kinder
der Erdzeugung sind die zumeist um die Aquinoktien (Zeiten der
Tag- und Nachtgleiche) zahllos zum Vorschein kommenden Stern-
schnuppenschwarme. Dal sie nichts anderes sind als kleinste, von
der Erde neu ausgeborene kometahnliche Planetchen, beweist ihr
allzeit elliptischer Lauf und ihre runde Gestalt. Sie werden jedoch
von der Erde wie die meisten ihrer Zeugungen wieder eingefangen
und verspeist, ahnlich der Fabel des Saturnus, der seine Kinder
verschlang.

Die Erde besitzt zahllose Ausgeburtskanale. Der Hauptkanal jedoch
befindet sich in der Mitte des Stillen Ozeans (Pazifik) unfern des
Aquators, und zwar in der Gegend der Inselgruppe von Tahiti. Von
dort aus ward der Mond einst von der Erde geschieden und spater
noch eine Anzahl bestehender Kometen.

Beschaffenheit der Mittelexrde

Es folgt nun ein Uberblick tiber die zweite, feste Erde, damit dann
die dritte, duBere Erde mit ihren Erscheinungen begreiflich wird.
Das feste Gebilde der (mittleren) zweiten Erde ist Gberaus kompli-
ziert und umfaBt bei weitem den gréBten Teil des gesamten Erd-
korpers. Wie das feste Holz eines Baumes zugleich seine groBte
Masse bildet und darin der kunstvollste Mechanismus angebracht
ist, so ist das gleiche auch bei der Erde der Fall. Der feste Teil der-
selben ist gleichsam als eine Schule anzusehen, durch welche die
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aus der innersten Erde aufsteigenden, erst plump geformten Le-
benswesenheiten ihre eigentliche Farbung und Gestaltung erhal-
ten.

Die zweite, feste Erde besteht aus einer ganz eigentimlichen
Masse, die fast Uberall die gleiche ist. Sie ist nur gegen das Innere
weniger massiv, nimmt aber gegen das AuBere an Intensitit zu,
denn wo ungeheure Lasten zu tragen sind, muB die Festigkeit dem-
entsprechend sein. Gegen die Innenseite jedoch, wo die polari-
schen Krafte der Erdeingeweide wirken, muBB3 die Dichte geringer
sein und dem inneren Druck nachgeben, damit die Eingeweideteile
bei ihrem unabldassigen Auf- und Abwallen nicht durch eine allzu
feste Wandung Schaden leiden. Nach auBen hin wird das kinstliche
Geflige der zweiten Erde duBerst fest in einem Durchschnitt von
nahe 200 Meilen, welche Dicke stark genug ist, um die ganze dritte,
auBere Erde samt all ihren Landereien und Meeren mit gréBter
Leichtigkeit zu tragen.

Was das Material der zweiten Erde betrifft, so findet sich nichts
Ahnliches auf der Erdoberfléche vor, da die Bestandteile eines je-
den der drei Erdkdrper ganz verschiedenartig sind. Die Masse der
zweiten Erde ist weder Gestein noch Metall, weder Diamant noch
Gold oder Platin, denn solche Stoffe wirden dem inneren Feuer der
Eingeweide nicht standhalten. Am &hnlichsten ist diese Materie
noch dem Asbest, wenn er in fester Masse zusammengepreBt ist.
Allein diese Steinwolle ist durch Feuer und Sauren nahezu unzer-
stdérbar, was eben ihren Unterschied gegen den bekannten Asbest
bedingt. Existiert auf der Erdoberflache etwas dieser Masse noch
Ahnlicheres, so ist das eine gewisse Gattung Bimssteine, die jedoch
nur in der Nahe des Sudpols tief im Eise eingebettet anzutreffen
ist. Ein Gramm solchen Gesteins ware allerdings mehr wert als eine
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zentnerschwere Perle, und zwar wegen seiner enorm glanzenden
Farbenpracht und seiner ganzlichen Unzerstérbarkeit. Gegen oben
herauf ist die Farbe dieses Erdmaterials mehr weiBgrau und wirde
im Sonnenlicht wie eine Perle aussehen. Weiter hinab wird sie im-
mer dunkler und nimmt wie eine Goldperlenmuschel die wunder-
lichsten Farbungen an. Zugleich ist dieser Stoff Uberaus schwer und
muB es auch sein, denn in ihm liegt der Hauptrotationsschwung der
Erde.

Was bei den Knochen die sichtbaren Poren sind, das sind bei der
zweiten Erde weitausgedehnte, manchmal viele Klafter breite Ka-
nale, die an verschiedenen Punkten mit mannigfaltigen SchluBklap-
pen versehen sind. Wer immer ein anatomisches Werk oder im Mik-
roskop eine Holzfaser betrachtet, wird in kleinem MaBstabe vdllig
ahnliche Anordnungen vorfinden.

Die Safte, die vom Erdinnern durch die feste Mittelerde heraufge-
trieben werden, wirden bald ihre urspriingliche Kraft, die ihrer We-
senheit substantiell beigeflgt ist, verlieren. Um dies auf dem lan-
gen Wege zu verhindern, kommt ein Uberaus kunstvoller Mecha-
nismus zu Hilfe: In der Richtung von Norden nach Suden laufen
zahllose, Uberaus feine Mineralfaden, die zumeist rein eisenhaltig
sind. Umgekehrt, von Stiden nach Norden sind diese Faden platin-
, manchmal auch kupferhaltig. Diese Mineralfaden sind so Uberaus
fein, daB der Faden einer Spinne ums vielfache starker ist. Sie lau-
fen nicht in geraden Linien fort, sondern gezackt wie der Kamm
einer Sage. Dazu noch in manch anderen Windungen, besonders in
Gegenden, wo sie an die aufsteigenden Adern und Kandle strei-
chen, denn dort missen diese Leitfaden ihre Wirkung besonders
entfalten.
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Es sind keine Réhrchen, sondern lauter aneinandergereihte ver-
schiedenartige Kristalle, die wie Glieder einer Kette miteinander
verbunden sind. Ihre Stellung ist ungefahr so, daB kleine dreikan-
tige Pyramiden mit ihren Spitzen genau auf die Mitte der unteren
Flache jeder nachfolgenden Pyramide zu stehen kommen. Dabei
sind die Spitzen der eisenhaltigen Pyramiden gegen Norden gerich-
tet und die der platin- oder kupferhaltigen gegen Stden. Diese Lei-
tung muB darum so mechanisch geordnet sein, weil jede glatte Lei-
tung das stromende elektromagnetische Fluidum bei einer Lange
von nicht selten dreitausend Meilen verlieren wirde. Allein, diese
Pyramidenleitung wirde an sich noch nicht fur einen Konduktor
solcher Lange dienlich sein, wirde sie nicht in einer eigenen Réhre
derart fortlaufen, daB durch ihre Masse kein elektrischer Funke
durchdringen kann. An gewissen Punkten, besonders in der Gegend
der aufsteigenden Kandle, sind Sammelkammern angebracht, in
denen sich dieser fluidale Stoff anhduft. Ist eine solche Kammer
voll geladen, so wirkt sie dann auf die Flissigkeit im Kanal und
verleiht ihm neue Kraft. Diese Sammelkammern sind teils positiv,
teils negativ, damit — wenn die Substanz einer aufsteigenden Flis-
sigkeit durch die positive Elektrizitat zu gewaltig erhitzt wirde -
die negative Elektrizitat das Zuviel in sich aufnimmt und in sich
verwandelt. Was somit der Pluspol zuviel erwarmt, kihlt der Nega-
tivpol wieder ab.

Eine weitere Bestimmung der Leitungsfaden ist es, die vielen Trieb-
pumpen der Kanale in Bewegung zu setzen. Ohne diese Unterstit-
zung muBte die erste Kraft aus dem Erdherzen bald erlahmen,
wenn sie bei jedem PulsstoBe es mit Trillionen Zentnern zu tun
hatte, wie sie das Gewicht der ausgestoBenen Erdsafte aufweist.
Die Rlckleitungs- oder WiederaufsaugungsgefaBe, welche die zur
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Erderndhrung noch nicht voll zubereiteten Safte wieder dem Her-
zen zufthren, sind gleichfalls mit Halteklappen versehen, die sich
nur 6ffnen, wenn sich das Erdherz zusammenzieht. (Vgl. das Ve-
nensystem des menschlichen Kdrpers!) Diese Kanale sind durch-
wegs enger als die aufsteigenden und ihre FlUssigkeit ist viel trager.
Auch haben die oberwahnten Klappen nur zu bewirken, daB3 diese
Kanale beim AufstoB nicht ganz unterbrochen, sondern nur beengt
werden.

Rinde und Haut der Exde

Die auBere, dritte Erde stellt gewissermaBen die Rinde oder Haut
des Erdkérpers dar. Dieser Teil hat das am wenigsten mechanisch-
kunstvolle Bauwerk, doch wird dies durch zahllose andere Bil-
dungsformen ersetzt. Es herrscht hier eine solche Fllle davon, daB
kein Menschenverstand begreifen kénnte, was und wie alles in der
Erdrinde vor sich geht. So kann man die Tatigkeit im Innersten der
Erde mit einem einfachen Triebrade vergleichen, durch das jedoch
auf der auBersten Erde ungezahlte und mannigfachste Wirkungen
hervorgebracht werden.

Die duBere Erde ist von der festen Erde nicht etwa durch einen
leeren Luftraum oder ein Zwischensein — etwa ein unterirdisches
Meer - geschieden. Beide Erden sind so fest und innig miteinander
verbunden wie die Rinde mit dem festen Holze eines Baumes. Der
zweiten Erde zunachst ruht eine mehrere Meilen dicke flhlende
Erdhaut, Uber die dann erst die eigentliche unfihlbare Haut der
Erde (nicht fuhlfahige Epidermis) folgt, wo sich die Wirkungen des
innerorganischen Lebens erst so recht vertausendfaltigen. Hier
wird alles in sich und auBer sich geformt: es wird der Same frisch
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gebildet und in sich so dargestellt, wie einst seine entkeimte Au-
Benform werden soll. Oder fur den Samen wird hier die Kraft be-
reitet und nach jener Art geschieden, wie sie tauglich ist zur Bele-
bung des schon vorhandenen Samens fir Pflanzen und Tiere.

Zu solcher Vorbereitung gehort eine unendliche Kompliziertheit der
organischen Konstruktion dieses Erdteils. Alle Mechanik wirde je-
doch nichts leisten, wirden diese Einrichtungen zur Sonderung und
Verteilung der aufsteigenden Safte und Krafte nicht durch noch
subtilere erganzt, mittels welcher die Einwirkungen aus dem auBe-
ren Weltraum (wie Licht und kosmische Strahlen) aufgenommen
und ihrer Bestimmung zugefiihrt werden. Wenn schon eine Pflanze
einen kunstvollen Mechanismus zur Verarbeitung aller nétigen
Stoffe besitzt, wieviele solch mannigfaltigster Einrichtungen wer-
den da in diesem dritten Erdteil vorhanden sein miissen, wo es sich
um die Bildung der gesamten Mineral-, Pflanzen- und Tierwelt han-
delt.

Was diese Erdhaut betrifft, so ist sie von zahllosen, kreuz und quer
laufenden Kanalen durchzogen, zwischen denen eine Menge groBer
und kleinerer Sammelbehalter flr die aus dem Erdinneren aufstei-
genden Flussigkeiten ruhen. Ebenso Behalter, die die rickstromen-
den Safte aufnehmen und durch Ricklaufkanale in das Innerste der
Erde zurickleiten. Die meisten dieser Sammelbecken haben eifor-
mige Gestalt und dienen hauptsachlich dazu, die erwahnten Safte
in eine Art Garung zu bringen, durch die sie chemisch geschieden
und in dem neuen Zustand zu bestimmten Zwecken weitergeleitet
werden. Nicht zu verwechseln sind jedoch diese Behalter mit jenen
groBen unterirdischen Wasserbassins, aus denen schon das trink-
bare Wasser auf die Erdoberflache gelangt. Solche Bassins kénnen
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an manchen Stellen sogar schon durch Tiefbohrung mit den artesi-
schen Erdbohrern erreicht werden und befinden sich samtliche
schon im nichtfihlenden Teile der Erdrinde, wahrend die ober-
wahnten Erdsaftebehalter alle noch im flihlenden Teil der Erdhaut
ruhen.

Eine andere Beschaffenheit dieser Erdrinde besteht in einer saulen-
artigen Unterstltzung, auf der die gesamte nichtfihlende Erdhaut
samt ihren Meeren, Seen, Bergen und Landern basiert. Die Saulen
selbst ruhen zunachst auf der festen Erde und ziehen sich von da
wie ein Gerippe bis zur Erdoberflache herauf. Sie sind nicht so fest
wie die Steine, sondern haben eine mehr knorpelartige Festigkeit,
die mit einem bedeutenden Grade von Elastizitat verbunden ist.
Dies ist notwendig, da nicht selten zwischen den Teilen der Erdrinde
gewaltige Gasbildungen groBe Hohlrdume erzeugen, die die auBere
Erdrinde oft bedeutend emporheben und nicht selten auseinander-
trennen, wodurch Erdbeben und machtige Orkane bewirkt werden.
Weil nun diese Stltzen dehnbar sind, so bleiben diese Wirkungen
nur auf ortliche Teile der Erdoberflache beschrankt.

Die dehnbaren Stitzsaulen werden im nichtfihlenden Teil der Erd-
rinde nach und nach immer fester, wie auch im Tierkdrper die fes-
ten Knochen in die Knorpel auslaufen und umgekehrt. Diese festen
Erdknochen sind auf der Oberflache der Erde schon hier und da als
Urgestein ersichtlich, z.B. als Urkalk, Granit oder Quarz. Je weiter
aber diese Gesteinsarten heraufreichen, desto gemengter, unrei-
ner, harter und sproder werden sie. Ihre Auslaufer sind gewdhnlich
die hohen Urgebirge, die sich durch Form, H6he und Masse von
allen spater entstandenen Gebirgen merklich unterscheiden. Letz-
tere bilden oft gleichsam die Decke Uber riesigen Wasserbassins,
die wieder durch eigene Saulen unterstitzt sind.

- 94 -



(Das Weltbild des Geistes)

Noch ware zu erwahnen, woher das Meer zunachst seine Haupt-
nahrung erhalt. Sie entstammt hauptsachlich den vielen Saftebe-
hadltern in der fihlenden Erdhaut, die gewisserart die eigentliche
Harnblase der Erde bilden. Sodann erhalt das Meer auch von den
erwahnten groBen Wasserbassins durch die groBen Zubringerflisse
einen bedeutenden Zuwachs, der darum &uBerst notwendig ist,
weil die aus der Erde aufsteigenden Fllssigkeiten zu salzig sind und
ohne Beimischung von SliBwasser bald derart verkrustet in feste
Masse Ubergingen, daB lauter hochstrebende Salzberge entstin-
den. Diese aber wirden die Luft mit der Zeit so sehr versdauern,
daB darob kein lebendes Wesen bestehen kdnnte. Zugleich wirden
diese Berge einen Rickstau des Erdharns bewirken, wodurch die
Erde in kurzer Zeit in volligen Brand Uberginge, abstirbe und dann
fur kein Lebewesen mehr als Wohnstatte tauglich ware.

Wesen und Bestandteile der Luft

Flr die natlrliche Betrachtung des Erdkérpers bleibt noch seine At-
mosphare zu besprechen, die als Luft die Erde bis zu einer Hohe
von zehn deutschen Meilen in drei hauptunterschiedlichen Spharen
umgibt. Dariiber waltet der Ather, der mit seinen Lichtschwingun-
gen schon in die geistigen Spharen hinuberleitet. Zwar bildet das
Wasser der Meere und Seen auch eine Art verdichtete Luft, weshalb
auch Tiere darin leben kénnen, doch zahlt diese Luft noch zum Erd-
korper selbst, und zwar zu dessen auBerster Rinde. Zur atmospha-
rischen Luft jedoch kann nur jener Teil des Wassers gerechnet wer-
den, der sich in Nebeln und Wolken vorfindet, ferner auch das freie
Wasserstoffgas in der Luft selbst, das dem Auge nicht sichtbar ist.
Darluber hinaus besteht die Atmosphare in allen ihren Teilen aus
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einer Unzahl einfacher Luftarten, die den Namen Gase tragen. Die
Naturwissenschaft zahlt vier Hauptbestanteile der Luft auf, die in
einem gewissen Verhaltnis gemengt sind: Sauerstoff, Wasserstoff,
Kohlenstoff und Stickstoff. BesaBe die Luft hingegen nicht noch
viele andere Luftarten, die den Naturforschern noch unbekannt
sind, so wirde es mit dem Wachstum der Pflanzenwelt und der
Entstehung von Mineralien Uberaus schlecht bestellt sein. (Die mo-
derne Chemie hat bereits eine Anzahl dieser Luftarten, wie z.B.
Edelgase entdeckt. )

Jede Pflanze saugt aus der atmospharischen Luft die ihr allein zu-
sagende einfache Luftart in sich ein und scheidet jede andere aus.
Ware das nicht der Fall, so hatte nicht eine jede Pflanze nach ihrer
Art eine unterschiedliche Gestalt und ihren eigentiimlichen Geruch
und Geschmack. DemgemaB mulB es so viele Luftarten geben, wie
vielfach in der Art ihre Verbraucher vorhanden sind! Wenn aber
schon die Pflanzen so viele Grundarten atmospharischer Luft bend-
tigen, um zu existieren, um wieviel mehr muB da erst der Tiere
wegen verschieden Grundstoffartiges vorhanden sein, damit jedes
Tier in der Luft den ihm zusagenden Einatmungsstoff findet. Zwar
atmet ein jedes Wesen das ganze Luftgehaltsvolumen der Atmo-
sphare ein, behalt in sich jedoch nur dasjenige, was seiner Natur
homogen ist. Alles andere st6Bt es wieder hinaus.

Es hat einst auf der Erde Pflanzen und Tiere gegeben, die heute
nicht mehr existieren. Daflir entstanden andere Pflanzen- und Tier-
gattungen, die damals nicht vorhanden waren. Alle diese Verande-
rungen rihren daher, daB die friheren Arten die ihnen entspre-
chende Grundnahrung in der Luft nicht mehr gefunden haben. Eine
solche Ursache liegt auch zumeist den nicht selten neu auftauchen-
den Krankheiten zu Grunde. Diese sind die Folge der Ermangelung
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eines Grundstoffes der Atemluft, und nur eine Medizin, die den ab-
gangigen Grundstoff in sich enthielte, wirde augenblicklich die
wirksame Hilfe bringen.

Die oberste Atherregion

Die dritte Luftregion ruht auf der zweiten ungefahr so auf, wie rei-
nes dtherisches Ol auf reinem Wasser schwimmt und ohne sich zu
vermengen, dem Wasserspiegel einen doppelt schénen Glanz ver-
leiht. Diese héchste Luftregion ist gleich einem &therischen Ol und
zugleich das atherische Salz, das die unteren Luftschichten wirzt
und sie zum GenuB fur Menschen, Tiere und Pflanzen tauglich
macht. Geruch, Geschmack und Farbung besonders der Blumen
und Frichte rihren hauptsachlich von der dritten Luftregion her,
denn sie sind rein atherische Substanzen und kénnen daher nur
von dort ihren Ursprung haben, wo sie am néchsten dem Ather
sind. Diese spezifikal-atherischen Substanzen bilden in jener Luft-
region ein Fluidum, das sich mit den verschiedenartigen Strahlun-
gen der Sterne in chemischer Verwandtschaft verbindet und zur
Erde kommend diejenigen Pflanzen und Tiere substantiell erflllt,
die zu den verschiedenen Lichtgrundstoffen entsprechende innere
Verwandtschaft besitzen.

Diese Luftregion ist ganz eigentlich das Auge der Erde, und hatte
diese nicht ein allgemeines Sehvermdgen, so wirde auch keines
ihrer Wesen ein solches besitzen. Die Erde schaut bestandig den
ganzen unendlichen Raum um sich, und dies erzeugt bei allen ihr
innewohnenden geistigen Wesen eine allgemeine entsprechende
Vorstellung fur die AuBenwelt. Die Erde als Koérper weil3 freilich
nichts von dem, was sie schaut. Es ware auch nicht notwendig, der
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Erde eine eigene selbstbewuBte Erkenntnis zu verleihen, weil sie
kein flr sich selbstéandiges Einzelwesen ist, sondern ein groBer Ver-
band zahlloser Einzelintelligenzen. Diese geistigen Intelligenzen
(Naturgeister der Elemente) aber sind es, die des groBen Erdauges
bedlrfen, wie auch ein jeder Mensch und jedes Tier ohne dieses
kosmische Auge mit seinen Augen nichts sehen wirde. Durch das
Erdauge schaut der Mensch Sonne, Mond und Sterne, denn er
kdnnte mit seinem kleinen Auge unmaglich die groBe Sonne Uber-
blicken, wenn nicht zuvor das Erdauge ein Kleinbild von ihr aufneh-
men und dem menschlichen Auge zufiihren wiirde. So erblickt nie-
mand etwa die Sonne selbst oder irgendwelche Sterne, sondern
nur deren Abbilder, wie sie das Erdauge gleich einem reinsten Was-
serspiegel glanzend aufnimmt.

Die dritte Luftregion hat auBer den vorgenannten Eigenschaften
noch eine besondere: sie ist durch irgendeine Stérung auBeror-
dentlich leicht entzindbar. Besonders leicht entziindet sie sich an
jenen Stellen, wo z.B. ein Meteor in ihre Region gerat und sie eine
bedeutende Strecke hin durchschneidet. Diese Entziindung ist je-
doch kein Verbrennen, sondern ein intensivstes Leuchten. Ein
durch diese Luftsphare fliegender Meteor reiBt die Luft gewaltsam
auseinander, wodurch infolge der schnellen Bewegung voriberge-
hend ein Hohlraum entsteht. Dieser bildet nun eine Spiegelflache,
in der sich augenblicklich die Lichtstrahlen zahlloser Sterne wie in
einem Zylinderspiegel konzentrieren. Und dieser Strahlenreflex hat
von der Erde aus gesehen den Anblick eines Feuers. Diese Er-
scheinlichkeit der dritten Luftregion kann in den unteren Luft-
schichten deshalb nicht geschehen, weil darin die Luft zu schwer
ist und hinter einem sie durcheilenden Koérper zu schnell zusam-
menfallt. Die sehr leichte Luft der obersten Region jedoch schlieBt
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sich nur nach und nach hinter einem Meteor, weshalb hinter einem
solchen noch ein langer Lichtstreifen wahrzunehmen ist.

NaturmaBige Beschaffenheit des Mondes

Der Mond ist ein noch festerer Weltkoérper als die Erde, aus deren
grobsten Bestandteilen er einst gebildet wurde. Er ist der Erde bei-
gegeben, damit er die von der Erde ausstromende magnetische
Kraft auffangt und ihr diese nach Bedarf wieder zufiihrt. Aus die-
sem Grunde erfolgt sein Lauf um die Erde nicht in festen Bahnen,
sondern ziemlich unregelmaBig, denn er richtet sich stets nach der
groBeren oder kleineren Quantitat des jeweils vorhandenen Erd-
magnetismus als dem natirlichen Lebensstoff. Ist ein Planet klei-
ner als die Erde, so bedarf er keines eigenen Mondes. Seine Stelle
vertreten dann sehr hohe Gebirge, wie z.B. bei Merkur, Venus und
Mars. wie noch einigen viel kleineren Planeten (Asteroiden), wah-
rend bedeutend grdoBere Planeten wieder mit mehreren Monden
versehen sein mussen.

Auch auf dem Monde gibt es wie auf der Erde Menschen und zahl-
lose andere Geschdpfe, nur mit dem Unterschiede, daB kein Mond
auf der dem Planeten bestandig zugekehrten Seite bewohnt ist,
sondern immer auf der abgewendeten, entgegengesetzten Seite.
Dies darum, weil er auf der der Erde zugekehrten Seite weder mit
Luft noch mit Wasser und Feuer nebst allem fir das organische
Leben Notwendigen ausgestattet ist. Kein Mond darf eine Bewe-
gung um seine eigene Achse besitzen, weil die Anziehungskraft der
Erde oder irgendeines Planeten in der Entfernung seines Mondes
noch zu machtig wirkt.
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Dieser Weltkoérper ist eigentlich nur auf der dem Planeten zuge-
wendeten Seite "Mond", jedoch auf der entgegengesetzten Seite
ein ganz fester Erdteil. Was flr euch also Mond ist, das ist nicht
gefestigt, sondern @hnlich einem erstarrten Schaume des Meeres,
dessen festere Teile gleich Bergen hervorragen, dessen weichere
Teile aber nischen- und trichterartig gegen das Zentrum des gan-
zen Weltkorpers eingesunken sind. In einigen dieser Riesenkrater
befindet sich noch atmospharische Luft, die nicht entweichen
konnte und euch durch starke Fernrohre beinahe den Anblick von
Meeren darbietet (Daher astronomisch Marc = Meere genannt.)
Alle Hohenpunkte, wie auch die weniger tiefen Trichter haben
durchwegs keine atmosphérische Luft, sondern sind nur vom Ather
erflllt, wie er sich in den freien Raumen zwischen Planeten und
Sonnen vorfindet. Diese Seite des Mondes ist daher auch von kei-
nem organischen Lebewesen bewohnt, sondern seine Bewohner
sind geistiger Art. Auf der Erde des Mondes (d.h. auf seiner uns
abgewandten Seite) existiert eine sparliche Pflanzen- und Tierwelt,
wie auch eine zwergahnliche Menschenrasse. Sie haben da mit gro-
Ber Kalte und Finsternis zu kampfen, aber auch mit unertraglicher
Hitze, denn hier dauert jeder Tag und jede Nacht beinahe volle
vierzehn Erdtage. Gegen das Ende der Mondnacht wird es dort kalt
wie auf der Erde am Nordpol, und von Mitte bis Ende des Mondta-
ges wird es so heiB3, daB es kein lebendes Wesen auf der Oberflache
aushalten koénnte, weshalb alle organischen Wesen in unterirdi-
schen Behausungen leben.
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Katastrophe im Planetenreich

Wie eine Warnung flr die Menschheit unseres Atomzeitalters krei-
sen zwischen den Bahnen von Mars und Jupiter die Teile eines einst
geborstenen GroBplaneten. Es ist der Schwarm der Asteroiden mit
seinen vier Kleinplanetchen Ceres, Pallas, Juno und Vesta und tau-
sende von kleineren Trimmern, die noch heute das Zeugnis einer
gewaltigen kosmischen Katastrophe bilden. DaB die dortige Plane-
tenmenschheit einst selbst den Grund dazu gelegt hat, geht aus
mehrfachen Eréffnungen im Schrifttum Lorbers hervor. Aus den
Werken "Das GroBe Evangelium", "Bischof Martin", "Unsere natlr-
liche Sonne" und "Naturzeugnisse" folgen einige Auszlige zu die-
sem Thema. -

Einst gab es in eurem Planetenreich noch eine groBe Erde, die von
eurer Sonne ihr Licht empfing und eine groBe Bestimmung hatte.
Als Lebenskammer im Herzen des groBBen Weltenmenschen war zur
Zeit der Voradamiten dieser einstige Weltkérper wirkend vorhan-
den. Der erste gefallene Geist Satana wahlte sich ihn aus mit der
VerheiBung, sich dort zu demdtigen und in die Ordnung Gottes zu-
rickzukehren. Darum sollte dieser Stern dereinst ein Stern alles
Heils sein. Hier wollte Satana (Luzifer) ganz in sich zuriickgezogen
wirken, und kein Geschopf dieses Sterns sollte je von ihm in seiner
Sphare beirrt werden, noch weniger andere Planeten mit ihren Be-
wohnern. Aber er hielt seine Versprechungen nicht und wirkte dort
in seiner ihm zugelassenen Freiheit derart bdse, daB kein Leben
mehr fortkommen konnte. Er wurde daher in das Feuerzentrum
eurer Erde gebannt und die Bestimmung jenes Planeten ist nun
eurer Erde verliehen, namlich der Hauptlebensnerv im Herzen des
groBen Schépfungsmenschen zu sein.

- 101 -



(Das Weltbild des Geistes)

Als der Planet noch ganz war und reich an machtigen Vélkern, da
verfihrte der alte Drache ihre Herzen. Und sie entbrannten alle in
wultendster Herrschsucht und schworen sich ewigen Krieg und ge-
genseitige Aufreibung bis auf den letzten Mann. Die Menschen gin-
gen in gréBten Hochmut und in véllige Gottvergessenheit tber. Die
Uberhaupt noch an Gott glaubten, suchten ihn gewisserart vom
Throne seiner ewigen Macht zu stlirzen. Arge Weltweise sagten,
daB Gott im Zentrum ihrer Erde wohne. Man miusse daher Minen
treiben, um ihn dort gefangen zu nehmen. Sie gruben demnach
tiefste Locher in das Erdinnere, wobei eine Unzahl von Menschen
zugrunde ging. Als zu ihnen Boten der geistigen Welt kamen, um
sie zu warnen, wurden sie als Menschen allzeit erwirgt und die
Planetenmenschheit besserte sich nicht.

Bei ihren Grabungen stieBen die Menschen auf weiBglanzende
Steine, und wie bei euch Gold und Diamanten, so wurden diese
Steine wahre Steine des AnstoBes. Wer keinen weien Stein besal,
galt bald weniger als ein unverstandiges Tier. Daher sammelten die
Machtigeren solche Steine bergweise und lieBen den Schwacheren
nichts zukommen, um sie desto leichter tyrannisieren zu kénnen.
So ging diese Habsucht weiter, bis sich die Hauptinhaber flir wahre
Gotter hielten und sich als solche dem Volke aufdrangten. Da unter
diesen Gottern einer der hochste sein wollte, lieB ein jeder so weit
wie mdglich in den Eingeweiden des Weltkérpers wihlen, um durch
den groéBten Besitz an Steinen seinen Vorrang zu beweisen.

Diese Machthaber miBhandelten das Volk auf die grausamste Weise
und lieBen es Tag und Nacht im Erdinneren nach den weiBen Stei-
nen graben. Andere wieder muBten sich in groBen Rotten sammeln,
um den Steinbesitz eines anderen Gottes zu verringern. Durch sol-
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che Steinkultur blieb nun jede wahre Kultur des Landes im Hinter-
grunde und die Volker samt ihren Géttern drohten in schrecklichen
Hungersndéten umzukommen. Da schufen die vier letzten und
machtigsten Herrscher ein Gesetz, wonach die Volker des einen die
anderen fangen, abschlachten und verzehren durften. Dies aber
war der Zeitpunkt ihres Endes, denn die Menschen dieses Planeten
waren sehr erfinderisch und entdeckten schon vor tausenden von
Jahren eine Art Sprengkdrper, die alles zerstérten, wenn sie ent-
zindet wurden.

Und sie handelten, wie die Bewohner Hanochs vor der Noahs Sind-
flut gleichfalls mit manchem Berge taten, indem sie die inneren
Wasserschleusen der Erde 6ffneten und dann in deren hochgestie-
genen Fluten umkamen. So fihrten auch jene Planetenbewohner
immer argere Kriege und trieben stets gréBeres Unwesen. Einer
unterminierte des anderen Land tief nach allen Richtungen und
fullte die Minen mit Haufen solcher Sprengkérper, die nach Entzin-
dung ganze Landereien zerstdrten. Im weiteren Verlauf gruben sie
stets tiefere Schachte in das Innere ihrer Erde, die fast ums Zwei-
tausendfache gréBer war als die eurige.* Endlich gerieten sie doch
zu tief, wodurch der Erde innere Kammern, die von Natur aus mit
dem Urfeuerstoff erflllt sind, in den heftigsten Schnellbrand gerie-
ten. Diese innere Feuergewalt trieb dann den ganzen Planeten aus
seinen Fugen und brachte ihn nach allen Seiten zum Zerbersten.
Und damit hatte diese Erde samt ihren argen Menschen das Ende
erreicht. Ihre Bewohner hatten sich zu gewaltig tbernommen und
es geschah dann, daB Uber sie ein groBes Gericht kam, wie es auch
schon einmal eurer Erde um nicht vieles besser erging. Jener Planet
wurde jedoch ganz zerstért und zertrimmert und mit ihm alle die
maBlos stolz und lasterhaft gewordenen Menschen.
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* (Auf diese, den benachbarten Jupiter fast um die Halfte Ubertreffende
GroBe des einstigen Planeten |aBt die Gberaus geringe Summe der Massen
aller aufgefundenen Trimmer keinen SchluB zu. Denn die weitaus gréBere
Zahl jener kosmischen Bruchstiicke muB inzwischen von der Sonne, bzw.
den anderen Planeten eingefangen worden sein. Vermutlich sind die bei-
den Kleinmonde des Mars, wie auch die auffallend dirftigen Kleinsttraban-
ten unter den Monden des Uranus und Neptun solche Trimmer, die in den
Anziehungsbereich jener Planeten gerieten.

Bei der gewaltigen Teilung des Planeten fanden viele Millionen die-
ser Riesenmenschen den Leibestod. DaB diese Katastrophe fur jene
Menschen ein entsetzliches Weltgericht war, ist ganz sicher, doch
trugen sie allein die ganze Schuld daran. Die Bewohner wurden
zuvor durch lange Zeit belehrt, ermahnt und gewarnt. Es wurde
ihnen gezeigt, was sie zu erwarten hatten, doch hielten sie all dies
in ihrer groBen Weltklugheit flr Hirngespinste jener Seher, die an-
geblich solche Dinge dem leichtglaubigen Volke erzahlten, um
dadurch zu Ansehen und Versorgung zu gelangen. Die GroBen und
Machtigen verfolgten sie daher mit Feuer und Schwert, ja sie stell-
ten sich am Ende allem Geistigen so ernst entgegen, daB ein jeder,
der es wagte, vom Geiste zu sprechen oder zu schreiben, gnaden-
los getdtet wurde.

Dieser zerstorte Planet schwebte zu Anfang der sechsten Erdbil-
dungsperiode, umkreist von seinen vier Monden, zwischen den
Bahnen der Planeten Mars und Jupiter. An GréBe kam er letzterem
gleich, nur besaBB er mehr Festland und auch einen héheren Luft-
kreis. Ferner hatte er eine starkere Polneigung und damit auch eine
schiefere Bahnlinie um die Sonne. (Anmkg.: Die Astronomie besta-
tigt, daB die Neigung der heutigen vier Kleinstplaneten zur Ekliptik
betrachtlich gréBer ist als die aller anderen Planeten!)
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So stand einst seine Ordnung. Dann aber erfolgte die erwahnte
Zertrimmerung, die den Planeten in zahllose kleinere Stlicke teilte.
Nur die vier Monde blieben als Ganzes erhalten. Da sie aber ihren
Zentralkorper verloren hatten, gerieten sie in Unordnung und ent-
fernten sich von einander mehr und mehr, indem sie durch die Ber-
stung des Planeten einen sehr merklichen StoB erhielten. Die Stu-
cke des Planeten zerteilten sich in dem sehr breiten Raume zwi-
schen Mars- und Jupiterbahn. (!) Eine groBe Zahl kleinerer Trim-
mer entfernte sich auch Uber die angezeigten Bahnen hinaus. Etli-
che fielen auf den Jupiter, andere auf den Mars, einige sogar auf
eure Erde, sowie auf die Venus, den Merkur und in die Sonne.

Sogar die riesenhaft groBen Menschen wurden dabei in groBer
Menge in den freien Himmelsraum geschleudert, wie auch die an-
deren Kreaturen. Einige verdorrte Leichname schweben noch im-
mer im weiten Atherraum umher, andere liegen tot und vermodert
unter den Trimmern ihrer Hauser, die auf den gréBeren Planeten-
bruchteilen noch bestehen blieben. Etliche jener Menschenleichen
fielen sogar auf eure Erde, wo sie jedoch schon nach wenigen Jah-
ren vollkommen aufgeldst wurden. Von diesem Fall rihrt die noch
heute Uberlieferte heidnische Mythe von Kriege der Giganten gegen
die Gotter her. So verstarben die ersten Menschen auf den Resten
des einst gréBten Planeten eures Sonnengebiets.

Die Meere des zerstorten Planeten verteilten sich bei der Berstung
mit ihren Einwohnern aller Art in gréBere und kleinere kompakte
Massen, von denen einige viele Meilen Durchmesser besitzen. Sie
bergen dabei auch festeres Erdreich in sich und sind noch von man-
cherlei Tieren bewohnt. Auf den kleinen Trimmern aber waltet kein
organisches Leben mehr auBer dem der Verwitterung und langsa-
men Auflésung.
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Allein auf den vier Monden leben noch Nachkémmlinge der friiheren
Geschoépfe, aber nur mehr in einem verkiimmerten Zustand. Diese
vier kleinen Weltkérper kénnen auch tote Planeten genannt wer-
den, da die Zahl der Lebewesen nur noch gering ist. Die noch vor-
handenen Menschen sind ganz besonders naturmaBig geartet und
Geistiges ist ihnen nahezu fremd. Die dortige Vegetation ist auBer-
ordentlich durftig. Die kaum drei Spannen groBen Menschen haben
den Winterschlaf mit den Tieren eurer Erde gemein, der auf diesen
vier Weltteilen manchesmal mehr als zwei Erdjahre dauert. Zuwei-
len auch kilrzer, je nachdem sich ein solcher Kleinplanet wegen
seines unregelmaBigen Laufs mehr oder minder der Sonne nahert.
So blieben nur diese vier Monde als abgerundete kleine Welten zu-
ruck, die noch ein kimmerliches héherorganisches Leben tragen.

So spricht der HERR: "Auch die Menschen eurer Erde werden wie-
der diese schrecklichen Sprengmittel erfinden samt einer Menge
anderer Zerstérungswerkzeuge. (Ist bereits Wirklichkeit gewor-
den!) Sie werden damit viel Verheerungen auf Erden anrichten.
DaB sie aber nicht damit in zu groBe Tiefen der Erde gelangen,
daftr wird von Mir aus vorgesorgt werden. Es wird darum auf eurer
Erde eine solche voéllige Zerstérung niemals geschehen kdnnen.
Aber ortliche Verheerungen und Verwistungen gréBter Art werden
gewiB3 vor sich gehen. Und die Menschen werden dabei in groB3e
Angst, Schrecken und Tribsal geraten und viele werden ver-
schmachten vor Furcht und banger Erwartung der Dinge, die Ulber
die Erde kommen!"
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Ein Blick in den Saturn

Unter den Planeten unseres Sonnensystems nimmt der Saturn eine
besondere Stellung ein, da er als einziger von einem ringférmigen
Gebilde umgeben ist. Wahrend die Astronomie Uber Wesen und
Zweck dieses Doppelrings nur Theorien aufzustellen vermag, emp-
fing Jakob Lorber daruber lichtvolle Eré6ffnungen. Die genaue Be-
schreibung des Planeten samt seinen Ringen und Monden findet
sich in dem Werke "Der Saturn", dem hier auszugsweise die nach-
stehenden Schilderungen entnommen sind. -

Der Planet Saturn ist Uber eintausendmal gréBer als eure Erde. Zu
seinem Umlauf um die Sonne braucht er rund 29 1/2 Jahre. Der
Durchmesser seines ganzen Doppelringes betragt 40'000 geogr.
Meilen, die Entfernung von der Oberflache des inneren Ringes bis
zur inneren Flache des auBeren Ringes 545 geogr. Meilen. Der in-
nere Ring hat in sich noch drei Halbspalten, davon jede 20-30 Mei-
len groB ist. Diese gehen nicht durch den ganzen zweiten Ring,
sondern sind angeflllt mit lauter eiférmigen Kugeln solchen Durch-
messers, dalB vermodge dieser dazwischen liegenden Kugeln die drei
inneren Ringteile nur einen Ring ausmachen. Wo sich aber die Spal-
ten befinden, geht ein freier Raum gleich einer nach innen geboge-
nen Pyramide sowohl von unten nach oben, wie von oben nach
unten den ganzen Ring hindurch. Diese aneinandergereihten Ku-
geln in jenen drei Spalten haben schon manchen Astronomen auf
die irrige Idee gebracht, es ware dieser Ring zusammengesetzt aus
sehr vielen kleinen Monden. Denn in einem starken Fernrohr gleicht
dieser Ring einem Rosenkranz, der auch aus lauter kleinen Kugeln
besteht.
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Den Planeten Saturn umkreisen sieben, bzw. zehn Monde (drei sind
Nebenmonde der Hauptmonde.) von verschiedener GréBe und Ent-
fernung. Der erste, nachste und zugleich kleinste Mond hat nur 120
Meilen, der letzte, duBerste

und gréBte Mond 1120 Meilen im Durchmesser. Er ist rund 361'000
Meilen vom Planeten entfernt. Aus diesen Zahlenangaben kénnt ihr
schlieBen, daB dieser Wetkdrper dank seiner GréBe, verschieden-
artigen Konstruktion und seiner zahlreichen Monde keine geringe
Bestimmung im Schépfungsraume innehat.

Die Oberflache des Planeten besteht zum gréBten Teil aus Wasser.
Es gibt hier kein eigentliches Festland, sondern zumeist unter dem
Aquator abgesonderte, bedeutend groBe Inseln, die freilich an sich
umfangreicher sind als eure finf Kontinente zusammengenommen.
Gegen die Pole hin ist der Weltkdrper mit ewigem Schnee und Eis
bedeckt, das dort schon um 40 Grade friher beginnt als auf der
Erde. Daher ist eure sogenannte gemaBigte Zone im Saturn das
Reich des Schnees, eure kalte Zone das Reich des ewigen Eises,
und eure heiBe Zone ist dort die eigentliche gemaBigte Mittelzone,
die allein von Menschen bewohnbar ist. In dieser heiteren und mil-
den Zone befinden sich 77 groBe Eilande, wovon das mittelste gro-
Ber ist als der Kontinent Amerika. Eine jede Insel ist von der ande-
ren in der Formation und in ihren Produkten bei weitem verschie-
dener als euer Lappland von den sldlichsten Tropenlandern.

Trotz der weiten Entfernung von der Sonne erhalt der Planet gen(-
gend Licht und Warme. Denn flrs erste hat er in dem MaBe, als er
die Erde an Gr6Be ubertrifft, auch ein ebenso starkeres Eigenlicht.
Sodann umgibt den Planeten eine tausendfach gréBere Atmo-
sphare, die beildufig 100'000 Meilen hinausreicht, wahrend jene

eurer Erde nicht einmal 2000 Meilen betragt. Daher vermag diese
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groBe Luftkugel entsprechend viele Sonnenstrahlen aufzunehmen,
um sie dann stets konzentrierter auf die Oberflache zu flihren. Da-
rum erblicken die Bewohner des Planeten die Sonne auch um vieles
gréBer als ihr. Die Warme wiirde ebendarum am Aquator unertréag-
lich sein, wenn sie nicht durch den Ring derart gemildert wiirde,
daB dieser die am meisten konzentrierten Sonnenstrahlen auf-
nimmt. Hier werden sie teils selbst verbraucht, teils auch wieder in
den Weltraum zurtckgestrahlt, wodurch sich der Ring in den Fern-
rohren glanzender als der Planet selbst darstellt. Der Schatten des
Rings aber wirkt héchst wohltatig, indem er die heiBe Zone zur ge-
maBigten macht.

Zufolge dieses Rings ist auf diesem Weltkérper auch niemals Nacht
wie bei euch. Denn da ist fortwahrend Tag auf der Sonnenseite,
wahrend auf der entgegengesetzten Seite - da der Ring von der
Sonne auf der inneren Seite beleuchtet wird - stets genligend Licht
herrscht, noch dazu verstarkt von den verschiedenartig kreisenden
Monden. Zu diesem eigentlichen "Nachttage" kommmt noch das Licht
der Fixsterne, die wegen der reinen und weitgedehnten Atmo-
sphare ums zehnfache gréBer erscheinen und ebensoviel starkeren
Glanz von sich geben als bei euch die Venus im hellsten Abend-
lichte. Versetzet euch im Geiste in ein Land dieser Mittelzone des
Planeten und betrachtet von da aus die groBartige Herrlichkeit des
gestirnten Himmels. Ihr méget eure Phantasie noch so erhéhen, so
kénnt ihr euch keinen Begriff machen vom millionsten Teile der
Pracht, die da herrscht! Denn hier ist die Nacht heller als bei euch
der Tag. Und am Tage selbst vermiBt man dort unter dem Schatten
des Ringes niemals den Anblick der schénen Sterne. Besonders von
den Bergen mit ihrer unermeBlichen Aussicht ist die Wirkung des
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Sternenlichtes unter dem Ring so mannigfaltig in der Farbenpracht,
daB ihr euch nicht die leiseste Vorstellung davon machen kénnt.

Wie groB der Planet Saturn einst war, zeigt sein gegenwartiger
Ring, denn die Oberflache des d@uBeren Ringes war zuvor die Ober-
flaiche des ganzen Planeten. Einmal jedoch muBte er sudlich und
nérdlich gewisserart abgeschnitten werden, wodurch die beiden
groBen Kappen gleich zwei riesenhaften Hohlschalen in den weiten
Weltraum geschleudert wurden. Und warum? Weil auch dort auf
diesen beiden Teilen die arge Schlange (Satana) einige reichlich
bdse Brut hingesetzt hatte! Nur die Bewohner des heiBen Mittel-
strichs blieben rein, darum er auch erhalten wurde zu einem im-
merwahrenden Denkzeichen, daB der groBe Weltenbaumeister
auch einen Weltkérper erhalten kann, wenn dieser nicht mehr in
seiner ersten planetarischen Vollkommenheit dasteht.

Woher ist nun dieser gegenwartig viel kleinere Erdkérper des Sa-
turn nach der Katastrophe entstanden? Merket auf, denn ihr werdet
nun einen starken Buch nicht nur auf diesen Planeten, sondern auf
alle Weltkérper werfen kénnen: Der gegenwartige Weltkérper im
Ringe war auch schon vor der Abkappung vorhanden, wie es auch
bei eurer Erde, wenn diese auch abgekappt wirde, der gleiche Fall
ware. Denn auch innerhalb der auBeren Erde steckt noch eine klei-
nere, und darin eine noch kleinere, die mit einander nur entweder
durch Luft, Wasser oder Feuer in Verbindung stehen. Somit ist der
jetzige Saturn schon die (innere) Mitte-Kugel, weil der Ring schon
zwei darstellt, allda er sich vollkommen unberihrend gespalten
hat. Wenn diese mittlere Kugel nochmals abgekappt wlirde, kame
auf diese Art wieder ein noch kleinerer Ring unter dem gréBeren
zum Vorschein, innerhalb dessen sich noch einmal ein vollkommen
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runder Erdkdrper ebenso freischwebend befande wie der jetzige im
groBen Ring.

Die sieben Hauptmonde nehmen einen bedeutenden EinfluB auf
den Planeten. So geschieht es in jenen Zeiten, da alle sieben Monde
zufolge ihrer ungleich schnellen Bewegung auf derselben Seite des
Planeten zu stehen kommen, dal8 dadurch das Meerwasser zu un-
geheuren Fluthéhen emporgehoben wird. Wo nur, wie bei euch, ein
kleiner Mond die Erde umkreist, ware es freilich unklug, Flut und
Ebbe dem Monde zuzuschreiben, obgleich er zusatzlich einen un-
bedeutenden EinfluB dazu ausibt. Die Gezeiten entstehen durch
das Atmen der Erde, und der MondeinfluB betragt bei sechs FuB3
naturgemaBer Steigerung des Meeres kaum ein Zoll als Mithilfe. Bei
einem Planeten wie der Saturn gibt jedoch die Anziehungskraft der
sieben Monde schon einen bedeutenden Ausschlag von leicht sieb-
zig Klaftern, wenn ihr die Erd-Zolle in dem Verhaltnis auf den Sa-
turn Ubertragt, in dem alles Ubrige des Saturn zur Erde steht.
Nehmt dazu noch die gewdhnliche Steigerung des dortigen Meer-
wassers zur Zeit der Flut um sechzig Klafter an, so ware sogar das
innere Flachland auf tausende Meilen weit geféahrdet, wiirde nicht
der Ring Uber dem Meere regulierend wirken. Denn durch seine
Anziehung bildet das Meer unter dem Ring bei Flut férmliche Was-
serberge, die das allzuweite Eindringen der Flut in das Uferland un-
terbinden. Sie haben eine groBe Ahnlichkeit mit den Wasserhosen
bei euch, wachsen jedoch dort zu schauerlichen Héhen an. Dabei
vollzieht sich ein groBartiger Begattungsakt, wobei die atomischen
Athertierchen des Luftraums ins Wasser aufgenommen werden,
worin sie sich dann von Klasse zu Klasse reproduzieren. So ist das
Wasser des Meeres Uberall die erste Wohnstatte des Tierreichs.
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Es wurde euch anfangs gezeigt, daBB der Saturn eigentlich nur zwei
Klimazonen besitzt: eine durchaus gemaBigte, in der alle bewohn-
baren Lander liegen, deren Breite im ganzen mehr als ein Drittel
der Polardistanz einnimmt. Diese Wohngebiete werden noérdlich
und sutdlich von ununterbrochenen Meeren umflossen, deren du-
Berste Teile schon in die Region des ewigen Eises flhren.

Nun wollen wir uns dem Ringgebilde des Saturn zuwenden. Der
Ring bildet fir sich einen vollkommen kompakten, festen Weltkor-
per, dessen Flachenraum den des eigentlichen Planeten ums Mehr-
fache Ubertrifft. Ebenso mehrfach ist auch sein kdrperlicher Inhalt.
Dieser Ring hat alle Bestandteile eines Planeten: Uberaus hohe
Berge, groBe Seen und FlUsse, sind Uberall umgeben von atmo-
spharischer Luft. Nur ist das Wasser und die Luft des Ringes viel
leichter und feiner als auf dem Planeten. Der Ring besitzt auch eine
Achsendrehung um den mit dem Planeten gemeinsamen Mittel-
punkt, nur ist die Geschwindigkeit seiner Drehung von der des Pla-
neten verschieden. Wenn der Planet beinahe zweimal um seine
Achse rotiert, hat der innere Ring - der eigentlich aus zwei Ringen
besteht, die mit lauter elliptischen Spharen miteinander verbunden
sind, sich kaum einmal um seine Achse gedreht. Der mittlere Ring
hat eine noch langsamere Rotation; der duBerste und groBte aber
braucht zu seiner Umdrehung einen Zeitraum von nahezu sieben
Saturntagen.

Wenn ihr den verschiedenen Durchmesser der Ringe betrachtet, so
wird euch dieser Unterschied ihrer Umdrehungen leicht klar wer-
den. Hatte z.B. der innere Ring die gleich schnelle Rotation wie der
Planet selbst, wiirde ihn diese Schnelligkeit zufolge der Mittelpunkt-
fliehkraft offenbar zerreiBen, usw. So aber ist deren Bewegung auf
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ein Haar abgewogen, damit von dem Ring kein Teil zufolge der ste-
ten Wurfkraft in den Planeten herabstlirzen oder in den Weltraum
geschleudert werden kann.

Wirde der Ring des Saturn nicht bestandig einen die Hitze mildern-
den Schatten bald mehr sudlich, bald mehr nérdlich gerade auf den
Teil des Planeten werfen, wo sich sonst die heiBe Zone erzeugen
muBte, — so wirde gar bald ein ganzes Sonnengebiet erfahren,
welcher Art, Kraft und Machtgewalt die Urgrundgeister eben dieses
Planeten sind. Durch den Ring aber wird eine immerwahrend
gleichgemaBigte Zone in den Wohnlandern des Planeten erzeugt,
was zur Folge hat, daB sich diese Urgrundgeister nicht zu entzin-
den und somit auch keine Verheerungen in den Weltgebieten an-
zurichten vermoégen. Darum miussen sogar die Saturnmenschen
selbst zufolge ihrer geistigen Herkunft vor jeder zu groBen Erre-
gung bewahrt werden. Sie mussen immerdar in der héchsten Ach-
tung und dem punktlichsten Gehorsam vor dem "GroBen Geiste"
erhalten werden. Darum wird ihnen auch von der Liebe nicht allzu
viel gepredigt, sondern nur so viel, daB8 sie zu hdchster Ehrfurcht
vor derselben geleitet werden. Aus demselben Grunde ist dort so-
gar die Gattenliebe und die Zeugung der Kinder so gestaltet, dai
dabei das GemUt des Menschen ja nie in eine heftige Erregung ge-
rat. Alles in allem mussen diese Menschen stets in gréBter Demut
gehalten werden.

Auch die ganze Schépfung am Saturn vom Pflanzenreich bis zum
Menschen ist in riesig groBe Kdrper gekleidet. Diese groBen Leiber
sind den Saturnmenschengeistern deshalb gegeben, daB sie durch-
aus keinen Materiedruck erleiden sollen, der sie von auBen nach
innen dricken koénnte, um sie zu entzinden. Aus dem gleichen
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Grunde ist ihnen eine auBerordentliche Zartheit der Leiber verlie-
hen, damit der leicht erregbare Geist ja nicht irgendetwas finden
soll, das seine Natur bedricke und ihn damit zur Entzindbarkeit
des Geistes errege. Durch die Anziehungskraft des Ringes wird
auch das Koérpergewicht der Menschen so gemildert, daB3 diese gro-
Ben Koérper fast ums hundertfache leichter sind als die eurigen im
Verhaltnis zur Erde. So sind die mehrfachen Zwecke des Ringes so
héchstwichtig, daB er nicht nur als ein Reif um einen Planeten, son-
dern als ein starkes Schutzband Uber ein ganzes Weltall betrachtet
werden mupB.

Wenn der Saturnmensch leiblich stirbt, wird er in einen anderen
"Kihltiegel" gebracht, und dieser ist der Ring des Planeten. Der
erste Ring dient zur Abklhlung der gréBten (geistigen) Hitze, der
zweite zur weiteren Abklhlung und der letzte zur Geschmeidigma-
chung des Geistes, nach der ein jeder Saturnmensch erst zur Auf-
nahme der Liebe fahig wird. Wenn die Geister der Saturnmenschen
aus ihrem ersten, irdischen Korper treten, stehen sie nicht sogleich
als reine Geister da, was schon aus ihrer leichten Wiedererschein-
barkeit vor ihren Hinterbliebenen zu erschauen ist. Denn diese
Geister haben bei ihrem Ubertritt in den groBen Ring auch noch
eine Art materiellen Leib, der freilich viel leichter und reiner ist als
der frihere stoffliche Kérper am Planeten. Und selbst dieser athe-
risch reinere Leib wird dann noch reiner und geistiger, in eine je
héhere Sphare des Ringes er lUbergeht.

Diese Ringbewohner leben, essen und trinken auf den Ringen ge-
rade so wie zuvor auf dem Planeten. Nur sind alle Produkte im sel-
ben Verhaltnis subtiler und substantieller wie die Menschen selbst,
die dahin gelangen. Der Unterschied zwischen dem Planeten und
den Ringen besteht nur darin, daB auf dieser zweiten Welt keine
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Tiere mehr vorkommen, wohl aber gentigend Fruchtbaume, die sa-
menlos dem Boden entwachsen wie bei euch die Schwamme. - Die
Ringbewohner kénnen sich auf den inneren Wunsch der Planeten-
menschen auf kurze Zeit vom Ring auf den Planeten zurlickbege-
ben, und das mit geistiger Schnelligkeit. Da aber die Lebensver-
haltnisse der Geistmenschen auf dem Ring unvergleichlich herrli-
cher und angenehmer sind, haben solche Geister niemals Lust, sich
langer auf dem Planeten aufzuhalten, als es dem Willen des GroBen
Geistes gemaB notwendig ist. Sie geraten daher in Uberaus groBe
Freude, wenn sie wieder in die Spharen des Ringes zurlickkehren
kdénnen.

Zum AbschluB noch einen Blick auf die sieben Monde des Saturn:
Diese bilden geistig eine Gradation (Abstufung), wie sie natirlich
bei euch nicht sein kann, da die Erde nur einen Mond als Trabanten
besitzt. Was die Bewegung dieser Monde betrifft, so haben sie
keine Rotation um ihre Achse, sondern kehren stets das gleiche
Gesicht ihrem Planeten zu. Aus diesem Grunde ist auch ihre Be-
wohnbarkeit eine doppelte, namlich eine geistige und eine natur-
maBige. Somit ist jeder Saturnmond auf der von dem Planeten ab-
gekehrten Seite von Menschen und Tieren bewohnt, besitzt Vege-
tation, Wasser und Luft und hat alles, was zur Unterstltzung des
naturlichen Lebens notwendig ist.

Die Menschen, die dort naturmaBig leben, sind viel kleiner als jene
des Planeten und haben auf den kleineren Monden kaum eure
GroBe. Auf den gréBeren auBersten drei Monden Ubertrifft ihre Sta-
tur die der Erdmenschen. Diese Mondmenschen stehen mit den Be-
wohnern des Planeten in immerwahrendem geistigen Verbande.
Die Geister derjenigen Saturnmenschen, die sich wahrend ihres na-
turlichen Lebens nicht fahig gemacht haben, sofort in den Ring zu
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gelangen, haben vorher gemaB ihrer Beschaffenheit den einen oder
anderen Mond, zuweilen auch mehrere durchzumachen, bevor sie
in den untersten Ring aufgenommen werden kdnnen. In die Monde
kommen eigensichtige und heidnische Geister, die wahrend ihres
Erdenlebens den Ring als eine Gottheit angebetet haben.

In einem jeden Mond treten diese Geister zuerst auf der naturma-
Bigen Seite auf. Durch die Leiber der dort wohnenden Naturmen-
schen erschauen sie das NaturmaBige, nicht aber den Ring, der
ehedem ihr Abgott war. Wenn sie dadurch den Ring gewissermafBen
vergessen haben und selbst der Erinnerung ihres Planeten losge-
worden sind, dann erst ziehen sie auf die dem Planeten zugewandte
Seite; von dort aus erst erschauen sie den Planeten samt dem Ring
als nahe einen konkreten Kérper. Dadurch, und weil sie auch von
anderen hoheren Geistern belehrt werden, daB der Ring nicht ir-
gendeine Gottheit oder ein Sitz derselben ist, sondern ein vom Gro-
Ben Geiste zu dem Zwei erschaffener Weltkdrper, daBB die Geister
der verstorbenen Planetenmenschen dort flir ein hdéheres Leben
vorbereitet werden. Danach bekommen sie eine Sehnsucht nach
dem Ring und mehr noch nach dem reingeistigen Zustand, worauf
sie dann sogleich in den Ring beférdert werden.

Fir Geister anderer Beschaffenheit wirde wohl zur Schulung ein
Mond genligen. Fur die Saturngeister jedoch, die im groBen Geist-
menschen (hiertber Naheres in den SchluBkapiteln) ihren Sitz un-
ter einem Knie haben, genligt solches nicht. Denn die FlBe sind die
Grundlage des Lebensbereiches, und an den FliBen wiederum die
Gelenke. Da nun die Bewohner des geistigen Saturns einen aller-
wichtigsten FuBteil unter den Knie des groBen Schépfungsmen-
schen ausmachen, muB bei jedem einzelnen Geiste der Saturn-
menschen auf siebenfache Art gesehen werden, welcher der sieben
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Geister, aus denen jeder einzelne Geist besteht, am gefahrlichsten
ist. Zu diesem Behufe sind eben sieben Monde da, damit in einem
jeden eine andere Art zur Ruhe und entsprechenden Ordnung mit
den ubrigen sechs Geistern gebracht wird. -

(Das Lorberwerk "Der Saturn" enthélt sehr eingehende Schilderungen der
dortigen Naturreiche und Menschenwelt, die hier wiederzugeben der
Raummangel nicht gestattet.)

Die Wunderwelt des Neptun

(Aus einem von Lorber am 24.10.1842 empfangenen Diktat, das die Ver-
hédltnisse eines Planeten schildert, der erst vier Jahre spdater am 23.9.1846
vom Astronomen Laverriers in Paris berechnet und von Galle in Berlin
aufgefunden wurde. Ein handgreiflicher Beweis flir den geistigen Ursprung
dieser Offenbarungen! - )

"Es ist notwendig, nunmehr einem - euch bis jetzt noch unbekann-
ten - Planeten dieses Sonnensystems einen kurzen Besuch abzu-
statten. Wie heiBt denn dieser Planet? Da die Erde von ihm noch
nichts weiBB, wollen wir ihm hier jenen Namen geben, den er von
seinen Bewohnern selbst erhielt. Er heiBt dort "Miron", was soviel
bedeutet als "Welt der Wunder".

Aus diesem rechten Namen geht schon hervor, was es mit diesem
Weltkdrper flr eine Bedeutung hat, denn der wahre Name eines
Dinges ist eben nicht so gleichgliltig, wie mancher von euch denken
modchte.

Miron ist seiner GroBe nach ein Planet, der zwischen Uranus und
Saturn ungefahr die Mitte halt. Was seinen Luftkreis betrifft, so ist
dieser jedoch groBer als der des Jupiter und hat einen Durchmesser
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von nahezu 100'000 Meilen. Da der Planet eine sehr langsame Be-
wegung besitzt, bedarf er fast 165 Jahre, um einmal seine Bahn
um die Sonne zu vollenden. Miron hat zehn Monde (drei Haupt- und
sieben Nebenmonde), die ihn in verschiedener Entfernung umkrei-
sen und durch ihre Stellungen die Nachtzeit des Planeten ziemlich
gut erhellen. Die Monde sind von dem Planeten betrachtlich weit
entfernt: der erste schon tGber 60'000 Meilen, wahrend der letzte
Uber eine Million Meilen von ihm absteht.* Nach der Umlaufzeit
dieses letzten Mondes, zu der er beinahe dreizehn eurer Erdmonate
benétigt, werden dort auch die Jahre gezahlt. Denn da wird nicht
nach Sonnenjahren gerechnet, weil diese auf dem Planeten keine
merklichen Unterschiede hervorbringen. Auch kdnnten sie zufolge
der kurzeren Lebensdauer eines Mironmenschen schwer gezahlt
werden, da in einem solchen Sonnenjahr wenigstens flunf bis sechs
Menschenalter inbegriffen sind.

*) In neuerer Zeit bestehen bei den Astronomen Zweifel, ob Pluto, der
letzte Planet unseres Sonnensystems, ein wirklicher Planet ist oder ein
verloren gegangener Mond des Neptun. Die starke Neigung seiner Bahn
gegen die anderen Planeten sowie seine Masse und sein Durchmesser ga-
ben dazu Veranlassung. Nun haben der amerikanische Astronom Dr.
Kuiper von der Sternwarte Net. Locke in Texas sowie Astronomen am Lo-
well-Observatorium festgestellt, daB Pluto sechseinhalb Tage flr eine Um-
drehung um seine Achse braucht. Das sei flir einen echten Planeten viel
zu lang. Darum deuten sie ihn als einen Trabanten des Neptun. Die Ast-
ronomen glauben zu wissen, daB es nicht das erstemal ist, daB Neptun
einen seiner Monde verloren, aber spater wieder eingefangen hat.

In diesem Planeten sind ebenso wie im Saturn nur die Aquatorge-
genden bewohnt. Seine Polarlander sind von ewigem Schnee und
Eis so uUberdeckt, daB hier an eine Bewohnbarkeit nie zu denken
ware. Wirdet ihr euch auf diesem Planeten befinden, so méchtet
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ihr die Sonne kaum in der GroBe eines Talers erblicken. Allein,
diese Planetenbewohner sehen sie dessenungeachtet ebenso groB,
wie ihr sie von der Erde aus erblickt. Der Grund liegt in der gréBe-
ren Bildung des Auges, wodurch die Pupille mehr abgeflacht er-
scheint und daher auch ein gréBeres Strahlenblindel fassen kann
als das irdische Auge des Menschen. Der zweite Grund aber liegt in
der flur diesen Planeten Uberaus hochreichenden Luftregion,
wodurch auf deren Grenzgebiet noch immer ein bedeutendes
Quantum der Sonnenstrahlen aufgenommen wird. Nach dem Ge-
setz der Strahlenbrechung fallen diese Strahlen stets gedrangter
auf die Oberflache des Planeten, wodurch sie daselbst besonders in
den Gegenden des Aquators recht angenehme Temperaturen be-
wirken.

Da dieser Planet aber auch schon einer anderen Sonne - welche
von ihm freilich noch sieben Billionen und neunhunderttausend
Meilen absteht - naherkommt als eure Erde und zudem sein Luft-
kreis so machtig ist, empfangt er auch von dort einiges Licht und
etwas Erwarmung. Auf diese Weise benutzt der Planet Miron auch
die Strahlen anderer Sonnen, wodurch auf seinen Polargebieten
das UbermaBige Anwachsen des Eises verhindert wird. Das Eis be-
steht dann nur bis zu einer gewissen Hohenregion. Denn wo sich
die Strahlen schon wieder von allen Seiten her begegnen, wird die
Temperatur der Luft wieder mehr gemildert. Was die polarischen
Verhaltnisse des Planeten betrifft, sind diese die gleichen wie auf
eurer Erde.

Das bewohnbare Land gleicht einem Glirtel. Es ist sowohl sidlich
wie nordlich von beinahe unlbersteigbaren Gebirgsziigen einge-
schlossen. Uber selbe kann niemand leicht in die Meeresgegenden
gelangen, wo es schon bestandig ungefahr so kalt ist wie etwa im
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nérdlichen Teile Sibiriens. Das Meer wird dort dauernd vom Treib-
eise belastet, daher es nicht ratsam ware, sich mit Hilfe der Schif-
fahrt auf dasselbe zu wagen. Der Uber tausend Meilen breite Wohn-
gurtel bildet somit ein eingeschlossenes Tal, das nur von wenigen
kleinen Gebirgsztigen durchzogen ist.

Da sich der ganze Weltkdrper binnen zehn Stunden um seine Achse
dreht, was eine Nacht von kaum funf Stunden Lange ergibt, so ist
dieser Gurtel so wohl temperiert wie bei euch mittlerer Sommer.
Diese Temperatur unterliegt keinem Wechsel auBer dem, welchen
manchmal die Winde und die haufigen Mondeswechsel bewirken.
Daraus laBt sich schlieBen, daB die Bewohnbarkeit des Miron trotz
seines groBen Sonnenabstandes nicht die unangenehmste ist und
zur Hervorbringung der Pflanzen- und Tierwelt wohl tauglich er-
scheint.

Der bewohnbare Boden des Planeten ist im Durchschnitt mehr eben
als gebirgig. Die Ebenen werden von Fllissen und Strémen durch-
furcht, die sich dann durch irgendeine Gebirgsschlucht unter Toben
und Brausen ins Meer ergieBen. Sowohl an der ndrdlichen wie sid-
lichen Gebirgsbegrenzung findet man zahlreiche Vulkane, haufig
auch siedendheiBe Quellen und Bache, wodurch die Temperatur
dieses Landes bedeutend erhéht wird. Denn neben der Lufterwar-
mung wird das Erdreich schon von innen her erwarmt, wodurch es
sehr fruchtbar wird und allenthalben die merkwurdigsten Pflanzen
und Frichte hervorbringt. Die Flammen der Vulkane zeigen nicht
wie auf eurer Erde eine schmutzig-rétliche Farbung, sondern eine
lichtgrine Farbe, was fur die Helligkeit und Erwarmung wohltatiger
wirkt als die rote Farbstrahlung. Ebenso erblicken die Bewohner
dieses Planeten die Sonne selbst in grunlichweiBem Licht.
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Der Grund liegt in der weitgedehnten atmospharischen Luftregion
und ihrer besonderen Reinheit. Darum erscheinen dort auch ent-
fernte Landteile nicht blau wie bei euch, sondern grin. Daflr aber
sind die Blatter der Baume und Pflanzen, sowie das Gras blau, so-
mit gerade umgekehrt wie auf eurer Erde. Zwar findet sich die
blaue Farbe schon im Saturn vorherrschend, jedoch bei weitem
nicht so intensiv und lebhaft wie hier. Die griine Farbe des Lich-
tathers ist die kraftigste, darum sie auch auf den der Sonne naher-
liegenden Erdkoérpern fast die gesamte Pflanzenwelt beherrscht.
Alle anderen Farben sind weniger intensiv und kénnen daher nur
zartere Gegenstande durchdringen. Die blaue Farbe ist die am we-
nigsten kraftige, daher auch von ihr am wenigsten verzehrt wird
und die Luft stets mit ihr angeftillt sein kann. Dies ist der Grund,
warum auf eurer Erde entfernte Gegenstdande stets blau gefarbt
erscheinen.

Auf dem Planeten Miron jedoch ist es hinsichtlich seines groBen
Sonnenabstands wie auch wegen seiner ausgedehnten Lufthulle
gerade der entgegengesetzte Fall. Die griine Farbe des Lichtes hat
bei der weiten Entfernung vom Leuchtkdrper Sonne notwendig an
Intensitat verloren. Auch kénnt ihr annehmen, daB3 auf den ganzen
Planeten Miron weniger Sonnenstrahlen fallen als allein auf euren
afrikanischen Erdteil. Wenn nun diese wenigen Sonnenstrahlen auf
die weitgedehnte Oberflache der Mironluftregion einfallen, so wer-
den die grinen als die wohltatigsten bald von ihr aufgesaugt. Nur
der viel weniger belebende blaue Strahl wird durch die reine Luft
hindurchgelassen und erreicht ungeschwacht den Boden. Aus wel-
chem Grunde dann zumeist die Pflanzen mit Ausnahme der Bliten
in der schdénsten blauen Farbung erscheinen.
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Was die vegetative Welt des Miron betrifft, so ist diese flir eure
Begriffe etwas wahrhaft Wunderbares. So wachst z.B. ein Frucht-
baum bis zur H6he von etwa hundert Klaftern zwanzig bis dreiBig
Mironjahre in gréBter Uppigkeit fort. Dann geht mit dem Baum von
einem auf den anderen Tag eine plétzliche Metamorphose (Ver-
wandlung) vor sich, entweder verschwindet er plétzlich aus dem
Dasein, und an seiner Stelle entdeckt der Forscher eine Menge
neuer Insekten. Oder der Baum wirft seine Aste ab wie bei euch
die Blatter und treibt nun ganz andere Aste, aus denen mit der Zeit
auch ganz andere Friichte zum Vorschein kommen. Wird der Baum
aber zu Insekten, dann leben diese eine Zeitlang an der Stelle des
Baumes. Sodann sterben sie ab und aus ihrem verweslichen Moder
entwickelt sich eine neue Pflanzengattung, die mit dem vorherigen
Baume durchaus keine Verwandtschaft hat.

Solche Metamorphosen hangen dort von verschiedenartigen Kons-
tellationen der Monde ab. Wie aber mit den Baumen, so ist es auch
mit den kleineren Pflanzen derselbe Fall. Das Gesetz solcher Uber-
gange erstreckt sich sogar auf das Tierreich bis zu den vierfiiBigen
groBeren und groBten Landtieren. Das Reich der Amphibien und
Insekten, wie auch die gesamte Vogelwelt ist dem Gesetz der ver-
wandelnden Ubergénge unterworfen. Aber nicht etwa wie auf eurer
Erde, wo aus derselben Raupe stets derselbe Schmetterling und
aus dem gleichen Wurme immer dasselbe Insekt hervorgeht. Auf
dem Planeten Miron erfolgt dies alles nach Umstand der Sache und
der Zeit. Daher kann dort niemand bestimmen, was hier oder da
zum Vorschein kommen wird. So verlegen sich auch die Bewohner
dieses Planeten nicht viel auf Naturwissenschaft, was die Vegeta-
tion und die untere Tierwelt betrifft, wohl aber stellen sie Beobach-
tungen an, wo die Natur konsistent (bestandig) zu werden beginnt.
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(Hier folgen in Lorbers Werk "Unsere natirliche Sonne" ausflihrliche Dar-
stellungen solcher "Mironwunder", deren Einzelheiten wiederzugeben hier
der beschrankte Raum nicht zulaBt. )

Einiges iiber die Neptun-Menschheit

Die GroBe der Mironmenschen ist recht unterschiedlich. So gibt es
Menschen, die eine H6he von vierzig, und solche, die oft kaum eine
Hohe von zwanzig Klaftern erreichen. Wollen wir als Mittelklasse
einen Mann von 30 Klaftern und ein Weib von 28 Klaftern in Au-
genschein nehmen:

Der Mann hat ein ernstes, aber nicht abstoBendes Aussehen. Das
Haupt ist mit langgelockten Haaren versehen, die von dunkelgriner
Farbe sind. Die Hautfarbe ist weiB3, ein wenig ins Lichtgriine lber-
gehend. Auch die Augen variieren in der grinen Farbe. Der reiche
Kinnbart ist gleichfalls blaBgriin, ebenso erscheinen die Fingernagel
wie starkes griines Glas. Die Zahne sind blaulich nach Perlmutter-
art. Die wohlklingende Stimme ist sehr tief und in einer fur eure
Ohren so sonoren Starke, daB ihr sie in einer Entfernung von zwei
Meilen noch wie fernes Donnern vernehmen mdchtet. Auch das
Weib spricht tief, doch ist ihre Stimme biegsamer als die mannliche
und klingt fir den Planetenmann Uberaus anziehend. Dies umso-
mehr, weil dieser Planet gewisserart die Heimat der Tonkunst dar-
stellt, nicht nur wegen der beugsamen weiblichen Stimmen, son-
dern auch durch mannigfache wohlklingende Musikinstrumente.

Das Weib ist gewdhnlich von ungemeiner Schénheit. Ihr Gesicht
drickt eine wunderbare StuBe und Anmut aus. Rundung, Weichheit
und Zartheit sind die beinahe niemals mangelnden Auszeichnungen
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ihres Kdérperbaues. Die Haut ist zart und von blendend weiBer
Farbe, nur die Wangen gehen etwas ins sanft Grinroétliche Uber.
Die Haare sind schwarzgrin und schillern bei Licht wie eine Pfau-
enfeder. Die Fingernagel sind lebhaft griin und glanzen wie feinpo-
liertes Glas. Das Antlitz rechnet nach euren Grundsatzen zu den
schénsten Formen: Eine hohe Stirn, ausgepragte Augenbrauen,
groBe und sehr lebhafte Augen, deren Pupille ein feuervolles Grin
mit manchmal rot durchbrechenden Strahlen spielt. Die Nase ist
gerade und sanft gerundet. Der Mund ist im rechten Verhaltnis, der
Hals mittellang und rund, der Nacken ohne Knochenausdruck. Un-
ter der vollen Brust wird das Weib bis an die Hufte schlank, dann
wieder zunehmend bis zu den Schenkelgelenken. Die FliBe stehen
ebenfalls in rechter Proportion.

Die Kleidung der Menschen ist wie bei euch sehr verschiedenartig.
Auch hier tragen Manner und Weiber je nach Land und Sitte ver-
schiedene Rdcke, Mantel, Beinkleider, Schuhe und Hlte. Wollt ihr
die besseren europaischen und asiatischen Nationaltrachten freilich
in vergroBertem MaBstabe auf die Bewohner dieses Planeten Uber-
tragen, so gewinnt ihr eine rechte Vorstellung ihrer Bekleidung.

Auch wohnen diese Menschen so gut wie ihr in Hausern. Ihre Hau-
ser haben niemals mehrere Stockwerke, sondern nur ein Erdge-
schoB. Die Dacher sind zugespitzter als bei euch und gleichen darin
gotischen Bauwerken. Ein Haus besitzt nie mehr als drei Zimmer,
doch ist jedes so groB, daB es leicht eine Gesellschaft von hundert
Menschen fassen kann. Das Material der Hauser besteht durchwegs
aus behauenen Steinen. Die Fenster sind mit einem elastischen Na-
turglase versehen und mit Metallrahmen eingefaB3t. Die Farbe des
Glases ist verschieden, je nachdem es die Natur liefert. Neben den
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Wohnhdusern gibt es noch eigene Kinderhauser, sowie wirtschaft-
liche Gebdude. Noch zu erwahnen ware, daB die Menschen hier zu-
meist in Dorfern beisammen wohnen.

Jedes Dorf hat einen gemeinschaftlichen Grund, der groB genug ist,
um alle in hinreichender Fllle mit allen Nahrfrichten zu versehen.
Ein sonderheitliches Besitztum erstreckt sich nur auf solche Fla-
chen, die ein Bewohner fur eine gewisse Zeit fur die Hervorbrin-
gung der Ernte bearbeitet hat. Solche Flecke werden mit dem ei-
genen Zeichen des Hauses abgesteckt. Nach der Erntezeit fallt er
wieder der Allgemeinheit anheim und kann von den Bewohnern ei-
nes anderen Hauses Ubernommen werden. Die GroBfrichte der
Baume aber sind samtliche Gemeingut des ganzen Dorfes. Auch
die Haustiere zahlen wieder zum allgemeinen Besitztum, doch ihre
Produkte, wie Milch und Wolle werden nur mit der Nachbarschaft
geteilt. Mineralische Produkte und Jagdgewinne werden zu gleichen
Teilen verteilt, doch mussen zu diesen Arbeiten eine gleiche Anzahl
von Arbeitern von jedem Hause beigestellt werden. Erzeugnisse
der hauslichen Kunst sind jedem Hause eigentiimlich und kénnen
nur durch Geschenk oder Tausch an ein anderes Haus lUbergehen.
Dazu gehdéren hauptsachlich musikalische Instrumente, sowie an-
dere mechanische Produkte niatzlicher Art.

Ein eigentlicher Vorstand flr ein Dorf besteht nicht, sondern alles
beruht auf gegenseitigem Ubereinkommen. Dennoch werden die
Altesten des Dorfes, die zugleich Priester und Lehrer sind, in wich-
tigen Fallen als Ratgeber herangezogen. Haben diese etwas ge-
meinsam beschlossen, wird eine solche Entscheidung unwiderruf-
lich von der ganzen Gemeinde angenommen. Auch gibt es weder
Kdnige noch sonstige Herrscher. Jedes Dorf in seiner Allgemeinheit
ist in allem sein eigener Herr. Daher kennt man hier auch keine
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Steuern und keine Kriege. Zudem sind die Doérfer meist so weit
voneinander getrennt, daB ein jedes Dorf zu seinem Unterhalt ein
Landgebiet besitzt, das nicht selten gréBer ist als euer Kaisertum
Osterreich.

Im Zusammenleben der Familien heiBt die erste Regel: Achtung
auf Achtung, Liebe auf Liebe, Freundschaft auf Freundschaft! Da-
nach richtet sich alles in einem Hause. Der Vater ist das Oberhaupt
fir den mannlichen, die Mutter fir den weiblichen Teil der Familie.
Diese beiden Pole aber vereinigen sich zu einem Wirkungspunkte,
da nur aus der gegenseitigen Achtung die wahre Liebe hervorgehen
kann. So achten und lieben demnach auch alle Kinder ihre Eltern
und umgekehrt. Dieses Band der Achtung und Liebe drickt sich in
einer gegenseitigen Uberaus herzlichen Freundschaft aus. Alle Teile
einer Familie stehen so zusammen, daB da von einem Zank wohl
nie die Rede sein kann. Und je mehr Familien in einem Hause bei-
sammen wohnen, desto inniger und gesegneter geht es da zu. Die
Menschen sind wahrhaft so verliebt ineinander, daB sie sich eher
alles antun lieBen, als einander im geringsten nahezutreten.

Aus diesem Grund lieben die Menschen auch die Musik so sehr, weil
sie unter allen Kiinsten ihrem Charakter am meisten entspricht. Die
Musik zahlt daher zu den Hauptbeschaftigungen eines Hauses. Ihre
musikalischen Instrumente haben durchaus keine Ahnlichkeit mit
den eurigen, weshalb die Musik dort anders klingt als bei euch.
Blas- und Saiteninstrumente sind nirgends anzutreffen. Statt ihrer
verwenden sie eine Art Glockeninstrumente, ferner gewisse Schei-
ben- und Kugelinstrumente. Die Tone der Glocken werden auf dop-
pelte Weise entlockt: entweder durch das Anschlagen mit einem
weichen Hammer, oder durch Reiben mit den Fingern, die zuvor in
etwas gesalzenes Wasser getaucht werden. Dieses von Mannern
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gespielte Instrument dient hauptsachlich zur Begleitung des har-
monischen Gesanges der Weiber. Das Scheibeninstrument ist aus
Glas verfertigt. Die Scheiben stecken auf Spindeln, bei deren Dre-
hung der Ton durch das Reiben mit beharzten Fingern erzeugt wird.
Der Ton ist durchdringend und wird zur Verstarkung der Harmonie
des Glockenspiels gebraucht. Das vorzlglichste Soloinstrument
aber ist das Kugelinstrument. Es ist zusammengesetzt aus gewun-
denen Rdhren, die gegen innen zu eine vollkommen runde Gestalt
annehmen. Die Pole der Kugel sind trichterférmig offen, die Kugel
ruht auf einem offenen Dreifu3, unter dem ein starkes Windgeblase
angebracht ist. Der Wind wird durch Ventilklappen in die verschie-
denen Rohren verteilt.

Was ihre Religion betrifft, so gibt es nirgends einen zeremoniellen
sogenannten Gottesdienst. Ihr ganzes Religionswesen ist die innere
Erkenntnis eines Gottes. Sie haben sogar keine Gebete, sondern
an deren statt pflegen sie die alleinige innere Bildung des Geistes.
Ihr Leben und Handeln danach ist der einzige Gottesdienst, den sie
allezeit begehen. Wenn ihr diese Religionsgrundsatze nur ein wenig
in euch beachtet, werdet ihr auch verstehen, daB ein Paulus lehrte:
"Betet ohne UnterlaBB!", d.h. lebet standig in der Ordnung Gottes!
- Auch die Astronomie der Mironbewohner ist eine Art Gottes-
dienst. Denn daraus lernen sie die Allmacht, GréBe und Ordnung
des Schopfers erkennen. DaBB auf dem Felde der Sternkunde haupt-
sachlich die Monde ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, ist leicht
begreiflich. Denn wegen der groBen Entfernung des Miron von der
Sonne vermoégen die Bewohner von allen der Sonne naherstehen-
den Planeten hdchstens den Uranus zu erblicken. Die Monde dieses
etwas auBergewdhnlichen Planeten Miron haben die Eigenschaft,
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daB sein erster Hauptmond selbst zwei weitere Nebenmonde be-
sitzt, die sich um ihn bewegen und gemeinschaftlich ihre Bahn um
den Planeten ziehen. Der zweite, hoherstehende Mond hat eben-
falls wieder zwei Nebenmonde und ist gréBer als der erste. Der
dritte und entfernteste Mond hat sogar drei Nebenmonde als Tra-
banten, wodurch er von den beiden anderen Hauptmonden leicht
unterschieden werden kann. Durch seinen Umlauf wird die euch
schon bekannte Jahreszeit des Planeten berechnet. Damit seien die
Eré6ffnungen beendet, soweit es sich um das Grundsatzliche dieses
noch unentdeckten Planeten handelt.

Vom wahren Wesen der Sonne

Die moderne Wissenschaft betrachtet die Sonne als einen unge-
heuren glihenden Gasball, dessen Hitze von Millionen Graden aus
unablassig stattfindenden Atomexplosionen resultiert, wobei eine
Kernspaltung des Grundelements Wasserstoff vor sich geht. Wie
aber kann dieses Weltbild Ubereinstimmen mit der Tatsache, daB
unsere Sonne die Mutter alles natirlichen Lebens auf allen Planeten
ist?

Dieser materialistisch-mechanischen Theorie stehen geistige Eroff-
nungen ganzlich anderer Art gegenlber. In Lorbers Werk "Unsere
naturliche Sonne" findet sich eine genaue Darstellung ihrer wahren
Beschaffenheit, wobei manches Ratsel geldst erscheint, das heute
fur die exakte Naturwissenschaft noch unbekanntes Land bildet.
Nachstehend folgen einige geklirzte Auszliige aus wesentlichen Ab-
schnitten des genannten Werkes. -
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Der Sonnenkorper

Die Sonne ist im Hinblick auf die umkreisenden Erdkdrper wohl ein
Fixstern. Fur sich aber ist sie nur ein vollkommener Planet, indem
sie selbst sich samt allen ihren Trabanten um einen gréBeren Zent-
ralsonnenkdrper, den Stern Sirius bewegt. Zur Vollendung dieser
groBen Bahn bendétigt die Sonne nahezu 28'000 Erdjahre. Als ein
vollkommener Planet muB die Sonne sicher alle jene planetarischen
Bestandteile in vervollkommnetem MaBe in sich fassen, die auf den
sie umkreisenden Planeten in sehr verminderten Potenzen zu fin-
den sind. Die Sonne ist somit naturmaBig der vollkommene Inbe-
griff aller ihrer Weltkinder. Daher kommt in ihr all das lebendig-
vollkommen vor, was immer in einem Planeten, Mond oder Kome-
ten enthalten ist.

So ist z.B. das Erdreich der Sonne nicht steinig und sandig, sondern
weich und elastisch wie das Fleisch eines Menschen. Daher ergrei-
fen sich die einer Pflanze zugehdrigen Teile ohne Samen schon un-
mittelbar im Erdreich selbst. Sie sprossen dann in zahllosen nutz-
lichsten Gewachsen empor, deren Schénheit und Gite alles Er-
denkliche auf allen anderen Planeten um das Vielfache Ubertrifft.
Das alleinige Samenkorn flr alle Vegetation ist dort der menschli-
che Wille. Daher wachst nur da ein Baum oder eine Pflanze aus
dem Erdboden der Sonne, wo ihn ein Sonnenmensch haben will
und wie gestaltet er sich das Gewachs in seinem Inneren vorstelit.

Die Sonne als planetarischer Kérper besteht eigentlich aus sieben
Sonnen, von denen immer eine kleinere in der folgenden gréBeren
ruht wie eine Hohlkugel in der anderen. Nur die innerste als gleich-
sam das Herz des Sonnenplaneten ist von der Oberflache bis zum
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Mittelpunkt kompakt. Zwischen jeder Sonne ist ein freier Zwischen-
raum von ein- bis dreitausend Meilen. Die Materie des Sonnenkdr-
pers ist, was das AuBere betrifft, ein etwas fester gehaltenes see-
lisches Organ, in dem zahllose Geister gleichsam in geringer Haft
gehalten werden. (Atherisch-substantieller Feinstoff.)

Die Lichthulle ist der eigentliche atmospharische Luftkreis um den
Sonnenplaneten herum. Er ist nur an der auBersten Oberflache so
stark gléanzend; gegen den Sonnenboden zu wird er immer dunkler,
sodaB von hier durch diesen Lichtstoffkreis ebenso ungehindert in
den freien Weltraum hinausgeblickt werden kann wie von irgendei-
nem anderen Planeten. Von auBen her aber verwehrt die Fulle der
Lichtmasse jeden Einblick in den Sonnenkdrper. Der strahlende
Lichtglanz der Sonne, wie sie von den Planeten aus erscheint, ist
nichts anderes als zuerst eine Aufnahme aller Strahlen von Milliar-
den anderer Sonnen, die sich auf der tUberweit gedehnten Sonnen-
luft-Spiegelflache jede fir sich abspiegeln. Da die Sonne Uber eine
Million mal gréBer ist als eure Erde und zudem einen ungeheuer
groBen und reinen Luftatherkreis besitzt, so leuchtet es ein, daB
alle noch so ferne stehenden Sonnen dieses Sonnenalls darauf ein
bedeutendes Lichtbild hervorrufen muissen. So zwar, daB selbst die
Sonnen fernstehender Sonnengebiete, die auf eurer Erde selbst
dem scharf bewaffneten Auge nur als ein Nebelfleck erscheinen,
dort einen Durchmesser von mehreren Zoll erreichen und so inten-
siv erstrahlen, daB ihr ein solches Bild nicht eine Sekunde lang mit
freiem Auge betrachten kénntet.
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Ursprung des Lichtes

Es entsteht nun die Frage: "Woher haben dann die anderen Sonnen
ihr Licht und was ist die Grundursache dieses Gegenstrahlens?"
Entsinnet euch der euch schon bekannten Hulsenglobe (ein vielfa-
ches MilchstraBensystem, dessen Organisation hier in einem spa-
teren Kapitel dargestellt wird), deren flr eure Begriffe unendliche
Umfassung aus einer Art atherischen Wassermasse besteht. Der
Mittelpunkt jeder Hllsenglobe ist eine endlos groBe Zentralsonne,
die allein selbstleuchtend ist. Denn sie ist auf all ihren unmeBbar
weiten Flachen immerwahrend von intensivst leuchtenden Feuer-
flammen umgeben, die da herrihren von der regen Tatigkeit der
Urgeister, welche von hier ausgehen oder riickkehren. Das Leuch-
ten dieser groBen Zentralsonne dringt bis zu den vorgenannten
Wanden der Hilsenglobe und wird von da zurlickgeworfen durch
die unendlichen Raume der Sonnengebiete. Auf diesem Wege wird
eine jede Sonne schon zur Halfte erleuchtet. Wird das Licht dann
von den entgegengesetzten Wanden der Hilsenglobe zurtickge-
worfen, erhellt es die andere Seite der Sonnen, die sich sodann
auch noch zahllosfaltig gegenseitig beleuchten.

Dennoch besitzt jede einzelne Sonne aus dem Bereiche der ihr in-
newohnenden Geister ein Eigenlicht, jedoch bei weitem nicht von
der intensiven Art, wie ihr das Licht der Sonne erblickt. Dieses zu-
satzliche Licht bewirkt hauptsachlich eine stete Reinigung der Luft-
oberflache des Sonnenkdrpers, damit diese desto vollkommener
die Ausstrahlungen der anderen Sonnen in sich aufnehmen und
weitergeben kann. Aus diesem Grunde bestehen auf jedem Son-
nenkorper eine Menge von Vulkanen, besonders in der Gegend des
Aquators, welche durch ihre Tétigkeit die Luftatmosphére zur Auf-

nahme des Lichtes stets fahig erhalten.
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Was ist nun der Grund des Leuchtens einer Flamme, da zuvor von
dem Eigenlicht einer Hauptzentralsonne als einem Flammenlicht
gesprochen wurde? Ihr wiBt, daB Geistiges als absolut betrachtet
nicht bestehen kann ohne irgendeine auBere Umfassung als ein Or-
gan, durch das es sich erst zu "auBern" imstande ist. Jede duBere
Umfassung aber ist nichts anderes als der gottliche Liebewille, der
das Geistige (die Gedanken Gottes) umgibt und ihm irgendeine
Ordnung setzt zur Erreichung eines Zweckes, der der Absicht der
ewigen Schoépfungsordnung entspricht. Wird nun eine geistige
Kraft, verborgen unter der Einhilsung, durch was immer fir Um-
stande angeregt, geruttelt oder gestoBen, so gerat sie dadurch aus
ihrer festgesetzten Ordnung. Sie gerat aus ihrem Gleichgewicht
und flhlt sich dadurch beeintrachtigt. Daher sucht sie dann entwe-
der ihre frihere Lage wieder herzustellen (Gesetz der Tragheit!),
oder wenn sie zu sehr erregt wurde, sogleich ihr ganzes Organ zu
zerreiBen (Explosion!) und dadurch in den absoluten Zustand tber-
zugehen.

Nun bedenket, daB der Durchmesser einer Hauptzentralsonne eine
Linie bildet, zu deren Durchwanderung selbst das Licht mehr als
eine Trillion Erdjahre zu tun hatte. Wenn aber das Volumen dieses
Sonnenkérpers fur eure Begriffe geradezu unfaBbar ist, wird da
nicht auch das Gewicht der Materie einen unbegreiflich schweren
Druck gegen den Mittelpunkt ausiben? Bedenket doch einmal auf
eurem nichtigen Weltkérper allein die Schwere eines einzelnen Ber-
ges. Denkt euch dann erst eure ganze Sonne, die um eine Million
mal groéBer ist als eure Erde und somit auch eine Million mal star-
kere Anziehungskraft in sich birgt. Ware solches nicht der Fall, so
vermdchte sie wohl nicht ganze Planetenkérper in Billionen Meilen
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Entfernung so anzuziehen, daB sie nicht aus ihrem Gebiete entwei-
chen kénnen. Wie aber auf einem Weltkdrper die Anziehung, so
auch die Schwere. Da nun alle Zentralsonnen, Sonnen, Planeten,
Monde und Kometen zusammen kaum den millionsten Teil einer
Hauptzentralsonne ausmachen, wie machtig muB da ihre Anzie-
hungskraft sein und wie ungeheuer stark der Druck gegen ihr Zent-
rum?

Woraus besteht denn die Materie? Sie ist nichts anderes als eine
Gefangenschaft des Geistigen oder der Geister. Wenn aber schon
auf dem Erdkorper durch das Zusammenschlagen zweier Steine oft
mehrere hart gefangene geistige Potenzen zum Ausbruch kommen
(Funkenbildung!), und wenn im Inneren der Erde der machtige Au-
Bendruck heftigste Ausbriiche von Vulkanen und zuweilen alles ver-
wustende Erdbeben bewirkt, — was geschieht, wenn ihr diese Mini-
aturverhaltnisse eures Planeten auf die Zentralsonne Ubertragt?
Allda wiurdet ihr erst erschauen, welchen Druck die dort einge-
schlossenen Geister zu ertragen haben, und zwar aus dem erbar-
menden Grunde, damit sie als materiell Gefangene durch den
machtigen Druck wieder zu neuem Leben und zu neuer Tatigkeit
erweckt werden.

Aus diesem Grunde ist dann auch die Zentralsonne Uberfillt von
den groBten feuerspeienden Bergen, von denen der kleinste einen
Durchmesser besitzt, daB in seinem Krater mehr als dreiBigtausend
Millionen eurer Sonne Platz hatten! Nun wisset, daBB das Leuchten
durch die Vibrationen der geistigen Kraft innerhalb der sie um-
schlieBenden Hilse bewirkt wird. Je heftiger eine darin gefangene
geistige Potenz durch einen auBeren Druck, StoB oder Schlag an-
geregt wird, in desto heftigere Zuckungen geht sie tber. Und desto
greller und intensiver wird auch die Erscheinlichkeit als Leuchten
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eines Funkens oder einer Flamme. Wo aber kédnnen solche Geister
heftiger erregt und gedrickt werden als auf eben dieser Zentral-
sonne? In solchen Verhaltnissen leuchtet dort ein Funke so Uberaus
stark, daB ihn kein menschliches Auge auch nur einen Augenblick
ertragen kénnte. Wenn sich da ein korngroBer Funke bei euch in
tausend Meilen Hbhe mit derselben Lichtheftigkeit entwickeln
wilrde wie auf seiner Hauptzentralsonne, so wirde seine Ausstrah-
lung die ganze Erde in einer Sekunde wie einen Wassertropfen auf
glihendem Eisen verflichtigen.

Denkt euch somit die ganze ungeheure Hauptzentralsonne mit
solch allerstarksten Lichtflammen Uberzogen und urteilt danach,
wie weit wohl ihre Strahlen als Ausflug freigewordener Geister rei-
chen moégen! Damit kénnt ihr ersehen, wie eine solche Sonne gar
wohl ein allgemeiner Leuchter in dem groBen Sonnenweltenge-
mach einer Hilsenglobe sein kann. Daraus geht hervor, auf welche
Weise dann auch jede kleine Planetarsonne, wie auch jeder Planet
fur sich ein eigenes Licht entwickeln kann, dessen Eigentimlichkeit
und Starke sich allzeit nach der GréBe seines Volumens und seiner
Schwerkraft richtet.

Die Entstehung der Sonnenflecken

Es ist 6fters zu beobachten, daB die Sonne zumeist auf ihrem Aqua-
tor zuweilen einen oder mehrere verschieden groBe Flecken auf-
weist, um die sich dem bewaffneten Auge eine wallartige Verbra-
mung zeigt. Hinter derselben breiten sich dann nach allen Seiten
Lichtwellen aus, die von den Astronomen "Fackeln" genannt wer-
den. Die Sonne ist eine Kugel von rund 200'000 Meilen Durchmes-
ser, die sich in ungefahr 29 Tagen um ihre Achse dreht. (Anmkag.
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Die Astronomie gibt hierftur 25,2 Tage an, doch vermag sie nur die
schnellere Rotation des Luftkreises zu messen.) Durch diese
Schnelligkeit entsteht am Aquator eine groBe Wurfkraft, die alle
etwas fllchtigeren Teile der inneren Sonnenmaterie unter den
Aquator drédngen mit dem Bestreben, die oberste Kruste des Son-
nenbodens zu durchbrechen, um sich dann mit unglaublicher Hef-
tigkeit von der Sonne in den Weltraum zu entfernen.

Ihr habt anfangs vernommen, daB das Erdreich der Sonne nicht so
hart und spréde wie das eurer Erde ist, sondern Uberall elastisch,
besonders im Gebiete des Aquators. Wére das Erdreich spréde und
zerbrechbar, so wirden zufolge der enormen Fliehkraft ein Berg
und ein Landstick um das andere mit gréBter Wucht von der Ober-
flache der Sonne in den unendlichen Raum geschleudert werden.
Da jedoch das Sonnenerdreich zah und elastisch ist, ist solches
nicht méglich, auch wenn die Rotation doppelt so schnell vor sich
ginge. Was aber kann dennoch der Fall sein, wenn sich der Drang
von innen her auf vorgeschilderte Art auswirkt und hier und da ge-
waltige Andrangungen und gewisserart Verhartungen unter der
Oberflache erzeugt? Gleichsam als eine Krankheit der Sonne, denn
auch Weltkdrper kénnen physisch erkranken. Dadurch kénnen sol-
che verhartete Knollen auf einem oder dem anderen Punkte durch
ihren Drang nach auBlen, sich dabei entziindend, die Oberflache
durchbrechen, um sich dann mit groBter Gewalt naher oder fast
endlos weit vom Sonnenkdrper zu entfernen.

Das ist die Ursache der darauffolgenden schwarzen Flecken der
Sonne. Denn bei dem gewaltigen Durchbruch wird nicht nur die
Erdkruste des Sonnenplaneten, sondern auch seine Lichthulle der-
art auseinandergerissen, daB3 sie auf einem solchen Punkte nicht
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fahig ist, das aufgenommene Licht der anderen Weltsonnen aufzu-
nehmen und zu reflektieren. Ebenso wenig vermag sie dann ihr
Eigenlicht ausstromen zu lassen, das sich fortwahrend am Boden
der Sonne entwickelt, solange er nicht auf die beschriebene Weise
eine Zeitlang auseinandergerissen wurde. Der um die schwarzen
Flecken entstehende Wall ist der jeweilige Aufwurf einer solchen
Verhartung, die nach allen Seiten gleich einer trichterférmigen
Mauer aufgeworfen wurde. DaB dieser Wall aber gegen den eigent-
lichen schwarzen Punkt matt erleuchtet erscheint, hat folgenden
Grund: Wenn sich auch Uber den zerrissenen Teilen keine eigentli-
che Glanzluft befindet, entwickeln sie selbst durch ihre heftigen
Schwingungen etwas Eigenlicht, das dem urspringlich eigentimli-
chen Lichte der Sonne gleichkommt. Daraus kénnt ihr ersehen, wie
gering eure Sonne leuchten wirde ohne Beihilfe des allgemeinen
Sternenlichtes.

Die sogenannten Fackeln sind Sonnenlichtwellen, die durch das bei
einem Durchbruch bewirkte Wogen der atmospharischen Glanzluft
entstehen. Da spiegelt sich eine Lichtwoge in der anderen, wodurch
ihr Glanz vielfach potenziert erscheint, wahrend die Wogenfurchen
notwendig matter erscheinen. — Infolge seiner Elastizitat beginnt
sich das Erdreich langsam nach solchen Durchbriichen wieder zu
schlieBen, wodurch die schwarzen Sonnenflecken verschwinden.
So verheilen auch planetarische Wunden ahnlich aufgebrochenen
Geschwiuren im menschlichen Kérper. — Manche dieser Flecken sind
von solchem Umfang, daB in ihrem schwarzen Raume leicht dreiBig
Erden nebeneinander Platz fanden. Bei den gréBten Sonnenflecken
kann man annehmen, daB der kubische Inhalt der hinausgeschleu-
derten Massen wenigstens tausend Erdkérper grof ist.
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Es entsteht damit die Frage. "Wenn das gesamte Volumen der
Sonne den millionenfachen Inhalt der Erde betragt, miBten tau-
send solcher aufeinanderfolgenden GroBflecken doch die Masse der
Sonne vollig aufzehren?" Die Antwort darauf lautet: "So wie eine
Eiche im Verlaufe von zweihundert Jahren ein Mehrfaches ihres Vo-
lumens in Form von Blattern, Zweigen und Friichten abgibt, und
dennoch dabei an Umfang und GréBe zunimmt, — ebenso ersetzt
die Sonne die abgegebenen Massen durch bestandige Aufnahme
von kosmischer Nahrung aus dem sie umgebenden Ather!"

Geistiger Grund der Sonneneruptionen

Es wurde bereits anfangs erwahnt, daB die Sonne kein vollkommen
kompakter Korper ist, sondern daB sie aus sieben inneren Sonnen
besteht, zwischen denen jeweils ein hohler Raum von mehreren
tausend Meilen sich befindet. Alle diese Innensonnen sind auch be-
wohnt. Sind die Bewohner nun leibliche Menschen oder haben sie
etwa Ahnlichkeit mit den Naturgeistern der Luft, des Feuers, des
Wassers und der Erde? Keines von beiden, sondern diese Bewohner
sind Geistermenschen, die mit der Zeit erst ins naturmaBige Leben
Ubergehen kénnen:

entweder auf der Oberflache der Sonne (als materielle Sonnen-
menschen), oder im ungunstigeren Fall in das AuBenleben auf den
Planeten.

Am besten werden sie mit dem Namen Sonnen-Grundlicht-Geister
bezeichnet. Sie sind unter sich selbst erscheinlich wie natirliche
Menschen untereinander und kdénnen sich dazu aus der dortigen
Luft einen Leib bilden, wie und wann sie wollen. Machen sie von
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diesem Zustand ihrer Selbstandigkeit und Freiheit einen rechten
Gebrauch, so werden sie nach und nach fester in ihrer ganzen We-
senheit. Sie kdnnen dann sogleich auf die Oberflache der Sonne auf
dem Wege der Zeugung und Geburt Ubergehen. Gebrauchen je-
doch die Geister der inneren Sonne diesen intelligenten Freiheits-
zustand auf eine der géttlichen Ordnung nicht angemessene Weise,
so gestalten sie sich auch unordentlich, und ihre Formen sind dann
von unaussprechlich verschiedener Art. Sehen sie den glnstigen
Ausgang der in der Ordnung aufgestiegenen Geister, rotten sich
dann die Unordentlichen haufenweise zu Trillionen zusammen.
Denn sie wollen sich ebenfalls erheben und mit Gewalt die Oberfla-
che der Sonne erreichen und mit dieser die absolute Freiheit.

Am grellsten zeigen sich die Unterschiede auf der letzten inneren
Sonne, die erste nach der sichtbaren AuBensonne. Von der allerin-
nersten kompakten Sonne, die gewisserart das Herz des ganzen
Sonnenkoérpers darstellt, strdémen diese geistigen Wesen in allerlei
Formen bis zur obersten Sonne, so wie das Blut vom Herzen in alle
Teile des Leibes Ubergeht, den Nahrstoff absetzt und das Un-
brauchbare und Ungelduterte wieder zurtckfuhrt. So geschieht es
bestandig, daB die Geister der Widerordnung, wenn sie auch bis
zur Oberflache gedrungen sind, wieder umkehren miussen, und
zwar durch die Pole. Auf diese Weise werden sie dann wieder mit
dem Herzen der Sonne vereinigt, um nach langen Zeiten einen
neuen Aufstieg anzutreten.

Das Aufsteigen durch die inneren Sonnen ist mehr ein geistiges,
zum gréBten Teil unversplrbares Emporsteigen und ist daher mit
keinen Eruptionen verbunden. Der gewaltsame Durchbruch von der
letzten inneren Sonne auf die Oberflache auBert sich jedoch stets
auf eine Uberaus gewalttdatige Weise. Den Effekt davon habt ihr
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schon bei Erklarung der Sonnenflecken kennengelernt. Wie solches
auf intelligent-geistigem Wege erfolgt, sei hier kurz erdrtert: Fih-
len sich solche Geisterverbande gentgend stark, dringen sie bis an
die innere Flache der auBeren Sonne vor und lavieren da durch ihr
Gefuhl, wo diese am schwachsten ware. Haben sie eine solche
Stelle gefunden, die zugleich eine Menge Adern und Kanadle auf-
weist, so dringen sie dorthin ein. Hier beginnen sie sich mehr und
mehr intensiv zu entziinden und erglihen damit auch die Flache,
wo sie sich angesetzt haben. Hier verbinden sie sich zudem noch
mit den in dieser Materie gebannten Geistern und Uben nach und
nach eine solche Gewalt aus, daB3 ihnen am Ende die einige tausend
Meilen dicke auBere Sonnenkruste weichen mufB, und muB sich
endlich auftreiben und durchbrechen lassen. Da diese Geister,
durch ihr widerordentliches Bestreben sich verdichtend, gewisser-
art ein materielles Gewicht erhalten, kommt ihnen dieser Umstand
insofern zustatten, indem sie sich damit auch den wuchtigen Um-
schwung der Sonne um ihre Achse zu Nutzen machen.

Wenn diese ausbrechenden Geister auf gewaltsame Weise die ge-
winschte Freiheit erlangt haben, schwarmen sie zu Abermillionen
hinaus in den unermeBlichen Raum. Dort werden sie gewisserart
abgekuhlt, womit auch ihr Bestreben ruhiger wird. Nun braucht
aber auch ein jeder Geist zu seinem Fortbestande irgendeine Nah-
rung. Erhalt er diese nicht, gerat er endlich in den Zustand einer
BewuBtlosigkeit, die einem tiefen Schlafe gleicht. Ein solcher Zu-
stand ist auch die Folge der mit Gewalt errungenen Freiheit jener
unordentlichen Sonnengeister. In dieser Lage werden sie bald zur
Beute der Uberall lauernden Anziehungskraft der Planeten, denen
sie zur willkommenen Sattigung dienen.

- 139 -



(Das Weltbild des Geistes)

Einen Teil solcher geistiger AusreiBer wird jedoch schon bei ihrem
Durchbruch wieder von der Kraft der Sonnengeisterwelt zur Um-
kehr gendtigt und fallt zur Besanftigung und Abklhlung in die gro-
Ben Sonnenmeere zurlick. Ein noch gréBerer Teil, der sich etwas
weiter von der Sonne hinweg wagte, wird von der machtigen Pola-
ritat der Sonne ergriffen und dadurch wieder in den Urzustand, d.h.
in das eigentliche Sonnenherz zurickgefiuhrt. Auch die von den Ge-
wassern aufgenommenen Geister machen mit der Zeit eine rick-
gangige Bewegung, manche aber werden auch zur Bildung der au-
Beren, materiellen Sonnenoberflache verwendet.

Diejenigen Geister der inneren Sonne, die schon mehrmals nach
erfolglosen Durchbrichen zurlckgefuhrt wurden, verbinden sich
nicht leicht wieder mit jenen, die einen Durchbruch am Aquator
unternehmen wollen. Sie suchen auf Seitenwegen gegen die Polar-
gegend zu gelangen, um dort in kleineren Partien ihren Zweck zu
erreichen. Die dort befindlichen zahlreichen Vulkane bilden ihren
Austrittsort, doch kénnen sie sich dort kaum so weit von der Sonne
entfernen, daB sie die Glanzluft erreichen. Bald hernach werden sie
jedoch von der Kraft der Pole wieder eingefangen und aufs neue
den inneren Sonnen zugeflhrt. Es gibt auch noch allerlei andere
Geister, die von den Polen der Sonne aufgenommen werden. Diese
sind zum Teil Ausbrecher aus der die Sonne umgebenden Planeten,
teils aber auch solche aus anderen Sonnen, die bei Eintritt in unser
Sonnensystem von der Polarkraft der Sonne ergriffen und angezo-
gen werden.

Nur wenn sich solche Grundlicht- Geisterverbdande in irgendeiner
weitentfernten Sphare des Sonnenbereichs vergesellschaften und
damit naturmaBig zu Kometen werden, kénnen sie sich zuweilen
durch langere Zeit planetarisch bewegen. Kommen sie jedoch auf
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ihrer Bahn der Sonne zu nahe, werden sie auf jeden Fall von ihr
eingefangen und gleichsam verzehrt. Denn was die Sonne einmal
mit ihrer polarischen Kraft ergriffen hat, das ist so gut wie eine
vollkommene Beute fiir sie. Denn sie zehrt dann bestandig durch
ihre Kraft an einem solchen Gaste, schwacht ihn von Jahrtausend
zu Jahrtausend und zieht ihn endlich in ihren weiten FeuerschoB.
Solches kénnt ihr auch an den gegenwartigen Stellungen der Pla-
neten erkennen, deren heutige Bahnen sich von friheren sehr un-
terscheiden.

So bahnte vor vielen Millionen Jahren der Planet Merkur an Stelle
eurer Erde, der Planet Venus ungefahr an Stelle des gegenwartigen
Mars, und eure Erde an der Stelle des Jupiter. Nun berechnet, um
wieviel die Anziehungskraft der Sonne diese Planeten ihr angena-
hert hat. Ihr kdnnt daraus leicht ersehen, daB sich die Sonne ein-
mal aller noch freischwebenden Planeten bemachtigen wird, damit
auch die hartnackigsten Geister solcher Weltkérper wieder zu ihrer
ordentlichen Losung oder zur weiteren Erprobung in die Sonne ge-
langen.

An Stelle solcher von der Sonne vollends aufgenommenen Planeten
treten wieder andere ins Leben. Dies kdnnt ihr schon aus dem Um-
stande ersehen, daBB um eure Sonne allein ein Heer von wenigstens
zehntausend Millionen Kometen schwarmt, aus denen dann immer
ein oder der andere mehr ausgebildete Komet in den Stand eines
Planeten Ubergehen kann. Es gibt sogar jetzt schon eine Menge
gediegener Kometen im weiten Sonnengebiete, die schon zum
groBten Teil bewohnt sind; wenn auch noch nicht von Menschen,
so doch von der Pflanzenwelt und mannigfachen Vortieren. So ist
demnach die Weltenordnung fiir eure Begriffe unendlich, vor Got-
tes Auge aber bildet der Anfang wie das Ende eine Einheit. Wie aber
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die Sonne ihre Planeten wieder l6se, so kdnnen auch Zentralsonnen
ihre Nebensonnen lésen, und endlich die Hauptzentralsonne ganze
Heere von Sonnengebieten und Sonnen-Allen. An Stelle der aufge-
I6sten werden immer wieder neue gesetzt, sodaB dadurch der Gang
in der Ordnung der Dinge ewig nimmer aufhdren wird zu schaffen.

So spricht der HERR: "Ich als Gott denke ewig und Meine Gedanken
sind die Wesen. In Meiner Unendlichkeit hat auch Unendliches Platz
und wird den Raum ewig nimmer erflillen, wenn auch der bestan-
dige Wesenszuwachs noch unaussprechlich gréBer ware und zahl-
loser, als er zufolge der bestehenden Ordnung ist. Denn euer guter,
heiliger VATER ist gréBer, machtiger und vollkommener, als sich
Ihn ein schwacher Erdengeist selbst in seinen feierlich héchsten
Momenten je vorzustellen vermag."

Ursache der materiellen Schopfung

Die Lehre von einem Fall eines Teils der urgeschaffenen Geister ist
im Christentum weitaus starker ausgepragt als in anderen Religio-
nen. Aber erst in dem Lorber geoffenbarter "GroBen Evangelium
Johannis" finden sich dartiber Belehrungen Jesu Christi, welche Zu-
sammenhange zwischen diesem Geisterfall und der dadurch be-
dingten materiellen Schépfung ursachlich bestehen:

"Als Gott im Voranfang seine reifgewordenen Schépfungsideen als
Geister hinausstellte und sie so mit seiner Kraft erflllte, daB sie
selbstdndig zu denken und zu wollen begannen, da muBte ihnen
gleichzeitig eine Ordnung gezeigt werden, nach der sie handeln
sollten. Mit dieser gegebenen Ordnung muBte aber auch der Anreiz
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zu ihrer Nichteinhaltung in diese ersten Wesen gelegt werden, an-
sonsten sie von ihrem freien Willen niemals hatten Gebrauch ma-
chen kdnnen. Erst dieser in sie gelegte Anreiz brachte eine wahre
Lebensregung zustande, der zufolge sie zu wahlen, zu wollen und
zu handeln anfingen. Der Reiz zur Widerordnung hob nun viele der
ersten Geister aus der angezeigten Ordnung. Die Folge war, daB
sie endlich im stets machtigeren Widerstreben verharten muBten
(Selbstbezogenheit!) und auf diese Weise den Grund zur materiel-
len Weltenschoépfung legten.

Alles, was Materie ist, war dereinst Geistiges, das freiwillig aus der
gottlichen Ordnung trat und sich in den verkehrten Anreizungen
begriindete. Materie ist demnach nichts anderes als ein gerichtetes
und aus sich selbst verhartetes Geistiges. Oder deutlicher: sie ist
eine grobste und schwerste Umhautung (Einhilsung) des geistigen
Kerns. Geist selbst kann jedoch trotz noch so fester Umhililsung nie
selbst zu vollkommener Materie werden, sondern lebt und besteht
in der Materie fort, welcher Art sie auch sei. Ist die Materie (= durch
den Willen Gottes festgehaltene Zustdnde des Ather-Urstoffs) sehr
hart, so ist auch das geistige Leben in ihr sehr gebunden und kann
sich nicht weiter auBern und entfalten, wenn ihm nicht irgendwie
Hilfe von auBen gegeben wird.

So kann z.B. im harten Gestein das innewohnende Leben erst dann
zu einer AuBerung gelangen, wenn er in einer langen Zeitreihe
durch das Einwirken der Elemente stets brichiger wird. Dann ent-
flieht etwas seines Lebens als Ather in die Luft, ein anderer Teil
bildet sich eine neue und leichtere Umhulsung in Form der zarten
Schimmel- und Moospflanzen. Indes wird die anfangs zarte Um-
hilsung durch die Tatigkeit der eingeschlossenen Geister, die mehr
und mehr das drickend Materielle zur Seite schaffen, auch wieder
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harter und gréber. Daher trachtet das geistige Leben stets weiter
nach aufwarts und bildet durch alle Naturreiche hindurch immer
neue und hdhere Lebensformen bis zum menschlichen Leibe, der
einen Trager billionenfacher Seelenintelligenzen darstellt.

Alles, was Welt und Materie heif3t, ist ein Verkehrtes, der wahren
Geistordnung aus Gott Widerstrebendes, weil es urspringlich als
eine Gegenreizung zur Erweckung des freien Willens in der beleb-
ten - und als Selbstwesen aus Gott hinausgestellten und geformten
- Idee in sie gelegt werden muBte. (Die Dualitat oder Polaritat alles
Geschaffenen!) Und so wurden auch die der Ordnung widerstre-
benden Urgeister eingehdlst in die Materie zuerst der Hauptzent-
ralsonnen, aus denen endlich alle anderen Sonnen und Weltkdérper
samt allem Leben auf ihnen hervorgingen.

Solche Urgeister haben sich zuerst abgesondert in groBe Vereine
und stellten sich im unendlichen Raume in menschlich undenkbar
groBen Entfernungen auf. Eine jede solche Geistvereinigung wollte
wegen ihrer Eigenliebe von einer zweiten nichts mehr héren und
erfahren. Durch dieses stets wachsende Eingehen in die Selbst-
sucht, in Hochmut und Herrschsucht schrumpften die zahllos vielen
Lebensformen endlich nach dem Gesetze der Schwere (Zusam-
menziehung aus Ichbezogenheit!) zu einem UbergroBen Klumpen
zusammen - und die materielle Urzentralsonne einer Hilsenglobe
war entstanden. Nun aber gibt es im unendlichen Raum eine Unzahl
solcher Welt-Systeme oder Hllsengloben (vgl. die Spiralnebelfle-
cken der Astronomie!), wo lberall eine solche Urzentralsonne zahl-
reichen Weltgebieten zum gemeinsamen Mittelpunkt dient. Solche
Ursonnen sind somit die zusammengeschrumpften Urgeisterver-
eine, aus denen in aonenlangen Zeiten alle anderen Sonnenalle,
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Sonnengebiete, Nebenzentralsonnen, Planetarsonnen, Planeten,
Monde und Kometen hervorgegangen sind.

Wie ging das zu? In der Urzentralsonne wurde vielen groBen Geis-
tern der Druck ihrer Einhllsung zu machtig. Sie entzlindeten sich
daher im Zorn und machten sich vom Urdrucke los, wobei sie bei-
nahe endlos weit von ihrem ersten Vereins- klumpen flohen. Eine
Zeitlang schwarmten sie frei und ungebunden im Raume umher
und machten Miene, wieder in die reingeistige Ordnung zurickzu-
kehren. Weil sie jedoch des Elements der Eigenliebe nicht ledig
werden konnten, fingen sie wieder an, aufs neue zu einem festen
Klumpen zusammenzuschrumpfen. Dadurch entstanden die Zent-
ralsonnen zweiter Ordnung in einer jeden dieser Hulsengloben.

In diesen Zentralsonnen zweiten Ranges ergrimmten mit der Zeit
die Hauptgeister wieder ob des zunehmenden Druckes, entzlinde-
ten sich und machten sich in zahllosen Massen von dem gemeinsa-
men Klumpen zweiter Ordnung frei. Nach einem Ansatz zum rein-
geistigen Ubergang fanden sie dennoch wieder allzu groBes Wohl-
gefallen an sich. Sie wuchsen dadurch abermals im materiellen Ge-
wichte (Verdichtung der Masse!) und schrumpften nunmehr zu
Zentralsonnen dritter Ordnung zusammen. Bald erhob sich hier der
gleiche Anstand: Die hdheren Geister, geringer an Zahl, wurden
von den zahlreicheren untergeordneten Geistern zu machtig ge-
drickt, ergrimmten wieder und rissen sich zu vielen Millionen mit
groBter Gewalt vom gemeinsamen Klumpen los mit dem festen
Vorsatz, nun endlich ins véllig reingeistige Leben Uberzugehen. Un-
denkbar lange Zeiten schwebten sie als voneinander getrennte At-
herdunstmassen im weiten Schépfungsraume. Aber in dieser unta-
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tigen Freiheit fingen sie mit der Zeit an, eine Nahrung von auB3en-
her als Sattigung zu suchen. Denn die Begierde ist gleich dem Mag-
netstein, der alles Eisen mit unwiderstehlicher Gewalt an sich zieht.

Was war davon die unvermeidbare Folge? Ihre Wesenheit fing sich
wieder sehr zu verdichten an (Atherzuwachs!) Damit erwachte bald
wieder die Eigenliebe und ihr Gefolge, was eine neue Zusammen-
schrumpfung zu einen Klumpen bewirkte. Freilich war hierzu stets
eine Unzahl von Erdenjahren nétig. Aus den letztbeschriebenen
Schrumpfungsvorgangen entstanden und entstehen noch die Pla-
netarsonnen, deren eine jene Sonne ist, die unserer Erde leuchtet.
Diese Art Sonnen sind zwar in ihrer Wesenheit viel zarter und ge-
sanftigter als die Zentral-Sonnen. Allein, sie haben dennoch eine
ungeheure Masse von schwerer Materie als Folge der Eigenliebe
ihrer Aonen von Geistern. Den edleren und besseren solcher Geis-
ter in diesem Leuchtklumpen wird im Laufe der Zeiten der Druck
jener gemeinen Geister, die ganz Materie geworden sind, wieder
viel zu schwer und unertraglich. Die Folge davon ist, wie bei den
friheren Sonnen, Gewalttatigkeit in Form von eruptiven Ausbri-
chen, womit sich die edleren Geister aus deren Verband frei ma-
chen. (Geistige Begrindung der bekannten Sonnen-Protuberan-
zen!)

Geistervereine, die sich aus dem Sonnenklumpen losmachten, aber
sich trotz besten Vorsatzen von ihrer Eigenliebe nicht ganz befreien
konnten, wurden dadurch abermals zusammengeballt. Als dunstige
Kometen mit langem Schweif wurden sie materiell ersichtlich. Ein
Kometenschweif zeigt den Hunger schon materiell werdender Geis-
ter als die Gier nach materieller Sattigung an. Diese Gier zieht aus
dem Ather das ihr zusagende Materielle, und so ein Komet irrt dann
viele Jahrtausende im groBen Atherraume umher und zieht sténdig
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neue Nahrung an sich. Dadurch aber wird er schwerer und dichter
und wird mit der Zeit von jener Sonne, von der er ausging, wieder
insoweit angezogen, daB er ordnungsgemal um sie kreisen muB.
Einmal in eine solche Ordnung eingereiht, wird er zu einem Plane-
ten, deren jede Planetarsonne mehrere zu ihrem Bereiche zahlt.

Noch einmal ist der mehrfach beschriebene Vorgang von Geister-
ausbriichen madglich, wobei sich die von der Erdmaterie zu beeng-
ten Geister befreien, jedoch nach dem Gesetze der Eigenliebe aufs
neue verharten und zu Monden (Trabanten von Erden) werden. Vor
vielen Millionen von Erdjahren war unsere Erde kérperlich noch be-
deutend schwerer und ihre eingeschlossenen Geister wurden sehr
gedrickt. Da ergrimmten die argeren Geister und trennten sich -
diesmal sogar mit viel grébstmaterieller Erdmasse - von ihr und
schwarmten viele Jahrtausende hindurch in sehr ungeordneter
Bahn um diese Erde.

Da aber all die Teile dennoch bis auf einige Klumpen ganz weich
und zur Halfte flissig waren und sich die ganze Masse in bestandi-
ger Rotation befand, so gestaltete sich selbe endlich zu einer gro-
Ben Kugel. Ihre Achsenumschwingung war jedoch fir ihren kleinen
Durchmesser viel zu langsam, um auf ihrer Oberflache die FlUssig-
keit gleichmaBig zu erhalten, weil der Umlauf der Mondkugel um
die Erde ein sehr rascher war, demzufolge alles Fllissige stets auf
dem der Erde abgekehrten. Teil Aufenthalt nehmen muBte.
Dadurch verschob sich der Schwerpunkt dieses Mondklumpens
stets mehr nach jener Seite hin, wo sich gleichfort alle Flissigkeit
befand. Als der Klumpen selbst dichter wurde und die mitgenom-
menen Wogen an den entstandenen hohen Bergwanden zu wider-
haltig anbrandeten, muBte die immer langsamer werdende Ach-
senumdrehung endlich ganz aufhdren. Seit diesem Geschehen
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zeigt der Mond seiner Erde, von der er ausgeworfen wurde, stets
nur ein und dieselbe Seite.

Es wurde nun dargelegt, wie die ganze materielle Weltenschépfung
vor sich gegangen ist, bis zu den Monden der Planeten, die fast
Uberall, wo sie bestehen, die gleiche Natur haben und demselben
Zwecke dienen. Wie aber ursprunglich aus in sich gefallenen Ur-
geistern die gesamte materielle Weltschépfung bis zu den Monden
herab vor sich ging, auf die gleiche Weise sind mit der Zeit auf den
hart gewordenen Weltkérpern die Berge - als die ersten Riesen-
pflanzen einer Welt - und danach alle Pflanzen, Tiere und zuletzt
der Mensch selbst hervorgegangen. Bessere Geister entwinden sich
gewaltsam dem stets zunehmenden Druck der Materie, indem sie
ihre eigene Materie kraft ihres Willens auflésen. Sie kénnten so-
gleich in die Ordnung der reinen Geistwelt ibergehen, aber der alte
Reiz bt noch immer seine alte Gewalt aus. Die Eigenliebe wird
stets wieder wach: die Pflanze saugt, das Tier friBt, und des Men-
schen Seele sucht zumeist gierig materielle Kost und trages Wohl-
behagen. Und sie wirde wieder zur hartesten Materie, wenn Gott
nicht in ihr Herz einen Wachter, ein Flnklein seines Liebegeistes
eingepflanzt hatte.

Obgleich der Anreiz zur Widerordnung in den urgeschaffenen Geis-
tern zur Willensprobe notwendig war, so war als Folge die slindige
(= absondernde!) Werdung des materiellen Weltalls durchaus
keine Notwendigkeit! Sie war nur eine aus der géttlichen Ordnung
zugelassene Folge dessen, daB so viele Geister dem Reize nicht
widerstehen wollten, obschon sie es vermocht hatten, — ebensogut,
als es sechsmal so viele Urgeister vermochten, in der ihnen gege-
benen Ordnung Gottes zu verbleiben.
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Also entstanden die Sonnen und Erden alle flr sich, und jedes ein-
zelne auf Sonnen und Erden fir sich, aber dennoch auch im allge-
meinen Zusammenhang. So entstand auch der Mensch in engstem
Sinne fir sich und ebenso im allgemeinen. Denn die Schépfung ist
in ihrer Gesamtheit, vom GréBten bis zum Kleinsten aller geistigen
und materiellen Welten gleich und entspricht véllig einem Men-
schen, weil der Mensch der eigentliche Grund und das Endziel der
ganzen Schopfung bildet. Da der Mensch dasjenige ist, was Gott
durch alle die zahllosen Vorschépfungen erreichen wollte und auch
erreicht hat, so entspricht alles in den Himmeln und auf samtlichen
Weltkdrpern in allem und jedem einem Menschen, — wie es auch
Moses in seiner Schdpfungsgeschichte bildlich dargestellt hat.

Dieser groBe Weltenmensch in seinem ganzen Gehalte ist der ge-
festigte Seelenleib des urgeschaffenen Lichtgeistes, den die Schrift
Luzifer, d.h. Lichttrager nennt. DaB3 aber dieser Geist in lauter feste
Hulsengloben* gesondert ist, das ist sein selbstgeschaffenes Ge-
richt. Sein Leben - dadurch in beinahe endlos viele abgeschlossene
Teile getrennt - ist als kein Ganzes mehr, sondern als ein héchst
geteiltes Leben anzusehen. Denn nur innerhalb jeder Globe ist Le-
ben, auBer ihr aber kein anderes als jenes des ewig unwandelbaren
Gotteswillens.**

*) Bemerkung Lorbers: "Hulsenglobe" ist die Benennung der Zusammen-
fassung von Dezillionen mal Dezillionen Sonnen, die als Zentralsonnen
erster, zweiter, dritter und vierter Ordnung samt ihren zahllosen Plane-
tarsonnen - wie die unserer Erde ist — sich alle um einen gemeinsamen
Mittelpunkt (eine unermeBlich groBe Hauptmittelsonne) in weitgedehnten
Bahnen bewegen. Ungezahlte solcher Hiilsengloben, die flir uns Menschen
in undenkbar weiten Entfernungen von einander abstehen und den un-
endlichen Raum erfillen, fihren den gemeinsamen Namen "der grofB3e
Weltenmensch".
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**) Uber die Erlésung (Vergeistigung) des materiellen Weltenmenschen
und Wandlung zum GroBen Himmelsmenschen siehe SchluBkapitel!

GrofB3e und Gliederung des Universums

Da der groBe "Welten- oder Schépfungsmensch" in genauem Ent-
sprechungsverhaltnis zu dem Mikrokosmos "Mensch" steht, so ist
die Analogie in allen Einzelteilen wie in der Gesamtheit gegeben.
Die Glieder, Organe und Funktionen des menschlichen Zellenstaa-
tes finden sich daher in jenen gréBeren und kleineren Weltsyste-
men wieder, Uber die Lorber wie folgt schreibt:

(So spricht der HERR) ... "Die Sonne ist um eine Million mal groBer
als diese Erde. Aber schon die nachste Zentralsonne ist mehr denn
eine Million gréBer als diese Planetarsonne und hat mehr Kérperin-
halt als alle ihr zugehdérigen Planetarsonnen samt ihren Erden,
Monden und Kometen zusammen, die sich in fur euch undenkbar
weitgedehnten Kreisen um solch eine Zentralsonne mit gréBter
Schnelligkeit bewegen. Besonders die entferntesten Sonnen beno-
tigen oft Millionen von Erdjahren, um nur einmal ihre Umdrehungs-
bahn zu durchlaufen.

Nun gibt es noch eine zweite Gattung von Zentralsonnen, um die
sich in endlos gréBeren Bahnen ganze Sonnengebiete mit ihren
Zentralsonnen bewegen. Ihre entferntesten Teile bendtigen schon
ein Aon von Erdjahren, um diese zweite Zentral-Sonne nur einmal
zu umkreisen. Eine solche Zentralsonne zweiter Ordnung, um die
nun ganze Sonnengebiete mit ihrem Angehdr kreisen, wollen wir
samt ihren Millionen Sonnengebieten ein Sonnenweltall nennen.
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Denkt euch wieder eine ebenso groBe Anzahl solcher Sonnenwelt-
alle. Diese haben wieder in unmeBbarer Tiefe und Ferne gleichfalls
eine gemeinsame Zentralsonne, die als Weltkérper um zehnmillio-
nenmal groBer ist als die Sonnenweltalle, die um sie in unermeBlich
weiten Kreisen bahnen. Diese Zentralsonne der dritten Gattung
wollen wir ein Sonnenall-All nennen.

Solcher Sonnenall-Alle gibt es wieder in einer flr euch nicht zahl-
baren Menge, und alle haben in einer endlosen Tiefe wieder eine
ungeheuer groBe Urzentralsonne, um die sie ohne Stérung ihrer
speziellen Eigenbewegungen wie ein Kdrper in einer nur fir Engel-
geister meBbaren weiten Bahn umkreisen. Ein solches Sonnen- und
Weltensystem um eine Urzentralsonne sei eine Welten-Hulseng-
lobe genannt, weil samtliche vorbezeichneten All-Alle — nach allen
Richtungen um diese Urzentralsonne kreisend - eine unermeBlich
groBe Kugel darstellen. Infolge ihrer fast gedankenschnellen Bewe-
gung und der dadurch bewirkten Wurfkraft bilden sie nach auBen
hin eine Art Hillse, deren Dichte eurer atmospharischen Luft gleich-
kommt und von innen bis auBen einen Durchmesser besitzt, der
nach den GréBenmaBen dieser Erde zu messen mit Millionen von
Aonen noch viel zu gering angenommen wére.

Warum wird nun diese Umhulsung als gemeinsame Umfassung der
zahllosen All-Alle gebildet? Jedes in sich Ganze, vom GréBten bis
zum Kleinsten, muB zur Deckung und zum Schutze seines Inneren
eine Umhautung besitzen. Diese hat weiter den wichtigen Zweck,
vom inneren Mechanismus eines belebten Kérpers das Reine in sich
aufzunehmen und das Unreine - als ein zum organischen Leben
Untaugliches — nach auBen abzuleiten, von wo sie daflir gelauterten
Lebensnahrstoff (Ather!) aufsaugt und dem inneren Kérperlebens-
mechanismus zuleitet.
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Fraget aber nicht nach GréBe und nach Lange des Durchmessers
einer solchen Hiulsenglobe! Denn flr die menschliche Rechnung
dirfte schwerlich je eine Zahl denkbar sein, durch die man - die
Entfernung Erde zur Sonne als EinheitsmaB genommen - diese do-
nenhaften Weiten bestimmen koénnte. Solch eine Weltenglobe ist
jedoch nur ein einziger Punkt im groBen Schépfungsraume. Denkt
euch auBerhalb dieser groBen Hulse oder duBersten Haut einer vor-
genannten Globe, den weiten, endlosen Raum wie vdllig leer. Und
das so, daB jemand selbst mit scharfstem Auge von der Nachbar-
Hillsenglobe nur ein schimmerndes Lichtpinktchen entdecken
wirde. Das gabe dann ein MaB der Raumweite zwischen zwei
gleichgroBen Hulsengloben, die durch die ungeheure Entfernung zu
einem kaum mehr bemerkbaren Schimmerpunkte zusammen-
schmelzen.

Solche Hilsengloben gibt es im unermeBlichen Schépfungsraume
in einer fir den Menschenverstand unfaBbaren Anzahl. In ihrer Ge-
samtumfassung aber stellen sie nach Gottes Ordnung genau einen
Menschen mit all seinen Organen dar! Wie groB muBB nun jener
Schépfungsmensch sein, wenn schon eine einzige Hulsenglobe (ei-
ner menschlichen Zelle entsprechend!) so endlos groB ist, und noch
aonenmal groéBer die Entfernung einer Globe von der anderen! Aber
auch dieser universelle Mensch ist in seiner duBersten Umfassung
genau wie jede Hulsenglobe mit einer Art atherischer Haut umge-
ben. Freilich ist selbe um vieles fester als die einer Hllsenglobe und
hat dennoch flr das groBe Ganze denselben Zweck wie die Haut
einer einzelnen Globe.

AuBerhalb dieses Weltenmenschen reicht nach allen Richtungen
der freie Atherraum ewig fort, den dieser Mensch in einem fiir euch
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endlos groBen Kreise, durch Meinen Willen getrieben, mit unbe-
greiflicher Schnelligkeit durchfliegt. Dies eben wegen des Nahrstof-
fes aus dem ewigen Athermeer, das er gewissermaBen wie ein
Fisch durchschwimmt. Da es aber im freien Atherraume nirgends
ein Oben oder Unten gibt, noch die eine oder andere Seite, so steht
dieser Mensch gleich gut und fest im Raume wie diese Erde, die
Sonne und alle donenmal Aonen Sonnen in einer Hilsenglobe.
Seine handelnde Bestimmung ist es, alle die in ihm enthaltenen
groBen Gedanken und Ideen Gottes auszureifen fir die einstige
freie und selbstandige Geistlebensentfaltung."-

(Aus dem Gr. Ev. Bd. VI). (Noch einmal scheint das Thema vom groBen
Weltenmenschen und seinen kosmischen Organen im Lorberwerke "Ro-
bert Blum" in erweiterter Form auf).

Die vielen Millionen Planetarsonnen, um die sich Planeten wie eure
Erde bewegen, machen mit ihrer eigenen Zentralsonne (Z. 1) ein
Sonnen gebiet aus. (Z. 1 ist nach Lorber der Fixstern Sirius, unser
hellster Stern am Himmel. Jede solche Zentralsonne ist stets so
groB3, daB sie den Kérperinhalt ihrer sie umkreisenden Sonnen samt
deren Planeten und Monden manchmal ums hundertfache Uber-
trifft; zuweilen auch ums millionenfache, denn es gibt gréBere und
kleinere Sonnengebiete. Je groBer ein Gebiet, umso gréBer auch
seine Zentral-Sonne, um ihre Nebensonnen wegen der entfernte-
ren Bahnen im bestimmten Abstand zu halten. Denn in welchem
Verhaltnis sich Anzahl und Entfernung der Nebensonnen mehrt, im
gleichen muB auch das Volumen einer Zentralsonne ansteigen, um
Meister aller sie umbahnenden Planetarsonnen zu bleiben.

Viele Sonnengebiete zusammen haben wieder eine gemeinsame
Mittelsonne und -bahnen, von ihr getragen, in unvergleichbar gro-
Beren Kreisen um dieselbe. Diese Sonne mufB natirlich wieder ums
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vielfache gréBer sein als all ihre Sonnengebiete zusammengenom-
men, deren oft viele tausende um eine solche Zentralsonne (Z. 2)
kreisen. Die Gesamtheit solcher Sonnengebiete mit ihrer gemein-
samen Mittelsonne ergeben ein Sonnen-All.

Und wieder haben viele tausende Sonnen-Alle einen zentralen Mit-
telpunkt: eine Mittelsonne, die im gleichen Verhaltnis wieder um
das vieltausendfache an Volumen gréBer ist als alle sie umkreisen-
den Sonnen-Alle. Solch eine All-Mittelsonne (Z. 3) ist das Zentrum
eines Sonnenall-Alls, und ihr Licht steigert sich im gleichen Verhalt-
nis wie ihre GréBe gegeniber den gesamten Sonnen-Allen ihres
Bereiches.

Ihr kdnnt das Verhaltnis ungefahr so annehmen: Ist z.B. eine Pla-
netar-Mittelsonne (Z. 1) so groB3, daB ihr Durchmesser eine Billion
irdischer Wegmeilen zahlt, so betragt der Durchmesser einer Son-
nengebiets-Mittelsonne (Z. 2) schon das millionenfache, also eine
volle Trillion irdischer Meilen. Und eine Mittelsonne eines Sonnen-
all-Alls (Z. 3) wachst dann wieder - je nachdem sie mehr oder we-
niger Sonnen-Alle beherrscht - ums millionenfache, ja zuweilen so-
gar ums billionenfache im entsprechenden Verhaltnis an GréBe und
Licht. Ihr Durchmesser kann dann eine Quatrillion bis Quintillion
Meilen Ausdehnung besitzen.

Sonnen dieser Art haben schon ein eigenes Feuerlicht und sind zur
Bewohnung fur materielle Wesen auf ihren unermeBlichen Oberfla-
chen nicht mehr geeignet. Daflir wohnen desto mehr Feuergeister
in ihrem gewaltigen Feuermeer und haben allda ihre Herrschge-
biete. Wohl bewohnen auch Kérpermenschen eine solche Sonne,
jedoch nicht ihre duBerste Oberflache, sondern eine mehr innere.
Denn alle Sonnen bestehen aus mehreren Sonnenkdrpern, die sich
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inwendig in der duBeren Sonne ungefahr so befinden wie der Planet
Saturn innerhalb seiner Ringe.

Die Tatigkeit dieser Feuergeister besteht naturmaBig in der Zube-
reitung allerreinsten Gases in den groBen untersonnischen Behal-
tern, deren es Trillionen gibt. Dieses Gas muB stets in Uberfiille
vorhanden sein und ergibt entziindet das Eigenlicht solcher Son-
nen. Auch auf der Erde bereiten gewisse Geister in den inneren
Kammern der feuerspeienden Vulkane brennbares Gas und entzlin-
den es, wenn es in genugender Menge unter Druck steht. Das Gas
besteht im Grunde aus puren einfachen Naturgeistern, die eine sol-
che Lauterung im Brennvorgang durchmachen missen, ehe sie in
eine bestimmte Wesenheit Ubergehen kénnen.

Der Zentralpunkt einer Hilsenglobe aber ist eine Haupt- und Ur-
zentralsonne (Z. 4), um die sich mehrere Millionen von Sonnenuni-
versa (= Sonnenall-Allen) bewegen. Bei der euch hier geistig ge-
zeigten Ursonne sind es genau sieben Millionen solcher Universa.
Diese Urka genannte Sonne ist um eine Million mal gréBer als die
Gesamtheit jener sieben Millionen Sonnenuniversa. Ihr Durchmes-
ser betragt bei zwei Oktillionen irdischer Wegmeilen. Das Licht in
seiner elektromagnetischen Schnelligkeit (je Sekunde zwdlftau-
send Meilen / 300'000 km) hatte eine Trillion Erdjahre zurlckzule-
gen, um von einem Pol dieser Ursonne zum anderen zu gelangen.
Und doch ist diese Sonne geradewegs die kleinste unter allen. Eine
Dezillion Meilen genligt, um sie — von eurer Erde aus gesehen - bis
zum scheinbaren Durchmesser der Venus zusammenzudricken.

Was ist nun das Tatigkeitsfeld der dortigen, flir euch wahrhaft rie-
sigen Feuergeister solch einer Urzentralsonne? Neben der Ausge-
burt stets neuer Planetar- und Mittelsonnen reicht ihr Wirkungsge-

biet bis an die auBersten Grenzen einer Hulsenglobe. Wie schon
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gesagt, ist jeder Komplex von Sonnen- und Weltuniversen, die sich
in weitesten Kreisen um ihre Ursonnenmitte bewegen, mit einer
festen Hulse umfangen, durch die kein materielles Wesen dringen
kann. Diese Hulse besteht aus einer eigenen diamantartig-durch-
sichtigen Materie (atherisches Wasser) und ist nach innen hochst
spiegelglatt. Alles Licht, das von den zahllos vielen Sonnen aus-
strahlt und von keiner Erde oder Sonne reflektiert wird, fangt diese
Hulse auf und wirft das Licht wieder in das Innere der Globe zurtick.
Da aber die Hlilsenumfassung im Verlaufe der Zeit auf ihrer inneren
Spiegelflache dennoch matter und matter werden kénnte, so wer-
den eben von jener Urzentralsonne stets solche Lichtbdlle von den
Feuergeistern mit ungeheurer Macht hinausgeschleudert. Sie ge-
langen bis zur erwahnten Hulsenflache und werden dort zur Reini-
gung der Kristallhilse verwendet. Reiniger sind dort eigens dazu
befahigte machtige Geister, die in gréBter Zahl vorhanden sind.
Denn alles, was da natlrlich geschieht in der ganzen Unendlichkeit,
erfolgt durch Gottes Geister und groBBe Engel.

Jede Hulsenglobe hat ihren festen Platz im groBen Weltenmen-
schen (wie die Zellen im menschlichen Kérper) Sie rotiert jedoch
um ihre Urzentralsonne als ihre eigene Achse, damit ihre AuBen-
haut sich fortwéhrend an dem sie allenthalben umgebenden Ather
des Raumes reibt. Durch solche Reibung wird die nétige Menge
elektrischen Feuers gleich dem Blitze erzeugt, das als Hauptnahr-
stoff fur alle Weltkérper einer Hilsenglobe dient.

Die Gesamtheit aller Hulsengloben bildet den groBen Weltenmen-
schen (Makrokosmos), dessen groBes Geheimnis ihr noch verneh-
men werdet. In jeder Hllsenglobe kreisen Dezillionen mal Dezillio-
nen Sonnen, Planeten, Monde und Kometen. Die Entfernung einer
Globe von der anderen betragt durchschnittlich genommen fast
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stets eine Million Durchmesser einer Hulsenglobe. Die Bewegung
des groBen Weltenmenschen ist ein Kreisen im freien Atherraum.
(Um ein verborgenes Zentrum, das dem Willen der Gottheit ent-
spricht.) Die Schnelligkeit seiner Bewegung in einem unendlich gro-
Ben Kreise ist so auBerordentlich, daB er in einem Augenblick tau-
send Hulsenglobenweiten weitergerat, dabei aber doch hundert
Millionen Sonnenjahre nétig hat, um wieder an der alten Stelle an-
zugelangen. Und damit ist durch die Macht, Weisheit und Ordnung
in Gott gesorgt, daB auch der gesamte Weltenmensch fir all seine
Nerven und Fibern die nétige Ernahrung empfangt. -

Das Zentrum unserer Hiilsenglobe

Unser linsenférmiges MilchstraBensystem stellt trotz seiner riesen-
haften Ausdehnung erst einen Baustein einer Hulsenglobe dar. Es
muB im Sinne der Gliederung nach Lorber nur als ein Sonnengebiet
angesprochen werden. Daher hatte — entgegen der Annahme der
Astronomie - Sirius, der hellste Stern am Firmament als die Zent-
ralsonne unserer MilchstraBe zu gelten. Alle auBerhalb derselben
sichtbaren Weltengebilde (Sternenhaufen und Nebel) zéhlen somit
zu unserer Hulsenglobe, da von Nachbargloben kein Licht zu den
anderen zu dringen vermag.

Uber die Urzentralsonne Regulus, das Zentralgestirn unserer Hiils-
englobe, mit seiner alles menschliche Fassungsvermoégen Uberstei-
genden GréBendimension finden wir bei Lorber nachstehende be-
achtenswerte Hinweise.

"Kennt ihr das Sternbild des Léwen mit seinem Hauptstern Regu-
lus? Was ist er eurem Auge? Ein schimmerndes Pinktchen! Und
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doch ist er dort, wo er im Raume schwebt, ein so groBer Sonnen-
weltkdrper, daB ein Blitz Uber eine Trillion Erdjahre zu tun hatte,
um die Strecke von seinem Nord- zum Sudpol zu durchqueren.

Sein eigentlicher Name ist URKA (ur = Licht, ka = Kraft.) oder bes-
ser noch OURIZA (our = Lichtfeuer, za = Zeugung. Regulus ist der
Anfang der Schépfung von donenmal Aonen Sonnen, die Seele und
der Schwerpunkt in einer endlos weit umhtlsten Schépfungsglobe,
die aber an sich nur einen Nerv im groBen Weltenmenschen bildet.
Er ist die Urzentralsonne eurer Hulsenglobe, darin die Erde wie ein
kleines Staubchen ihre Planetarsonne umbahnt. Seine flr eure Be-
griffe unberechenbar weite Entfernung von hier hat ihn zu einem
kleinen Punkt, einem glitzernden Fixstern unter Millionen anderen
zusammenschrumpfen lassen.

Auf der Urzentralsonne Regulus haben menschliche Wesen schon
existiert, ehe die Erde noch ihrer Sonne abgetrennt ward. Aber
diese Menschenwesen haben eine andere Lebenszeit als die Erden-
menschheit. Wenn ein solcher Urkamensch nur zehn Urkajahre alt
ist, so ist er schon alter als diese ganze Erde. Daraus ist leicht zu
entnehmen, daB die Erstgeborenen dieses Riesenweltkérpers noch
wohlerhalten bis zu dieser Stunde leben kénnen. Und einige, die
jetzt dort geboren werden, werden so lange leben, als diese Erde
bestehen wird.

Diese Ursonne ist mehrere Dezillionen von Erdjahren alter als eure
Erde, die doch auch schon ein Alter von einigen Quintillionen Jahren
besitzt. Aber der goéttliche Geist im Menschen vermag sich nicht nur
Uber diese Schopfungszeiten, sondern auch Uber alle nahezu un-
endlich weiten Hulsengloben, ja sogar lUber den ganzen groB3en
Weltenmenschen hinauszuschwingen ..."
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(Aus dem "Gr. Evang." Bd. IV und VI und "Erde und Mond")

Das Problem der Doppelsterne

(Doppelsterne im astronomischen Sinn sind gewisse eng zusam-
menstehende Fixsterne, die einander umkreisen und nur im Tele-
skop als zwei getrennte Sonnen erkennbar sind. Ein Beispiel hierfir
ist der Stern Kastor im Sternbild Zwillinge. Manche Doppelsterne
werden nur durch ihren Lichtwechsel als solche erkannt, indem pe-
riodisch die kleinere Sonne vor die groBere tritt. Beispiel: Algol im
Sternbild Perseus. Uber diese Doppelsonnen finden sich in Lorbers
Gr. Evang. Bd. VI nachstehende Erdffnungen.)

Es gibt eine eigene Gattung von Sonnen, die in jedem einzelnen
Sonnengebiet mehrfach vorkommt. Das sind die sogenannten Dop-
pelsonnen, die jedoch niemals Zentralsonnen, sondern nur etwas
seltenere Planetarsonnen darstellen. Eine von beiden ist stets um
ein bedeutendes gréBer als ihre Begleiterin. Beide Sonnen sind
voneinander selten mehr als sechzig Millionen Stunden geraden
Wegs entfernt. Die kleinere Sonne bahnt um die gréBere wie ein
Planet, jedoch bewegen sich um jede der beiden Sonnen auch eine
Anzahl von verschieden groBen Planeten.

Auf den kleineren Planeten haben deren Bewohner recht gute Da-
seinsbedingungen. Denn sie haben dort beinahe niemals eine volle
Nacht, noch eine strengere Kalte, und dies besonders bei jenen
Planeten, deren Durchgang zwischen den beiden Sonnen erfolgt.
Bei den grdBeren Planeten fallt dieser Vorteil weg, da selbe um
beide Sonnen eine groBe elliptische Bahn beschreiben.
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Diese Doppelsonnen haben in jedem Sonnengebiet eine sehr wich-
tige Bestimmung. Sie sind die naturlichen Ordner der Bewegungen
aller einfachen Planetarsonnen und auBerdem die Austeiler des be-
kannten Nahrstoffes flir ein ganzes Sonnengebiet. Die Ordnung
dieser Gestirne ist so gestellt, daB auf je siebenhundert bis tausend
Einsonnen eine solche Doppelsonne kommt.

Die Sonderstellung der Erde im Kosmos

(Zum Verstandnis dieses Kapitels ist die Kenntnis der alten Entspre-
chungslehren erforderlich, die in dem Ausspruch der hermetischen Ge-
heimlehre "Wie oben, so unten" ihren Ausdruck finden. Danach ist der
Mikrokosmos Mensch ein Ebenbild des makrokosmischen groBen Schoép-
fungsmenschen, und zwischen beiden herrscht eine Analogie in all ihren
Organen und Funktionen. In der umfassenden Schépfungslehre Lorbers
wird — naturlich und geistig — oftmals auf diese Wahrheit Bezug genom-
men, und nur durch jene inspirierten Eréffnungen wird eine Briicke ge-
schlagen zum geistigen Erfassen der groBen Bedeutung unseres kleinen
Wohnplaneten.)

(Aus den Lehren Jesu im GroBen Evangelium):

Seht, wie im kleinen ein jeder Mensch zu seinem leiblich kurzen
Probeleben eingerichtet ist, also ist entsprechend auch in groBen
Umrissen der ganze groBe Schdpfungsmensch beschaffen. Nun
wisset, daB ebendiese Hilsenglobe, in der sich eure Erde mit der
Sonne und zahllos vielen anderen Weltkérpern befindet, zur Ein-
richtung des Herzens im groBen Weltenmenschen zahlt. Wie aber
ist das Herz des leiblichen Erdenmenschen zu seiner Funktion ein-
gerichtet?
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Eines jeden Menschen Organismus hat nahe der Herzmitte seinen
Lebensnerv: ein kleinstes Klimpchen, von dem aus der ganze Leib
belebt wird. Die Teile dieses Herznervklimpchens sind daflr ein-
gerichtet, den Lebensather aus dem Blut und der Atemluft derart
an sich zu ziehen, daB sie selbst Uberaus lebenstatig bleiben und
sodann diese Lebenskraft dem ganzen Organismus mitzuteilen ver-
mdgen. Im menschlichen Herzen befinden sich zwei tGberaus kleine
Kammerlein, die den beiden groBen Blutkammern entsprechen. Sie
bedingen durch ihre Einrichtung das Leben des Herzens und
dadurch des gesamten Leibes. Das erste Kdmmerlein ist das posi-
tive des Geistes und Lebens; das zweite, negative entspricht der
Materie und ist nur ein Aufnahmegefal3 flir das Leben, das es vom
positiven Pol empfangt.

Nun ist eben eure Sonne mit ihren sie umkreisenden Planeten das
bejahende (positive) Lebenskammerlein des groBen Weltenmen-
schen. Und in diesem Kammerlein bedingt gerade die Erde den ei-
gentlichen geistigen Grundlebensstoff — was wohl nie ein Weltwei-
ser entdecken kann!

Ich selbst bin von Ewigkeit her der Grund alles Lebens und Seins
im Herzen der Unendlichkeit. So Ich nach Meiner Liebe, Weisheit
und Ordnung beschlossen habe, in dieser Schépfung das Leiblich-
Menschliche anzuziehen, so konnte Ich dies im groBen Universal-
menschen doch nur auf dem Punkte verwirklichen, der Meinem Ur-
wesen vollig entspricht, im Lebensnerv des groBen Weltenherzens.

Es ist zwar nicht gesagt, daB gerade diese Erde den eigentlichen
Hauptbejahungspunkt im Schépfungsmenschen darstellen mubBte.
Das kdnnte auch ein anderer, zu dieser Sonne gehdriger Planet
sein. Und wirklich war dazu einstmals schon eine andere Erde be-
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stimmt; aber ihre Bewohner haben sich um vieles unwirdiger be-
nommen als nun die Bewohner dieser Erde, und so wurde jener
Planet verworfen und verwistet samtseinen Bewohnern. (Vgl. dazu
"Katastrophe im Planetenreich"!) Da aber nun eure Erde seit den
Zeiten Adams dazu auserkoren ward und auf ihrem Boden Ich das
leibmenschliche Kleid angenommen habe, wird sie als das auch
verbleiben bis ans Ende der Zeiten der gerichteten Geister in aller
Materie.

Ihr habt vernommen, wie das gewisse unansehnlichste positive
Herzkammerlein das eigentliche Grundlebensprinzip des Menschen
darstellt und schon in sich das Licht, die Wahrheit und das Leben
ist. Ebenso verhalt es sich auch mit den Menschen dieser Erde. Sie
sind gegeniber den Menschen anderer Weltkérper héchst unan-
sehnlich, verdeckt, finster, klein und ohnmachtig. Von den Geistern
der anderen Welten sind sie wie ungekannt und kennen sich im
Grunde selbst nicht. Aber in ihrer verborgenen Lebenstiefe sind sie
aus Mir der Grundlebenspunkt des ganzen GroBschdépfungsmen-
schen und kénnen darum allerhéchste Lebensfahigkeiten entwi-
ckeln, die bei den Menschen anderer Erden nur in einem sehr ein-
seitigen und untergeordneten Grade vorkommen. Wie aber der
Menschseine gesamte geistige Ausbildung nur aus dem Leben sei-
nes Herzkammerleins empfangt, in gleicher Weise erhalten die
Menschen anderer Welten die ihnen bestimmte Ausbildung auch
nur aus dem Herzlebenskdammerlein des groBen Schépfungsmen-
schen. Denn die anderen Weltkdrper mit ihren Menschen, die Hils-
engloben mit ihren Sonnenallen und Bewohnern verhalten sich zu
dieser Erde und ihrer Menschheit wie die anderen Leibes- und See-
lenteile zu dem positiven Herzlebensnerv, von dem alles Grundle-
ben seinen Ausgang nimmt.
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Bei all den zahllos vielen Vorschépfungen, die alle einen UrgroB3-
weltmenschen darstellten, habe Ich Mich nicht auf irgendeinem
Weltkérper ins Fleisch gehillt nach Meinem Willen, sondern ver-
band Mich mit ihren Menschengeschdpfen nur durch reinste Engels-
geister. Allein diese Schépfungsperiode hat den fir euch noch un-
erkennbaren Vorzug, daB sie in der ganzen ewigen Unendlichkeit
die einzige ist, in der Ich als Schépfer aller Welten die menschliche
Fleischnatur vollkommen angezogen habe. Ich habe Mir im ganzen
groBen Schépfungsmenschen diese Hllsenglobe, in ihr des Sirius
Zentralsonnenallgebiet, und von den zweihundert Millionen ihn um-
kreisenden Sonnen eben diese eure, und von ihren sie umbahnen-
den Erdkdrpern gerade eure Erde erwahlt, um auf ihr selbst Mensch
zu werden. Hier nahm Ich fir das Hauptlebenszentrum Meines
gottlichen Seins das Fleisch der Materie an, um Mich euch, Meinen
Kindern, als schau- und flihlbarer VATER zu zeigen und euch selbst
aus Meinem Munde und Herzen die wahre géttliche Liebe und Weis-
heit zu lehren. Hier will Ich fir alle kiinftigen Zeiten und Ewigkeiten
Mir voéllig ahnliche Kinder erziehen, die zusammen mit Mir dereinst
beherrschen die ganze Unendlichkeit." (Das ist der wahre Sinn der
Schoépfungsverse Mosis vom Menschen als dem Ebenbilde Gottes
und als Krone der Schépfung.)

Was ist der '""groBBe Weltenmensch'?

Zu dem Begriff Hllsenglobe tritt in der Schépfungslehre Lorbers
jener des groBen Weltenmenschen, auch Schépfungs- oder Univer-
salmensch genannt. Mit der Eré6ffnung, daB das materielle Weltall
in seiner Gesamtheit die Gestalt eines Menschen besitzt, vollendet
sich die geistige Schau des Kosmos. Wohl wird die Astronomie mit
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ihren beschrankten Moéglichkeiten diese Wirklichkeit niemals besta-
tigen kdénnen, doch bekraftigt und erweitert Lorber damit uralte
Geistlehren, die von einer Ubereinstimmung des Universums als
Makrokosmos mit dem Mikrokosmos Mensch sprechen.

Die nachfolgenden Auszliige entstammen verschiedenen Werken
Lorbers und sind hier zu einem Ganzen zusammengefugt. Ihnen ist
zum erganzenden Verstandnis eine Kundgabe Gottfried Mayerhof-
ers vorangestellt, der im Jahre 1871 gleichfalls durch das Innere
Wort ein Diktat liber diese Schépfungsgeheimnisse empfing. -

"Hier wollen wir das Warum des materiellen Weltenmenschen er-
Ortern, der — mit dichter atherischer Haut umkleidet - ein Begrenz-
tes im Unbegrenzten darstellt. Siehe, wie er mit Gedankenschnelle
seinen Flug im unermeBlichen Raum um ein ihm selbst unbekann-
tes Zentrum vollzieht. Siehe, wie er mit all seinen Organen, den
ungezahlten Hilsengloben aus dem ewigen Urather alles Lebens-
fahige aufnimmt und das Verbrauchte dem Ather wieder zuriick-
gibt. Seine Form und Gestalt gleicht der eines Menschen. Warum
aber hat er gerade diese Form?

Die menschliche Gestalt als Meine eigene gottliche habe Ich als den
Grundtypus in der ganzen Schopfung aufgestellt. DemgemaB sind
auch alle Wesen von der kleinsten Tierwelt bis zum Menschen ge-
schaffen, indem sie stufenweise diese Gestalt nach und nach ent-
wickeln. Alle tragen wenigstens in dem einen oder anderen Teil als
Grundidee Anklange der Grundformen eines menschlichen Kérpers
an sich. Gemas ihrer Eigentimlichkeit und Lebensweise ricken sie
zu stets vollkommeneren Formen vor, bis als Ende der Entwick-
lungsstufen der Kulminationspunkt, die menschliche Kdérperform
erreicht ist.
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Als Ich die materielle Welt in ihrem ganzen Umfang und Bereich
dachte und schuf, da ward ihre fernere Selbstandigkeit und Selbst-
erhaltung bestimmt. Um diese herzustellen, muBte Ich jedem We-
sen neben seiner AuBenseite eine innere Organisation verleihen,
die diese Bedingungen zu erfillen vermag. Was da im Kleinen ge-
schah, ersiehst du auch im GréBten, wo da kreiset der Schépfungs-
mensch in Dimensionen, die nur einem hohen Geiste faBbar sind.
Auch in ihm pulsiert ein Herz, das alles erhalt und seine Lebens-
krafte bis in die auBersten Sonnensysteme hinaustreibt. Auch er
hat eine Lunge, um die atherischen Substanzen wie die menschli-
che Luft in seine eigenen brauchbaren Elemente zu wandeln. Auch
er besitzt alle Organe wie ihr, und in diesen Organen leben eben-
falls Wesen wie in denen eures Leibes, der auch eine Welt flir euren
Augen unsichtbare Lebewesen ist. Ahnlich wie bei eurem Kérper
machen im groBen Weltenmenschen alle Organe zusammen ein
Ganzes aus: uberall herrscht die namliche Ordnung wie im mensch-
lichen Organismus.

Wesen, die im entsprechenden Organ Leber oder Lunge des
Weltenmenschen leben, kdnnen nicht zu Herz- oder Nierenmen-
schen geformt werden. Sie sind glicklich in ihrer Existenz und er-
warten dort wunschlos ihre Verwandlung, um wie alle geschaffenen
Wesen nach Ablegung ihres Leibes in ahnliche Organe des geistigen
GroBmenschen versetzt zu werden oder schon im Weltenmenschen
in edleren Organen ihrer Bestimmung naherzurticken.

Alle Organe des Weltenmenschen vollziehen die gleichen Aufgaben
wie jene des menschlichen Kdérpers. Hier treibt das Herz mit neuen
Lebenskraften geschwangertes Blut durch das Adern- und Venen-
system. Dort ist das groBe Sonnensystem, das dem Herzen gleicht,
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mit eben den Mitteln ausgeriistet, um das aus dem Atherentnom-
mene neue Lebensprinzip allen anderen Teilen des materiellen
Weltenmenschen mitzuteilen und so seinen Bestand zu sichern. Die
Lungen, andere Sonnen- und Planetensysteme verschiedener Be-
schaffenheit, empfangen das Verbrauchte des Weltmenschenblu-
tes. Durch die Einatmung des unermeBlichen Athers verkehren
auch sie das Verbrauchte wieder in Lebendiges und stoBen durch
Ausatmung das Unniitze in den weiten Atherraum aus.

Die groBen und kleinen Kanale, die als Adern-, Venen- und Kapil-
largeféaBe den menschlichen Kérper durchziehen, werden dort
durch untergeordnete Systeme und Kometen vertreten. Besonders
letztere sind die Licht- und Lebensbringer, die - wahrend sie mit
ihrer eigenen Bildung beschaftigt sind — durch ihre langgestreckten
Bahnen den Lebensstoff bis zur AuBenhaut jeder Hulsenglobe hin-
austragen und das Abgelebte entweder selbst verdauen oder zum
entsprechenden Organ eines Sonnenalls wieder zurlickbeférdern.
Deswegen sind sie fast frei von der Anziehungskraft, die Planeten
zwingt, in kurzen Bahnen um ihre Sonnen zu kreisen. Nichts halt
den Kometen auf, seinen Zweck zu vollfihren, bis auch er schwerer
und dichter wird und seinen Lauf verkirzt. Als umkreisender Planet
schlieBt er sich dann einer Sonne an, wo er eine neue Entwick-
lungsperiode durchmacht, die ihn zur L6sung héherer Aufgaben be-
fahigt.

Das Gehirn des groBen Schépfungsmenschen erfal3t geistige Strah-
lungen und gibt sie an die in seinen Organen lebenden Wesen ab,
welche sie durch die Nerven als geistige Leiter in die anderen Son-
nen-Alle verbreiten. Das Auge blickt hinaus in die Weite der Un-
endlichkeit, sieht von ferne das Ziel und teilt es dem Weltengehirne
mit. Es ist der Vermittler des AuBeren zum Inneren und teilt die
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Eindricke durch das Gehirn den im ganzen Organismus lebenden
Wesen mit. Im Weltenauge brechen sich die sieben Farben im
Licht- und SehprozeB. Dort in jenen Konstellationen sind diese Far-
ben in ganze Weltsysteme verteilt, die je eine andere Farbe vertre-
ten. Dort im groBen Weltenmenschen gibt es Sonnen von den ver-
schiedenen Farben des Regenbogens. Die Menschen selbst sind
dort in Farbe entsprechend geformt. Dort sind Wunder in GrdéBe
und Intensitat, wovon ihr irdischen Geschépfe keine Ahnung je ha-
ben kdnnt.

Das Weltenohr vernimmt die groBen Harmonien der Spharen und
erg6tzt durch selbe die geistigen Bewohner seines Organs. Was im
Auge durch Licht bewirkt wird, ersetzt in diesem Sonnenkomplex
der Ton. Und wie im menschlichen Organismus stets ein Organ in
Verbindung mit den anderen steht, so auch im Weltenmenschen,
wo ein geistiger GenuB in einem Organ dem anderen flihlend mit-
geteilt wird. Im Organe dieses Ohres sind die Harmonien und ihre
Gesetze so ausgebreitet und vollkommen, daB eure Art der Musik
nicht den mindesten Vergleich damit aushailt.

Im Gehirnkomplex mit seinen groBen Zentral-Sonnenallen ist alles
Licht und Weisheit. Dort sieht und versteht der geistige Bewohner
den ganzen Weltenmenschen, kennt dessen Mission und kennt
auch Mich als den gréoBten Geist. Wie im menschlichen Gehirn der
Phosphor, so ist dort in diesem System alles Licht, so zwar, daB
Schatten zu den nicht gekannten Dingen zdhlen.

Im Herzen, dem Sitz des Lebens, bewegt sich alles und treibt die
groBe Weltmaschinerie. Die schénsten und erhabensten Gefiihle
der Seligkeit sind dort bleibend. Alles kennt Meine Liebe und weil3,

- 167 -



(Das Weltbild des Geistes)

was ihre Aufgaben sind. Besonders der kleine anregende Bewe-
gungsnerv des Weltenherzens ist auch der Ort, wo nicht ferne da-
von euer kleines Sonnensystem Platz hat.

Alle anderen Organe, selbst die der Ausscheidung und Zeugung,
sind dort entsprechungsweise zu denselben Zwecken bestimmt wie
ihre Funktionen im menschlichen Kérper. Die Analogien der Bewoh-
ner dieser unermeBlichen Welten sind so verschiedenartig wie ihre
Organe selbst; sie euch begreiflich und faBbar zu machen, ware
vergebliche Miuhe. Ein unendlicher Gott kann nur Unendliches
schaffen; daher verlanget keine Beschreibung von Weltengebieten
und ihren Einwohnern, wo keine Beschreibung ausreichen wiirde,
auch nur die Wunder einer kleinsten Welt zu schildern. Solche Ein-
zelheiten kénnen nur mit geistigen Augen erfaBt und mit Geistes-
gedanken gedacht werden. Solange ihr in der irdischen Hille lebt,
ist diese Verstandigung nicht moéglich, doch werdet ihr im Jenseits
mit der gesteigerten Sehkraft des Geistes einst leichter begreifen.
Es genuge euch zu wissen, daB tberall, wohin eure Gedanken hin-
reichen wirden, ihr die menschliche Gestalt als einzig allein herr-
schende Form feststellen kénntet. Und bedenket dabei, was ihr
selbst in bezug auf den Nervenkomplex des Weltherzens werden
sollt: die bewegende allgemeine Triebfeder Meiner ganzen materi-
ellen Schépfung!

Die Funktionen des groBen Weltenmenschen muBt ihr euch jedoch
nicht so denken wie die eures Koérpers, sondern in analogen Ent-
sprechungen. Dort dricken ganze Sonnensysteme durch ihre An-
zahl, Beschaffenheit und Stellung das aus, was ein oder das andere
Organ im menschlichen Kérper in bezug auf das Ganze zu vollfuh-
ren hat. So ist z.B. die Milz der elektrische Feuerherd, wo das Blut
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nach seinem kleinen Kreislauf wieder neu belebt wird. Auch im gro-
Ben Schéopfungsmenschen ist das entsprechende Sonnenall mit sei-
nen abertausenden Sonnen und Planeten nichts anderes als der
zentrale Lebensverteiler an viele andere ihm nahestehende und
von ihm abh&ngige Welten. Diese verteilen dann wieder ihren Uber-
schuBB an Kraft und Licht durch millionenweite Lichtraume an an-
dere Sonnen und Welten. Deren magnetisch-elektrische Ausstrah-
lung gibt wieder einen Impuls zu tausenderlei verschiedenen Pro-
zessen und so fort, bis alles seinen Kreislauf vollzogen hat und das
Verbrauchte mittels der Ausscheidungsorgane wieder dem Ather
zuruckgegeben wird.

Dieses ist der ErhaltungsprozeB3 des groBen Weltenmenschen, der
durch seine schnelle Bewegung im unendlichen Raum mittels der
Reibung die im Acker liegenden Lebenselemente erweckt und sie
dann durch Billionen von Aufsaugungsorganen gleich den Poren der
menschlichen Haut den inneren Organen Ubergibt. So lebenerwe-
ckend und -gebend flieht der groBe Schépfungsmensch im Raume
ohne Grenzen Aonen von Zeitrdumen fort, bis auch er sich dereinst
innerlich und auBerlich abgenltzt haben wird und seinem Verfall
entgegengeht. Dann wird er gleich dem menschlichen Kérper auf-
gelést werden in andere Elemente. Andere kosmische Produkte
werden sich aus seinen Resten bilden, die zu neuen Schépfungen
hinleiten.

Die Materie, aus der er geschaffen ist, wird sich scheiden lassen
mussen: das Geistige darin wird geistige, und das Materielle wird
stoffliche Verbindungen eingehen. Jedes fir sich wird dann von
neuem einen groBen Kreis der Entwicklung antreten und wird sich
wieder unter der Form eines menschlichen Leibes organisieren. So
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geht aus dem Ende des jetzigen Weltenmenschen ein anderer her-
vor, der aus feineren geistigen Elementen zusammengesetzt ist
und wieder ein neuer Weltenmensch sein wird. Aber im Zuge der
Vergeistigung werden all seine Bewohner und lebenden Wesen
stets mehr geistiger Natur sein. Was im Koérper des Menschen die
in ihm gebundene Seele und der Geist als Leiter des Ganzen waren,
das wird im Weltenmenschen der Antrieb sein, der alles materiell
Geschaffene seiner Erlésung und alles Geistige zu stets héherer
Vergeistigung antreibt.

So geht es fort in unendlichen Zeitrdumen, wo Millionen Jahre den
kleinsten Zeitabschnitt bilden. Aus all diesem Werden, Bestehen
und Vergehen entwickelt sich das in der Materie Gebundene zu ho6-
heren geistigen Stufen. Es verfeinert sich von Potenz zu Potenz,
wird reiner, geistiger, géttlicher, bis es in den ums unendliche gré-
Beren Geist-Weltmenschen (berzugehen vermag, wo eine neue
Stufenleiter beginnt, die aufwarts fihrt bis zu Mir und Meinem ewi-
gen Reiche der Himmel."-

Wer ist der Weltenmensch?

(Der HERR): "Nachdem Ich euer geistiges Auge gedffnet habe, er-
blicket Ihr den groBen Schépfungsmenschen als eine vollkommene
Menschengestalt. Die Knie sind etwas vorgebogen, die Hande han-
gen untatig herab. Das Haupt mit langen Haaren ist wie das eines
Trauernden vorwarts geneigt, in die bodenlosen Tiefen des Abgrun-
des blickend. Die Lenden sind mit einer zerrissen aussehenden
Schiirze dirftig bedeckt und die ganze Gestalt macht einen weh-
miutigen Eindruck. Dieses Bild stellt nach Meiner ewigen Ordnung
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abbildlich das Universum dar. In der euch gezeigten Art ist es von
niemanden auBer Mir in seiner wahren Wirklichkeit erschaulich.

Die ungeheure Gestalt, die alle Tiefen des endlosen Raumes aus-
zufilllen scheint, besteht aus lauter kleinsten glitzernden Plnkt-
chen, die wie Sandkdérner dicht aufeinander gestreut erscheinen.
Die Zahl dieser Schimmerpunkte ist offenbar eine unendliche oder
doch eine solche, die sich kein geschaffener Geist vorzustellen ver-
mag. In diesem Bilde des groBen Weltenmenschen ist jedes dieser
glitzernden Plnktchen materiell betrachtet eine ganze Hilsenglobe
voll Sonnen und Welten, und doch jede nur kaum ein Nervenwarz-
chen seines Gesamtwesens.

Von einem duBeren Gesamtleben dieses GroBmenschen ist nichts
zu entdecken: es erscheint euch nur wie ein Phosphorbild, hinge-
haucht durch die Allmacht des Schépfers ans unendliche Firma-
ment. Und wenn sich dieser Mensch in seiner ganzen GréBe nur als
ein Leben empfindet, besteht er darum wirklich nur aus einem un-
geteilten Leben allein? O nein, dieser groBe Weltenmensch lebt ein
gar vielfaches Leben. Denn alle Hiulsengloben mit ihren Zentralson-
nen und untergeordneten Weltsystemen sind doch Kérperteile und
Organe, die fur sich - ebenso wie ein jeder ihrer Bewohner - ein
abgeschlossenes Leben in sich bergen.

Wer ist nun dieser Schépfungsmensch im Lichte des Geistes gese-
hen? Vernehmet alle das groBe Geheimnis! Jener Mensch in seiner
ganzen Gestalt ist das gefestigte Seelenkleid des urgeschaffenen
Geistes, den die Schrift LUZIFER, den Lichttrager nennt. Zwar ist
sein Geist nach seinem Fall noch immer im Vollbesitze seines
SelbstbewuBtseins, aber nicht mehr im Besitze seiner Urkraft. Er
ist durch die Materie gefangen und gerichtet in all seinen Teilen.

Nur ein Weg steht ihm stets frei, der zu Meinem Vaterherzen. Flr
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jeden anderen ist er so gut wie tot und vermag keinen FuB und
keine Hand nur um ein Haar breit weiter wohin zu bewegen.

Das aber, was euch wie glitzernde Sandkérnchen erschien, sind
lauter Hllsengloben, in deren jeder Dezillionen mal Dezillionen von
Sonnen, und dazu noch ums millionenfache mehr Planeten, Monde
und Kometen eingehilst sind. Die Entfernung einer Hilsenglobe
von der anderen betragt durchschnittlich fast stets eine Million
Durchmesser einer solchen Globe. DaB sie hier im Bilde dicht anei-
nandergereiht erscheinen, bewirkt die groBe Entfernung, aus der
ihr die Figur betrachtet. Auch fiir das irdische Auge gleicht der ge-
stirnte Himmel einer gewdlbten Flache, die mit dicht aneinander-
gereihten Sterngruppen besat ist, wahrend in der Wirklichkeit oft
zwei scheinbar dicht nebeneinander stehende und eigentlich hinter
einander befindliche Sterne gut mehrere Trillionen Meilen gegen-
seitig abstehen kdnnen.

DaB aber dieser Geist nun in lauter solche feste Globen gesondert
ist, das ist sein eigentliches Gericht. Sein Leben, das dadurch in
beinahe endlos viele abgeschlossene Teile getrennt wurde, ist als
kein ganzes, sondern als ein hoéchst geteiltes anzusehen. Denn nur
innerhalb jeder Globe ist Leben, auBerhalb ihrer aber kein anderes
als das Meines ewig unwandelbaren Gotteswillens. Jede Hllseng-
lobe steht fest und kann ihr Standverhaltnis gegen ihre Nachbarg-
loben nicht im geringsten andern.

Zu allerunterst in der kleinen linken Zehe des Weltenmenschen er-
seht ihr einen etwas rétlich glitzernden kleinen Punkt. Das ist eben
jene Globe, in welcher sich naturmaBig eure Erde innerhalb ihres
groBen Sonnengebietes befindet. Und nur auf diesen Punkt ist nun
das gesamte Geistleben jenes gréBten urgeschaffenen Geistes ge-
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bannt. Will er sich dort demitigen und als der verlorene Sohn wie-
der zu Mir zurtickkehren, so soll sein einstiges Urleben wieder frei-
gegeben werden, und der groBe Weltenmensch wiirde dann wieder
von freiestem Leben durchweht sein. Will aber dieser Urgeist Mei-
ner Schépfung in seiner hochmutigen Widerordnung verharren, so
mag er darin fur ewig verbleiben, oder wenigstens so lange, bis
sich die ganze Materie in ein neues Seelen- und Geisterleben wird
aufgeldst haben.

Gleich wie ihr als Erdenmenschen werden noch zahllos viele Geister
aus dem materiellen Weltenmenschen erlést hervorgehen, und das
so lange, bis alles in ihm Gerichtete und Gefangene in ein freiestes
Geistleben Ubergegangen sein wird. Wie aber kdnntet ihr die Zahl
der Jahre ermessen, die bis zur Auflosung des gesamten Welten-
menschen vergehen wird! Die Umlaufszeit dieser Sonne um ihre
Zentralsonne Sirius betragt ungefahr 28'000 Erdjahre, was somit
ein Sonnenjahr ausmacht. Fir die Vielheit solcher schon verflosse-
ner Sonnenjahre kennt ihr in eurer Rechnung wohl keine Zahl. Noch
weniger wirde eine Zahl zu ermitteln sein daftir, wie oft sie ihren
groBen Kreislauf bis zu ihrer eigenen Aufldsung noch zu machen
hat: Aonenmal Aonen von Sonnenjahren wéren da als beinahe
nichts zu betrachten!

Was aber ist das Alter einer Planetarsonne gegen das einer Son-
nengebiets-Zentralsonne, die endlos lange friher bestand. Was ist
wieder diese Bestanddauer gegen eine Sonnenall-Zentralsonne und
deren Dauer gegen ihre nachsthéhere Zentralsonne. Und wie na-
hezu gar nichts die Dauer selbst dieser Sonne gegentber jener Ur-
zentralsonne in einer Hllsenglobe, die im Grunde die urerste Mut-
ter aller ihrer Sonnen- und Weltenkinder ist! Wieviele Sonnenge-
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biete sind schon aus ihr hervorgegangen, die schon langst aufge-
I6st wurden; und wieviele neue sind schon vor urdenklich langen
Zeiten an ihre Stelle getreten und werden in fernsten Zeiten noch
hervorkommen?

Aber auch diese Urzentralsonne (Urka/Regulus) wird einst, nach-
dem alle anderen Sonnen aus ihren endlos langen Zeitraumen ihr
Ende finden, aufgeldst werden. Aber noch lange nicht sobald der
gesamte groBe Weltenmensch. Denn wie das Altern und Absterben
eines Menschen allmahlich vor sich geht, so ist es der gleiche Fall
bei dem Schépfungsmenschen.

Wenn einst eure Erde nach undenklich vielen Jahren wird alle ihre
gefangenen Geister hergegeben haben, so wird sie dann selbst im
Lichtmeere der Sonne in eine geistige umgewandelt werden. Auch
die anderen lichtlosen Planeten, wie Merkur, Venus, Mars, Jupiter,
Saturn und noch mehrere andere, die zu eurer Sonne gehéren samt
den unzahligen Kometen (die spaterhin auch Menschenwesen tra-
gende Planeten werden), alle diese werden nach Aonen von Erden-
jahren in der Sonne ihre Auflésung finden. So schreitet diese Auf-
[6sung von einer Sonne bis zur nachstgréBeren Mittel- und Zent-
ralsonne durch Aonen (dezillionenmal Dezillionen) eurer kleinen Er-
denjahre fort, bis endlich alles in der einzigen Urzentralsonne - de-
ren kérperliche GroBe flr eure Begriffe unermeBlich ist — seine Auf-
I6sung findet. Wo aber wird diese selbst aus ihrer Materie entbun-
den? Im Feuer Meines Willens! Aus dieser stufenweisen Auflésung
werden dann alle Weltkdrper geistig in ihre friheren Ordnungen
und Bestimmungen zurlicktreten und geistig ewig fortbestehen in
all ihrer Pracht, GréBe und Wundertatigkeit. Trotz solcher flr euch
unfaBbar langen Zeitdauer des groBen Weltenmenschen wird der-
einst sein materielles Dasein beendet sein. Damit wird abermals
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eine Schépfungsperiode abgeschlossen, worauf in einem anderen
im Raume endlos weit entlegenen Gebiete zu einer neuen Schép-
fung geschritten wird."

(Aus "Gr. Evang.", "Robert Blum" und "Die zwo6lf Stunden")

Die Verwandlung zum geistigen Himmelsmenschen

Wahrend der groBe Weltenmensch das Wesen des materiellen Uni-
versums verkorpert, in dem die seelischen Potenzen des gefallenen
Urgeistes Luzifer (Satana) im Durchgang durch alle Naturreiche
eine Lauterung erfahren, - stellt der Himmelsmensch, zuweilen
auch Geistmensch genannt, das Endziel der Schépfung dar: die L6-
sung alles in der Materie fixierten Geistes; die Erldsung alles Ge-
schoépflichen, das seelisch von Luzifer abstammend, Gber den geis-
tig wiedergeborenen Menschen zur Wiedervereinigung mit Gott zu-
rickfindet.

Hier folgt zunachst wieder der zweite Teil der bezuglichen Kund-
gabe G. Mayerhofers, denen sich Auszlige aus den Werken Jakob
Lorbers anschlieBen. -

(Der HERR): ... "Das Streben der in der Materie gebundenen geis-
tigen Macht dauert so lange an, bis alles darin Gefestigte wieder
entbunden ist. Wenn sich im groBen Weltenmenschen die den
menschlichen Organen entsprechenden Weltsysteme ausgelebt ha-
ben und alles Lebendige, fir Licht und Warme Aufnahmefahige ent-
flohen ist, bleibt nur das gleichsam zu hartem Stein gewordene Ub-
rig. Ist dieser Zustand eingetreten, so wird durch Meinen machti-
gen Willen der groBe Weltenmensch aufgeldst. Es geht daraus wie-
der — wie der Phonix nach einer alten weltlichen Sage - eine neue
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und schonere Geistwelt hervor, die alles enthalt, was der frihere
Weltenmensch besal3: all seine Organe und Funktionen, jedoch fei-
ner und vergeistigter. Ein neues stufenweises Schaffen beginnt. Le-
ben und Warme strémt wieder in den neu sich lebendig bewuBten
Weltenmenschen ein. Es beginnt ein neuer Lebenslauf, in dem Tod
und Zerstdérung nicht mehr als Grundprinzip zur Unterlage einer
neuen Schdpfung dienen muB. Nur ein sanfter Ubergang von einer
Stufe zur anderen kennzeichnet das Vorwartsschreiten, wo das Ma-
terielle aufhért und die geistige Welt ihren Anfang genommen hat.

Dort beginnt das Leben im groBen Geistesmenschen, dort bewegt
sich der nunmehr vergeistigte Weltenmensch um Meine im tiefsten
Hintergrunde leuchtende Zentralsonne, das Herz der ganzen geis-
tigen Welt. Er saugt nun nicht mehr Atherisches, sondern Geistiges
an und vergeistigt so sein Inneres, das sich damit nach und nach
in seiner Individualitat entsprechende Organe des UibergroBen geis-
tigen Weltenmenschen umbildet. Indem dieser ebenfalls sich in den
unendlich weiten Raumen fortbewegt, nimmt er aus dem ihn um-
gebenden feineren geistigen Ather (dem Atem Gottes) seine eige-
nen Lebensprinzipien auf und begriindet dadurch ein ewiges Fort-
schreiten, Verwandeln, Neuschaffen und Neubeglliicken der auf sol-
chen Welten lebenden Geister.

Im groBen Geistesmenschen ist der Lebenszweck aller geschaffe-
nen Geister, die noch Minderfahigen zu leiten; ihre Spharen zu ver-
vollkommnen und ihre Seelen Mir naher und naher zu flihren. Und
siehe, als Ich die groBe Geisterwelt mit ihrer unermeBlichen Aus-
dehnung erschuf, da stellte Ich den gréBten Geist, geboren aus Mir
wie Weisheit aus Liebe, aus Mir hinaus in die weite Schépfung. Ich
Ubertrug ihm alle Geisterwelten, befahigte ihn zum Wirken und
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Schaffen und gab ihm den Namen Luzifer oder Satana in der himm-
lischen Spharensprache. Allein, seiner ungeheuren Macht sich be-
wuBt, verblendete ihn seine Eigenliebe und er verleitete Millionen
von Geisterheeren zum Abfall von Mir, dem Ursprung allen Lebens.

Und so ward dieser Urgeist aus dem ewigen Reiche des Geistmen-
schen, aus Meinem Himmelreiche verbannt, weil ihm die dort herr-
schende himmlische Ordnung der Liebe und des Friedens nicht be-
hagte. Weit floh er hinaus in die Unendlichkeit. Damit er aber trotz
seines Gegensatzes zu Mir dennoch meinen Schépfungsplan erfil-
len muB, erschuf Ich eine materielle Welt aus seinen und seiner
Geister Substanzen. Ich kleidete ihn und die Seinigen in die Schu-
lungsstatte Materie ein, damit er gelautert — wenn nicht als Ganz-
heit, so doch in kleine Seelenparzellen aufgelést - wieder zu Mir
zurlckfinden kénne. Sein Geist selbst mit dem, was ihm nach der
Materialisierung seiner seelischen Krafte verblieb, ist nun auf und
in eure Erde gebannt als jenem Weltkérper, wo Ich schon vor Ao-
nen Jahren bestimmt hatte, das groBe Erlésungswerk flr alle Men-
schen und Geister selbst zu vollbringen.

Im groBen geistigen Schdépfungsmenschen webt stets fort das ta-
tige Organisieren und Schaffen. Dort leben die Geister ebenfalls in
den allen Organen des materiellen Weltenmenschen entsprechen-
den Himmeln. Jedoch ist dort alles anders wie im ersten Schép-
fungsmenschen: Was im selben in Form der Materie ausgedrickt
ist, lebt und besteht dort im Geistigen. Dort ist die grobste Materie
Licht, und die feinste reiner Geist. In Meinem Geist-Schépfungs-
Menschen ist Liebe und Weisheit die Hauptsubstanz, wie beim
Weltenmenschen Licht und Warme und beim irdischen Menschen
Blut und Luft. Die Liebe als Licht, wie das Blut im menschlichen
Kdrper, durchzieht die Adern des geistigen Himmelsmenschen,
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Uberall Heil, Segen und Leben verbreitend. Die Weisheit erleuchtet
Meine Wunder dem forschenden Geiste. Was Meine héchsten Engel
und Geister im groBen Himmelsmenschen klar erschauen, das ah-
nen die Sonnen- und Weltenbewohner des materiellen Weltenmen-
schen nur und suchen die Forschenden in den geistigen Kraften der
Natur.

Im Weltenmenschen sind zahllose Geister und Menschen, die der
Erlésung harren. Sie alle gehen dem Verwandlungsproze zum
Geisterreich entgegen. Im geistigen Himmelsmenschen aber, jen-
seits der Grenzsteine des Todes, ist Seligkeit und ewiger Austausch
alles Geschaffenen. Dort herrscht nur Liebe mit Weisheit gepaart,
und dort erleben die vollendeten Geister als Gotteskinder erst jenes
Wonneleben, das allen bereitet ist, die nach den Lehren der ewigen
Schopfungsordnung leben und tatig sind. — (Aus "Schépfungsgeheim-
nisse")

(Der HERR) Was soll es mit dem materiellen Nahrboden, wenn sich
alles intelligente Leben einmal aus ihm freigemacht hat? Soll es als
gewisserart ausgebrannte Schlacke, aller weiteren Bestimmung
bar, etwa wie vdéllig tot im unendlichen Raume kreisen? Oder
kdnnte es in den Spharen der lebenden und vollendeten Geister
etwas sein? Um aber von einer Bestimmung zu reden, muBB man
doch von einer geistig ewigdauernden reden, da es eine materiell-
ewige Bestimmung nimmer irgendwo geben kann. Jede Materie als
ein raumlich und zeitlich fir sich abgeschlossen Begrenztes ist ver-
ganglich. Hat sie ihrer Bestimmung in einer Entwicklungsperiode
entsprochen und hat einem héheren Lebenszweck gedient, und ist
dabei als brauchbares Gefa3 morsch und l6cherig geworden - was
sollte dann aus diesem Bimsstein noch weiter werden?
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Was aber mit der materiellen Erde einst geschieht, das wird selbst
einer Urzentralsonne widerfahren: alle materiellen Weltkérper wer-
den aufgeldst, und aus ihnen werden umgebildet geistige Weltkor-
per zur Bewohnung freiester seliger Geistwesen. Solche Weltkdrper
werden jedoch dann nicht auswendig, sondern viel mehr inwendig
bewohnt sein in allen, den friheren organisch-materiellen Formen
entsprechenden inneren Lebenstempeln. Da werden die Menschen
als vollendete Geister erst die innere Beschaffenheit der sie einst
tragenden Welten vollkommen kennen lernen und in groBer Freude
ihre Uberaus kunstvolle Einrichtung der kleinsten wie gréBten Or-
gane bewundern.

Natdrlich dirft ihr euch die Auflésung des groBen Weltenmenschen
und seine Wandlung zum geistigen Himmelsmenschen nicht so vor-
stellen, als wirde dies schon in naher Zukunft vor sich gehen. So
ihr flir jedes Sandkérnlein, soviele die Erde faBt, ein Erdenjahr
nahme; so reichte das kaum flur den Zeitraum des materiellen Erd-
bestandes aus. Nicht zu reden von dem unmeBbar ldngeren Be-
stande aller Sonnen von eurer Planetarsonne bis zur Ursonne einer
Hulsenglobe, die stets noch ganze Heere von Weltkdrpern ausge-
baren. Aber trotz ihrer donenlangen Weltdauer wird dereinst auch
ihre Zeit ablaufen und damit abermals eine Schépfungsperiode ab-
geschlossen sein.

GroB ist alles, was ihr nun vernommen und geschaut habt, nur flr
die noch jungen Bewohner Meines ewigen Reiches. Werden sie aber
einmal mit ihrem innersten Leben, das da ist Meine Liebe in ihnen,
vertrauter, dann wird ihnen alles, das der gerichteten Materie an-
gehort, ganz klein erscheinen. Das Kleinste aber, das in sich Gottes
Kraft und Leben birgt, ist gréBer als eine ganze tote Unendlichkeit.
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Und so schauet denn den groBen Himmelsmenschen der zweiten
Schopfung!

Ihr seht ihn als einen endlos groBen Menschen, von sanftestem,
lieblich strahlendem Lichte umflossen. Aus der Gegend des Herzens
dringt ein machtiges Licht hervor, das im Auge ein Uberaus beseli-
gendes Geflhl hervorruft. Unter dem linken FuBe dieses Himmels-
menschen ist in einer halb liegenden Stellung eine ganz kleine Men-
schengestalt zu ersehen, die von einem mattrétlichen Schimmer
umgeben ist.

Da habt ihr die erste und die zweite Schépfung in einem Bilde, denn
die kleine Gestalt unter dem FuBe stellt den euch bekannten groBen
Weltenmenschen dar. Der groBe Lichtmensch aber ist die neue
geistige Schopfung: ein neuer Himmel und eine neue Erde, die sich
nicht mehr in der kleinsten FuBzehe befindet, wie dies beim mate-
riellen Schépfungsmenschen noch der Fall ist, sondern im Herz-
zentrum dieser neuen Schépfung. Das machtige Licht aus der Ge-
gend des Herzens entstammt der neuen Erde, die ein ewiges Wohn-
haus Meiner Liebe und all Meiner Kinder bleiben wird.

Wenn ihr diesen UbergroBen Geistmenschen voll hellsten Lichtes
genauer betrachtet, werdet ihr leicht entdecken, daB auch er aus
zahllos vielen herrlichsten Sternen besteht, sein Gewand sowohl
als sein ganzer Leib. Von diesen Sternen ist jeder einzelne um un-
berechenbar vieles gréBer als der ganze friher gezeigte Welten-
mensch mit all seinen Hullsengloben, in denen doch Uberall Aber-
dezillionen Sonnen und Welten kreisen. Denn diese Sterne sind
Vereine seligster Geistmenschen, deren jeder kleinste tausendfach
gréBer und machtiger ist als jener erste Mensch, dessen Bild ihr
hier im richtigen Verhaltnis zu diesem zweiten Himmelsmenschen

unter seiner FuBzehe gleich einem gekrimmten Wirmchen erseht.
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Er ist gegen die wirkliche GréBe dieses zweiten Menschen kaum
das, was da ist ein Sandkorn gegen die GréBe des ganzen Hilsen-
globenmenschen. Dieser zweite, geistige Himmelsmensch aber
stellt im Grunde des Grundes Mich Selbst in Meiner schdpferischen
Wirkung dar.

Ihr seht ferner, daBB auch die Form dieses Himmelsmenschen not-
wendig eine Begrenzung haben mufB, ansonsten ihr daraus keinen
Menschen erschauen kdnntet. Was aber erseht ihr Gber diese Form
hinaus, die in all ihren Teilen pures Leben ist? Ihr seht Licht und
Licht, soweit euer geistiges Auge reicht! Das ist alles Mein Geist,
Meine Macht, Meine Liebe! In dieser werden noch zahllose Myriaden
solcher GroBmenschen gerdaumigsten Platz finden, denn Mein un-
endlicher Geist kann nur Unendliches schaffen.

Und wieder zeigt das Bild einen vollendeten Menschengeist in Mei-
nem neuen Reiche und ist hier in einem rechten Verhaltnis zum
ersten Schopfungsmenschen dargestellt. Es zeigt das vollkommene
MaB eines Menschen (Ebenbildlichkeit zu Gott!), das unendlich er-
habener ist als das ganze euch friher gezeigte Universum in Ge-
stalt des verlorenen Sohnes. Denn nicht als Ganzer wird der gefal-
lene Geist Luzifer wieder zurlickkehren. Ware solches mdglich ge-
wesen, es hatte niemals eine materielle Schépfung stattgefunden.
In einem jeden einzelnen Menschen, der im Geiste wiedergeboren
wird durch das Wort und die Erlésung, kehrt dieser Verlorene zu-
rick ins ewige Vaterhaus. Wahrlich, jeder Menschengeist, der mit
Mir eins geworden ist, ist unendlichmal mehr, als der Urgeist Luzi-
fer es jemals war in seiner euch unbegreiflichen GroBe!

Kein erschaffener Geist erfaBt die Ganzheit des Himmelsmenschen,
gegen dessen GroBe sich der erste Schépfungsmensch so verhalt

wie der trillionste Teil eines Atoms gegen den ganzen groBen
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Weltenmenschen. Das himmlische All ist so unendlich, daB3 all die
zahllosen Milliarden Hulsengloben des ersten Schépfungsmenschen
im Rohr eines Harchens des himmlischen Geistmenschen gentigend
Raum hatten, um sich dort frei zu bewegen. Wieviele Einzelleben
muB dann dieser Mensch schon in den kleinsten Teilen seiner Or-
gane haben, wieviel erst in seinem Herzen und wieviel in seinem
ganzen Leibeswesen! Und dennoch denkt dieser Himmelsmensch
nur wie ein fur sich allein bestehender Mensch, wahrend doch in
ihm Abermilliarden der vollkommensten Engel und Geister abge-
schlossen fir sich leben und denken wie der ganze GroBmensch.
In ihm gibt es noch andere Verhaltnisse, wonach véllig gleichden-
kende und gleichliebende Wesen gewisserart einen Verein bilden,
der fur sich genommen wieder einen vollkommenen Menschen bil-
det. Auch dieser kann ebenso flr sich denken und fihlen, als ware
er nicht nur ein Teilorgan des groBen Himmelsmenschen, sondern
ein einzeln fur sich dastehender Mensch.

Ja, Ich sage euch noch hinzu: Es gibt in Meiner Unendlichkeit sogar
mehrere solche Himmel, und jeder ist fir sich ein vollkommener
Mensch. All diese Himmel bilden zusammengenommen einen Men-
schen von solcher Unendlichkeit, daB er von niemand gedacht und
empfunden werden kann denn allein von Mir. Denn im Grunde ist
er Mein Leib selbst, oder Gott in Seiner Unendlichkeit, der da Sein
Selbst und Seine All-Einheit auf das allerklarste denkt und fahlt."

(Aus "Gr. Evang.", "Robert Blum" und "Die zwoIf Stunden™)
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Nachwort

Welch ein neues, alles irdische Denken Uberwaltigendes Bild, das
diese geistige Schau des Kosmos offenbart! Es wiederholt gebiete-
risch die alte Forderung Christi an die Menschheit: Metanoite! Ler-
net umdenken! Oder besser noch: Lernet Gber den erdverhafteten
Verstand hinaus euch mit den Schwingen des Geistes zum Reiche
des Ewigen zu erheben! Ein Befreiungsakt, der den Menschen aus
der Enge seines stoffgebundenen Wissens in die unendlichen Wei-
ten des gottlichen Schépfungsgeistes flihrt, dessen Gestaltungen
voll der Herrlichkeiten und Wunder sind.

Wo Astronomie und Physik nur die Leere des toten Weltraums ver-
kiinden und sich die Mathematik in blutleeren, abstrakten Definiti-
onen ergeht, da enthllt sich dem inneren Auge das Universum als
ein geistiges Schépfungsgebilde, dessen Raum bis in die fernsten
Fernen kraftdurchpulstes Leben atmet. Ein Kosmorama, dessen Er-
habenheit wieder nur das EwigkeitsbewuBtsein im Menschen nach-
zuempfinden vermag.

GewiB3 erwecken schon die Zeit- und Raumdimensionen, die uns die
Astronomie mit ihrem EinheitsmaB der Lichtjahre vermittelt, in je-
dem aufgeschlossenen Sternenfreunde Andacht und Ehrfurcht vor
der GroBe des Alls und der Harmonie seiner Gestirnbahnen. Auch
bringen sie dem Leser die entsprechenden Angaben Jakob Lorbers
naher, deren viele damit eine wissenschaftliche Untermauerung er-
fahren. Aber - trotz ihrer in das Reich des UnmeBbaren greifenden
Zahlen stellen sie kaum ein Etwas dar im Blickfelde der geistigen
Schau. Wie kann das Unendliche mit endlichen Mitteln begriffen
werden?
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Vor Gott bildet das Atom wie die Urzentralsonne, das Kleinste wie
das GroBte eine unteilbare Einheit. Vor Gott sind nicht nur tausend
Jahre - wie die Bibel symbolisch lehrt — , sondern Billionen von
Lichtjahren nur ein Schépfungstag, und dieser wieder ein Augen-
blick der Ewigkeit. Und der groBe Weltenmensch ist Ihm nur ein
Punkt in Gedankenraume Seiner Schépfungsgebilde. Warum aber
wirkt jenes geoffenbarte Weltbild des Geistes mit seinen unfaBba-
ren Dimensionen nicht vernichtend auf den Menschen, der sich da-
mit doch seiner Verlorenheit inmitten von Weltsystemen ohne Zahl
und Grenzen bewuBt werden mufBte?

Die Antwort liegt im groBen Geheimnis des Schépfungsmenschen
selbst, dessen Enthillung auch den Mikrokosmos Mensch mit ein-
bezieht, ja ihn sogar zum Zentralpunkt des ganzen Schépfungspla-
nes macht. Diese geistige Schau des Kosmos wirft erst ein erhel-
lendes Licht auf das dunkle Bibelwort der Genesis, wonach der
Mensch nach dem Bilde Gottes erschaffen und zur Krone der
Schopfung ausersehen sei. Und so gibt die gewaltige Lehre vom
groBen Weltenmenschen und seinem Vollendungsweg durch die
Aonen auch unserem vergénglichen Erdenleben erst Sinn und Ziel-
richtung. Denn es |aBt die ganze GroBe ahnen, die im Menschen,
dieser Liebes-Schopfungsidee Gottes keimhaft verborgen ruht und
sich dereinst in der Glorie seiner Vollendung offenbaren wird.

Noch steht die Erdenmenschheit am Beginn ihrer geistigen Ent-
wicklung, der nur wenige Pioniere vorauseilten. Von Zeitalter zu
Zeitalter andern sich die Werte der Kulturen. Das nunmehr ausklin-
gende Fisch-Zeitalter, an dessen Beginn die Geburt der christlichen
Religion stand, brachte noch nicht die Erflillung ihres tiefsten We-
senskerns, des Gedankens der Erlésung. Nur der Intellekt entwi-
ckelte sich bis zu einem Grade, der ahnen laBt, was der wahre Geist
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vermag, dessen Abglanz der Intellekt nur schwach widerspiegelt
und damit dennoch Leistungen vollbringt, die in Wissenschaft und
Technik bereits Hohepunkte darstellen. Aber der Mensch lieB dabei
die eigentliche Kraft des Geistes, sein Herz- und Gemdutsdenken
mehr und mehr verkimmern. So vermag er auch das Geistige im
Kosmos nicht mehr zu erkennen. Die Prophetie der Offenbarung
Johannis kiindete diesen Zustand an mit dem Bilde: "Und der Him-
mel wich zurlick wie eine zusammengefaltete Buchrolle."

So wichen auch die einstigen Gesichte vom inneren Kosmos astro-
physikalischen Theorien, die uns statt der lebendigen Schau des
GroBen Weltenmenschen nur atomexplodierende Sonnen, eisige
Weltraumkalte und ein auseinanderfliehendes Universum als letz-
tes Ergebnis menschlicher Forschung einbrachten. Wie anders aber
lautet die Stimme des Heiligen Geistes, wenn er als das Innere
Wort im Menschen erwacht und zu reden beginnt!

Uralte Geistesschau lehrt, daB die Menschheit im nunmehr anbre-
chenden Zeitalter des Wassermann dank eines neuen goéttlichen
Geistimpulses die verlorenen und verschitteten inneren Gemiuts-
krafte wiedererobern wird. Bereichert um die erworbenen Krafte
des Intellekts, wird sie zu einem "Herzensdenken" gelangen, das
den "Himmel" (den géttlichen Geist im Menschen) mit der "Erde"
(seinem Verstandesdenken) wiederverbinden wird. Glauben und
Wissen, Religion und Wissenschaft werden aufs neue die priester-
lich-kénigliche Einheit bilden, die das Signum der geistigen Welten
ist.

Die groBen kosmischen Offenbarungen eines Jakob Lorber nehmen
dieses neue Erwachen schon heute vorweg. Was im vorliegenden
Bande davon skizziert werden konnte, bildet nur einen Bruchteil

aus dem gesamten Geistesgut des begnadeten Sehers, in dessen
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Schriften sich Wahrheit und Wirklichkeit die Hande reichen. Mdge
das hier Vermittelte den Leser anregen, nach den weiteren Schat-
zen zu greifen und durch die Fille neuer Erkenntnisse sein Weltbild
des Geistes zu weiten und zu vertiefen.

Der Herausgeber.

- 186 -



LICHT UND TON - GEISTIGE ELEMENTE

Vorwort

Wenn im Band 2/3 dieser Buchreihe ("Der Kosmos in geistiger
Schau") das groBe Schopfungsthema "Licht" nur kurz gestreift wer-
den konnte, so will nun die nachfolgende Schrift dieses Thema na-
her beleuchten und seine hohe Bedeutung in der Symphonie des
Lebens dem Leser vor Augen flihren. DaB in diesem Bande auch
die Welt des Tons zu Wort kommt, geht folgerichtig daraus hervor,
daB beide Erscheinungsformen des Athers sind; aber auch darum,
weil Sehen und Hoéren jene lGberragenden Sinneseindricke darstel-
len, auf denen sich das Weltbild des Erdenmenschen aufbaut.

Licht und Ton sind die beiden Krafte, ohne die sich uns die Welt
und ihr darin waltendes Leben nicht offenbaren kdénnte. In den
Uberaus kunstvollen Organen des Gesichtes und Gehdérs formte der
Geist die materiellen Mittel, um auf dem Wege der sinnlichen Wahr-
nehmung Dinge zu erfassen, die letzten Endes reingeistiger Natur
sind. Um zu dem Urquell alles Geschehens zu gelangen, muf3 der
Mensch mehr tun, als sich nur mit der Feststellung auBerer Tatsa-
chen begnigen. Er muB sich mit geistigen Organen an das innere
Wesen der Schéopfung herantasten und den Wahrnehmungen sei-
ner Umwelt einen metaphysischen Sinn abgewinnen. Aus dem blo-
Ben Sehen muB ein Schauen, aus dem Hdren ein Horchen erwach-
sen. Dann wird der Mensch erst transparent fur geistiges Licht, und
die Stimme der Stille wird als das innere Wort zu ihm sprechen und
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ihm kinden von der Liebeweisheit eines Schépfungsplans, in des-
sen Zentrum ihn Gott selbst gestellt hat.

Noch steht die Menschheit erst am Beginn einer Entwicklung, die
zur Entfaltung ihrer latenten géttlichen Krafte flihren wird. Bisher
vermochte sie zwar die Verstandeskrafte in erstaunlichem MaBe
hochzuziichten, nicht aber die héhere Gabe der Intuition und In-
spiration zu erwecken. Ohne die Erleuchtung durch den "heiligen
Geist" aber bleibt der Intellekt wie ein blinder Spiegel, der auch bei
hellstem Lichte nichts wiederzugeben vermag. So sind auch - aus
dem Blickfelde des Geistes gesehen - alle Findungen der materia-
listischen Naturwissenschaft Uber das Licht nichts anderes als bloBe
Theorien, die am Kern der Sache vorbeigehen und sich in Vermu-
tungen erschoépfen. Es ist bezeichnend, daBB gerade Uber das Licht-
problem nicht weniger als drei Haupttheorien einander gegenlber
stehen, von denen eine jede jeweils nur einen Teil der exakten Ex-
perimentalergebnisse zu begriinden vermag, wahrend sie bei an-
deren Tatsachen versagen.

Die Physik weiB nur zu lehren, daB das Licht reine "Energieform"
darstellt und die Ursache der Sichtbarkeit der Kérper sei. Uber das
Wesen des Lichtes wurden bisher folgende Theorien aufgestellt:

a) nach der Emissionstheorie von Newton besteht das Licht aus
einem feinsten Stoff, der in winzigen Teilchen (Korpuskeln) von der
Lichtquelle ausgeschleudert wird;

b) die Wellentheorie von Huygens lehrt, daB das Licht eine trans-
versale Wellenbewegung (Undulation) eines den ganzen Raum er-
flullenden hypothetischen Lichtathers ist;

c) die elektromagnetische Lichttheorie Maxwells (heute am meisten
anerkannt) besagt, daB das Licht durch auBerordentlich raschen
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Wechsel der GréBe und Richtung eines elektrischen und magneti-
schen Feldes im Raume entsteht.

In neuerer Zeit hat es sich gezeigt, daBB das Licht (angeblich!) eine
merkwulrdige Doppelnatur besitze, indem es sich bei bestimmten
Erscheinungen wie ein Wellenvorgang verhalt, bei anderen hinge-
gen wie ein Strom bewegter, sehr kleiner Teilchen, der sogenann-
ten Lichtquanten. -

In kritischer Weise nimmt zu diesen Widerspriichen Stellungeine
Schrift des Naturwissenschaftlers Dr. Wilhelm Martin: "Durch
Grundlagenforschung zu neuen Erkenntnissen Uber das Wesen des
Lichtes und zu einer vollkommenen Lésung des Lichtproblem"
(Turm-Verlag, Bietigheim/ Wuirttemberg) Der Verfasser, der aus
geistigen Grinden die richtige Auffassung von der wahren Sub-
stanz des Athers vertritt, gelangte zu folgenden Ergebnissen:

"Das Photon (Lichtkérperchen) ist eine selbstandig laufende Mikro-
Weltraumrakete, die ihre Laufenergie im Frequenzrhythmus dem
Atherfeld entnimmt." — Diese neue Erkenntnis bringt fiir alle Licht-
tatsachen voll verstandliche Erklarungen, ohne da3 man die wirk-
lichkeitsfremde Annahme eines Ubergangs von Korpuskel in Welle
zu machen braucht. Ihre Beweiskraft liegt auch darin begriindet,
daB sie eine Fulle weiterer Erkenntnisse flr die Nachbargebiete er-
schlieBt, so z.B. auch das Geheimnis des elektrischen Stroms ent-
schleiert. Die neuen Erklarungen sind einfach und lUbersichtlich und
bedeuten fir Naturforscher und Studierende eine Fundgrube von
neuem Wissen, das zum Ausgangspunkt geistiger Betrachtungen
dienen kann.

Was nun Dr. Martin naturwissenschaftlich exakt erarbeitet hat, fin-
det eine Bestatigung und vertiefte Begrindung in den grandiosen
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Neuoffenbarungswerken, die Jakob Lorber durch das innere Wort
vermittelt erhielt. Um aber die GroBe seiner Schilderungen richtig
zu werten, miBte man zuvor den Menschen zurufen: Werfet alle
eure materiellen Begriffe von toten Naturkraften und unbeseelten
Schopfungsgebilden weit von euch und schlieBet euch auf, dem
Weltbild des Geistes zu folgen, das in Uberzeugender Weise einen
Einblick gibt in das innere Walten der Natur, wo selbst das kleinste
Atom von ewig unzerstdérbarem Leben Kunde gibt!

Und so ist auch das Licht nichts anderes als die sinnfalligste Offen-
barung vom tétigen Wirken der Athergeister, die den unendlichen
Raum des Weltalls erfiillen und nach dem Willen des Schépfers die
Kontinuitat des Lebens im gesamten Universum aufrechterhalten.
In ihrem Zusammen- oder Gegeneinanderwirken mit den natur-
geistigen Wesenheiten aller Sonnen, Erden und sonstiger Weltkor-
per schaffen sie die Formen aller Lebensgebilde. Das Licht aber, als
AuBerung ihrer Tatigkeit, ist der geistesschnelle Vermittler, der als
anregender Faktor Uberall dort neues Leben erweckt, wo sich die
gottlichen Ideen zu gestalten und zu verkdrpern trachten.

Das irdisch sichtbare Naturlicht ist nur ein Widerschein, ein Abglanz
und Gleichnis fur das dahinter waltende geistige Licht, das von Gott
seinen ewigen Ausgang nimmt. Immer wieder kommt das Lorber-
werk auf diese Ur-sache alles Seins zuriick, aus der allein alle rea-
len Tat-sachen der Schépfung deutbar sind. Jeden, der geistig zu
sehen und zu héren versteht, mag wohl dabei das Ur-wort der bib-
lischen Schopfungsgeschichte, der Genesis des Mose zu tiefem
Nachsinnen anregen: "Und Gott sprach: Es werde Licht! (Jehiour!)
Und es ward Licht"... Wie fest ist doch dieses Wort UR in unserer
Muttersprache verankert, wo es stets auf einen tiefsten Grund und
ersten Anbeginn hinweist, der allem Folgenden voranging.
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Es ist das Geistfeuer Gottes, das das Licht emaniert als die groBe
Offenbarung Seiner Werke. So ist Feuer und Licht wesenseins, und
es ist eines der Geheimnisse ursprachlicher Schau, daB das Wort
"Phe" Offenbarung und Feuer zugleich bedeutete. In letzterem
Sinne bewahren es noch viele alte und neue Sprachen. So z.B. chi-
nesisch "fo", griechisch "phos", franzdsisch "feu" und deutsch
"Feuer": das "feu" mit dem Erregungslaut "R" verbunden.

Und wieder ist es nicht von ungefahr, wenn sich im Altgriechischen
fir den Begriff "Laut, Stimme" das Wort "phon" vorfindet, das mit
dem "phos" (Feuerlicht) ebenso wesensverwandt ist wie das Licht
mit dem Tone selbst. Beide sind Offenbarungen des Lebens im
Ather - ein Bewegungsvorgang, hervorgerufen durch die Vibratio-
nen seiner geistigen Potenzen. FlUr unsere irdischen Sinne sind
Licht und Ton nur durch ihre verschiedenen Schwingungszustande
als ein Unterscheidbares wahrnehmbar. Aber schon in den fein-
stofflichen Spharen bilden beide Erscheinungsformen nach lber-
einstimmenden Berichten aller echten Seher ein Phanomen, das
wie eine Einheit wirkt. Auch auf Erden gibt es Menschen, die Farben
gleichzeitig als Téne, und Téne als Farbnuancen zu empfinden ver-
madgen. Dies ist auch der wahre Grund, warum unsere musikalische
Tonleiter "chromatisch" (von griech. chromos = Farbe) benannt
wurde.

In den Darstellungen Lorbers Uber die Welt des Tons finden wir eine
geistige Begriindung dieses merkwlrdigen Umstandes. Denn Far-
ben entstehen durch verschiedene Reflexe des Lichtes, das von
Formgebilden zurickgestrahlt wird, und Téne erzeugen durch die
Schwingungen ihrer Klangkérper gleichfalls Formen &therischer
Art. Man erinnere sich dabei an die von der Physik nachgewiesenen
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Tonformen, die sich als die sogenannten "Chladny'schen Klangfigu-
ren" bilden, wenn man eine dinne Metallplatte mit Kolophonium-
staub bestreut und sodann mit einem Geigenbogen anstreicht. Was
hier in der zahen Grobmaterie nur unvollkommen erscheinen kann,
ist eine schwache Andeutung jenes wundervoll geometrischen For-
menreichtums, der in der feinstofflichen Athersubstanz durch Ton-
schwingungen - als ein Erzittern der eingeschlossenen Naturgeister
- hervorgebracht wird.

Dieser Wille zur Formbildung, angeregt durch die Frequenzen von
Licht und Ton, ist somit reingeistiger Natur und ist das Werk der in
Materie eingehilsten Intelligenzen. Denn es gibt keine Form, d.h.
kein Korpergebilde, das nicht Trager eines ihm innewohnenden
Geistesfunkens ware. Je komplizierter die Form, umso mehr dlrfen
wir auf das Zusammenwirken ganzer Geisterverbande schlieen.
Diese sind es, die ihrem zeitlichen Wohnhaus in allen drei Naturrei-
chen - Mineral, Pflanze, Tier, aber auch im Menschenkérper, der
alle drei Reiche in sich tragt — die ihm jeweils eigentimlichen phy-
sikalischen und chemischen Eigenschaften und Reaktionen verlei-
hen. Darum sprach schon Paracelsus, der groBe Seherarzt des Mit-
telalters, vom "Elementarleib" des Menschen, und bei Lorber finden
sich ebenfalls zahlreiche Erlauterungen zu diesem Thema.

So ware der Mensch nicht der Aufnahme des Lichtes fahig, wirde
sein Auge nicht aus lichtverwandten Geistsubstanzen gebildet sein.
Und er ware nicht stimmbegabt, d.h. des Ausdrucks hdchst kom-
plizierter Tongebilde fahig, wirde ihn nicht die geistige Organisa-
tion seines gesamten Sprechapparats dazu tauglich machen.
Nimmt der Mensch mit dem Sehorgan Gegenstande "in sich auf",
so setzt er sich dadurch auch mit dem inneren Wesen dieser Dinge
in Verbindung, freilich ohne daB es heute noch seinem tagwachen
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Denken zum BewuBtsein kommt. Und ist nicht der Ton der Sprache
das, "was die Musik macht"? Was eine innere Verbindung zum Mit-
menschen herstellt und durch die modulierten Tonschwingungen
seiner Worte die feinsten Seelenregungen zu Ubertragen vermag?
So bilden Sprache und Musik den offenkundigen Beweis daftur, dal3
ihre Wurzeln tief in einer Geisteswelt ruhen, deren Wesen dem mo-
dernen Menschen so fremd geworden ist, daBB er ihr Wirken in sich
nicht mehr zu deuten imstande ist. Aber alles Verschlttete ist wie-
der freizulegen, alles Schlummernde wieder zu erwecken, vollzieht
der Erdenmensch die groBe "Metanoia", die Hinwendung zum
"Uber-Ich", dem géttlichen Erbteil in seiner Menschenbrust ...

Wenn die Naturwissenschaft unserer Tage schon im kleinsten Bau-
stein der Materie, im Atom eine ungeheure Bewegung als regste
Energie pulsierenden Lebens feststellen konnte, so muBte jedem
aufgeschlossenen Forscher eines nicht mehr schwerfallen: den
nachsten Schritt zu tun und eine Bricke von seinem Denken zu
jener Geisteswelt zu schlagen, von der die folgenden Ausfihrungen
ein so beredtes Zeugnis ablegen. Nicht eine Zertrimmerung wis-
senschaftlicher Erkenntnisse wird die Frucht sein, sondern eine
Durchgeistigung des gewonnenen Forschungsgutes und damit eine
unermeBliche Bereicherung all derer, die sich dem Lichte des Geis-
tes zu 6ffnen bereit sind. Mége daher auch dieses Bandchen nicht
nur das Weltbild solcher Leser festigen, deren innere Einstellung
sich schon lange dem verborgenen Wesen der Dinge zuneigt. Mdge
es auch andere Sucher der Wahrheit auf den einzigen Weg flihren,
der sie den Grundton empfinden |aBt, der allein dem Menschenle-
ben Harmonie und Frieden zu verleihen vermag!

Der Herausgeber.
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Vom Wesen des Lichtes

Mit dem Thema "Licht" ist auch die spezielle Frage nach Ursprung
und Entstehung des Sonnenlichtes als unserer Hauptlichtquelle
verbunden. Die diesbezlglichen Darstellungen Lorbers sind hier
nur auszugsweise wiedergegeben, da sie bereits in Bd. 2/3 dieser
Buchreihe Aufnahme fanden. Ebenso sei zur Theorie des Sehpro-
zesses auf Band 1 der Weltbildreihe verwiesen. Die nachstehenden
Ausfiihrungen sind im wesentlichen dem "GroBen Evangelium Jo-
hannes", den Lorberschriften "Die natlirliche Sonne" und "Die
Fliege", sowie G. Mayerhofers "Schépfungsgeheimnissen" entnom-
men.

"Alles, was immer ihr materiell erblickt und betrachtet, ist im
Grunde Reingeistiges. Nur kénnt ihr dieses nicht schauen, weil ihr
noch nicht in der geistigen Polaritat steht. Werdet ihr euch jedoch
einmal darin befinden, dann wird sogleich die entgegengesetzte Er-
scheinung eintreten: Ihr werdet sodann nur Geistiges schauen. Al-
les Materielle aber werdet ihr euch so hinzudenken miussen, wie
jetzt das Geistige zur Materie. Wundert euch darum nicht, wenn ihr
im Verlaufe dieser Mitteilungen hie und da auf Punkte trefft, die
euch noch nicht allzu klar erscheinen. Dazu muBt ihr erst ganz aus
der Materie in den Geist Ubertreten. Dann werdet ihr erkennen:
Das Geistige eines Dinges ist die Wahrheit!

Der reine Geist als Stoff und Element ist ein Feuer und ein Licht,
oder in sich Liebe und Weisheit. Doch sollt ihr euch darunter kein
materielles Feuer und keine sinnliche Liebe vorstellen, also auch
kein Licht wie etwa das der naturlichen Sonne, obwohl zwischen

- 194 -



(Das Weltbild des Geistes)

beiden eine Entsprechung (Analogie) besteht. Das Feuer des Geis-
tes ist pures Leben und das Licht des Geistes ist seine Weisheit."
(Gr.Ev.Joh.)

Ursprung des Lichtes

Der Mittelpunkt jeder Hulsenglobe (ein Universum aus zahllosen
MilchstraBensystemen) ist eine endlos groBe Urzentralsonne, die
allein selbstleuchtend ist. Sie wird auf ihren unmeBbaren Flachen
immerwahrend von intensivst leuchtenden Feuerflammen umge-
ben, die von der regen Tatigkeit der Urgeister herrihren, welche
von hier ausgehen und wieder dahin zurtickkehren. Dennoch be-
sitzt jede einzelne Sonne aus dem Bereiche der ihr innewohnenden
Geistwesen ein Eigenlicht, jedoch bei weitem nicht von jener
Starke, wie ihr das Licht der Sonne erblickt. Auf jedem Sonnenk&r-
per gibt es eine Menge von Vulkanen, welche durch ihre Tatigkeit
die Luftatmosphare zur Aufnahme des Lichtes von Milliarden ande-
rer Sonnen stets fahig erhalten. Der strahlende Lichtglanz der
Sonne, wie sie von den Planeten aus erscheint, ist nichts anderes
als zuerst eine Aufnahme aller Strahlen ebendieser Sonnenwelten,
die sich auf der weitgedehnten Sonnenoberflache jede flr sich ab-
spiegeln.

Da zuvor vom Eigenlicht einer Hauptzentralsonne als einem Flam-
menlicht gesprochen wurde, soll hier der Grund des Leuchtens
Uberhaupt kurz erlautert werden. Wird eine geistige Kraft, verbor-
gen unter ihrer Einhillung (Koérperform) durch StoB, Druck oder
andere Umstande angeregt, so gerat sie dadurch auBer ihre fest-
gesetzte Ordnung. Sie sucht sodann ihre friihere Lage wiederher-
zustellen, oder wenn sie zu sehr erregt wurde, ihr ganzes Organ zu
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zerreiBen, um sich von ihrer Hlle zu befreien. Und eben diese Vib-
rationen der geistigen Krafte innerhalb der sie umschlieBenden Hul-
len geben sich dem Auge als mehr oder weniger intensives Leuch-
ten kund.

Wenn nun das Volumen einer Urzentralsonne flr eure Begriffe un-
faBbar ist, wird da nicht auch das Gewicht ihrer Materie einen un-
begreiflich schweren Druck gegen ihren Mittelpunkt ausiben? Aus
diesem Grunde ist die Zentralsonne Uberflillt von den gréBten feu-
erspeienden Vulkanen, von denen der kleinste einen Durchmesser
besitzt, daB in seinem Krater mehr als dreiBigtausend Millionen eu-
rer Sonne Platz hatten. Denkt euch somit die ganze ungeheure
Hauptsonne mit den allerstarksten Lichtflammen Uberzogen und
urteilet danach, wie weit wohl ihre Strahlen als Ausflug freigewor-
dener Geister reichen mégen. Daraus kdnnt ihr ersehen, wie eine
solche Sonne gar wohl ein allgemeiner Leuchter flir den ganzen
Sonnenweltenbereich einer Hullsenglobe sein kann. Und daraus
geht auch hervor, auf welche Weise eine jede kleine Planetarsonne
samt ihren Planeten von sich aus ein zusatzliches Eigenlicht entwi-
ckeln kann (durch geistige Vibrationen), dessen Eigenart und
Starke sich allzeit nach der GréoBe des Weltkdrpers und seiner
Schwerkraft richtet.

Umdrehung und Umlauf der Sonne erregen durch Reibung auch die
geistigen Potenzen des Athers, deren Entflammung sich gleichfalls
in der reinsten Sonnenatmosphare widerspiegelt:

Das, was ihr als Sonnenlicht erblickt, ist das Erstrahlen ihrer atmo-
spharischen Oberflache, das auch durch den Umschwung der
Sonne um ihre eigene Achse, wie durch ihre schnelle Bewegung um
eine weitentfernte Mittelsonne (Sirius) bewirkt wird. Dieser Licht-

glanz ist daher in einem sehr erhéhten MaBe dasselbe, was das
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Leuchten des Blitzes darstellt, wobei jedoch auf der Luftoberflache
der Sonne die Entwicklung solcher Blitze millionenfach starker und
ununterbrochen vor sich geht ...

Das Licht, wie es im Raume und in der Zeit in Erscheinung tritt,
darf weder als etwas ganz Materielles, noch als etwas nur Reingeis-
tiges betrachtet werden. In seiner beiderseitigen Verbindung ist es
als eine Polaritat anzusehen, wobei der geistige Teil den positiven
und der stoffliche Teil den negativen Pol bildet. Diese Polaritat (Ge-
gensatzlichkeit) ist so gestellt, daB das Innere den positiven und
das AuBere den negativen Pol ausmacht. Wie aber treten ihre auf-
einander wirkenden Krafte als Licht in Erscheinung? Wer mit einem
geharteten Eisen Uber einen Feuerstein streicht, wird der Stelle so-
gleich eine Menge spriihender Funken entfahren sehen. Diese Fun-
ken waren Licht aus dem Eisen, von welchem kleine Teile abgeritzt
wurden und sich dadurch entziindeten, da die in den Poren des
Eisens eingeschlossenen kleinen Luftteilchen dem Druck nicht aus-
weichen konnten. Warum aber entzlindet sich gepreBte Luft und
was ist das Wesen des Leuchtens bei diesem Akte? Die Luft ist der
materielle Leib der in ihr eingeschlossenen Naturgeister. Die Phy-
siker wurden es zwar lieber héren, wenn hier statt von Geistern
von Naturkraften gesprochen wirde. Wer aber auf den Grund ge-
hen will, nimmt statt der Eigenschaft das damit behaftete Wesen
selbst, und das ist stets der Geist oder in der Vielzahl die Geister.

Da der Geist, wie oben erwahnt, eine positiv-polare Kraft ist, strebt
er stetig nach vollster Freiheit. In gebundenem, d.h. von einer Ma-
terieform umschlossenen Zustand verhalt sich ein Geist nur so
lange ruhig, als er von der ihn umgebenden negativ polaren Hllse
keine ungewdhnliche Beeintrachtigung erfahrt. Erleidet er jedoch
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von auBen her irgendeine Beengung (Druck), so wird der einge-
hllste Geist sofort aus seiner gewohnten Beschrankung erweckt.
Er gibt dann sein Dasein durch ausgedehnte Bewegungen (Vibrati-
onen) kund, was sich durch das bekannte Leuchten eines Objektes
zu erkennen gibt.

Ein Beispiel aus der seelischen Sphare fir den Grund des Leuchtens
soll die Sache anschaulicher machen: Wenn ein Mensch voller
Hochmut und Stolz einen derben, ihn demitigenden StoB erhalt,
wird er sofort Uber die MaBen in Zorn geraten. Er bebt am ganzen
Leibe und seine Augen werden glihend, als ware hinter ihnen ein
Feuerherd. Auch vermag ein solches Grimmfieber oft zahllose an-
dere Menschen mitzureiBen, woflir Kriege und Revolutionen klares
Zeugnis geben. Wer diesen inneren Zustand betrachtet, dem muB
auch das naturmaBige Glimmen, Leuchten und Brennen verstand-
lich werden. Denn die in der negativen Polaritat eingekerkerten Na-
turgeister geraten durch StoB oder Druck ebenfalls in eine Art von
zorniger Ergrimmung, die da ist ein Innewerden ihrer Gefangen-
schaft. Dadurch aber erwacht in ihnen eine groBe Begierde, sich
auszudehnen und von ihrer EinschlieBung freizumachen.

Indem aber die Umhillung eines jeden Geistes so beschaffen ist,
daB sie bis zu einem gewissen Grade zwar ausdehnbar, jedoch un-
zerstorbar ist, so dehnt sich der freiheitsuchende Geist darin zwar
so weit aus, als es nur mdglich ist. Da er jedoch nicht ganzlich
durchzubrechen vermag, zieht er sich schnell wieder zurlck, ver-
sucht jedoch immer wieder, mit erneuter Kraft seine Hille zu zer-
reiBen. Solche Akte vermag mancher Geist oft vieltausende Male in
einer Sekunde zu wiederholen. Die Folge seines wachsenden Zor-
nes ist, daB nahestehende, noch ruhige Geister seiner Umgebung
dieses Grimmfieber wahrnehmen, indem sie an ihrer duBeren Hille
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zu einem Mitfiebern (Vibrieren) erregt werden. Solches Geschehen
kann sich auBerst schnell fortsetzen, da die negativ-polaren Um-
hillungen der Geister, aus denen die Luft eigentlich besteht, sehr
knapp aneinander liegen.

Eben diese schnellsten Schwingungen jener Geister sind es, die
vom Auge der Menschen und Tiere als das wahrgenommen werden,
was "Leuchten" genannt wird. Das Auge ist dazu eingerichtet,
selbst die allerleisesten solcher Schwingungen aufzunehmen, weil
auch das Auge zur Halfte materiell, zur anderen geistig beschaffen
ist. Es hat mit dem Lichte die gleiche Polaritat und kann daher alles
ihm Verwandte aufnehmen und bewuBt empfinden. Wenn auf die
beschriebene Weise irgendeine geistige Polaritat in sich erbrennt,
findet dabei immer ein Akt der Beleuchtung statt als ein Mitergrif-
fensein jener Geister, die sich in der Nachbarschaft befinden. (Ket-
tenreaktion!) Je nach der GroBe und Heftigkeit ergreift diese Erre-
gung nahere oder weitere Distanzen und setzt sie zuweilen in einen
sehr betrachtlichen Mitfieberzustand, was sich dann in einem umso
starkeren Leuchten kundgibt.

Das Sehen, d.h. Wahrnehmen beleuchteter Gegenstande durch das
Auge ist ein durch die materiell feste Form eines Gegenstandes be-
wirkte Verhinderung der erwahnten Fortpflanzung. (Der Gegen-
stand steht dem Weiterdringen des Lichtes entgegen!) Oder sie ist
die verdoppelte Riickkehr von irgendeinem Objekte, von dem sie
einen GegenstoB (Reflex) erhielt. Was das Licht der Sonne betrifft,
so ist es dem Wesen nach mit dem erklarten Leuchten eines Fun-
kens gleichartig. Nur mit dem Unterschied, daB dieses wei3 strah-
lende Licht dem Erbeben der Liebe fast auf dieselbe Weise ent-
stammt wie das rétliche Brandlicht dem Beben des Zornes. Und
weil das Licht der Sonne eine AuBerung der Liebetétigkeit darstellt,
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ist auch dessen Fortpflanzung eine andere als jene, die der Erre-
gung des Zornes entspringt.

Auf die Frage nach der Herkunft des Lichtes antwortet die Natur-
wissenschaft. Das Licht entstammt der Sonne, die ein feuriger Glut-
ball (?) ist und die im VerbrennungsprozeB in ihrer AuBenat-
mosphare Licht und Warme entwickelt, selbe ihren Planeten und
Kometen zustrahlt und damit Leben, Entwicklung und Bestehen al-
ler Naturformen verursacht. Auf die Frage jedoch, was das Licht
eigentlich ist und woher seine festgestellten Eigenschaften stam-
men, gibt es Meinungen verschiedenster Art. Alle diese sind jedoch
nur Hypothesen, denen die GewiBheit fehlt, weil eine Untersuchung
des wahren Wesens des Sonnenlichtes auBerhalb des Bereiches
materieller Méglichkeiten liegt. Um wieviel mehr noch die Beurtei-
lung des Lichtes anderer, groBerer Sonnen, die — Billionen Meilen
entfernt - in ihrer Gesamtheit ihr Licht darleihen, um ihren Glanz
auf Millionen von anderen ihnen unterstellten Welten zu verbreiten
und damit auch eure kleine Planetarsonne zu erleuchten, die euer
natdrliches Leben gewahrleistet. -

Sonnenlicht - eine geistige Emanation

(Zum tieferen Verstandnis dieser, wie der folgenden Ausfiihrungen ist das
Studium des Bandes 2/3 "Der Kosmos in geistiger Schau" empfehlens-
wert.)

Die Sonne fur sich ist ein Planet in vollkommenem Zustand und alle
Planeten ihres Systems sind nur Trabanten dieses GroBplaneten.
Das auBerordentliche Licht, das die Sonne umgibt, rihrt von der
Liebefreude der die Sonne durchdringenden und umgebenden

Geister her. Es gibt dort - entsprechend den sieben gdttlichen
- 200 -



(Das Weltbild des Geistes)

Grundeigenschaften — auch sieben verschiedene Geistergattungen,
deren Wesen miteinander gemeinschaftlich das weiBe Licht dieses
GroBplaneten bedingt. Auch die Farben des Regenbogens geben
euch diese Ordnung zu erkennen. In ihrer inneren Sphare ist die
Sonne ein Sammelplatz der siebenfachen Lichtgeister. Darunter
sind solche, die von der Sonne aus zur Prifung in die Planeten hin-
aus versetzt werden, und solche, die als vollendet zuriickgekehrt
sind. Die erst noch zu vollendende Klasse jener Geister bildet des
Sonnenkoérpers inneren Gehalt, die schon zur Vollendung gediehe-
nen der Sonne auBere Lichtumhullung.

Eben diese Geister sind es, die durch ihre Liebe und Wonne das
strahlende Leuchten der Sonne bedingen. Was die Fortpflanzung
dieses Lichtes betrifft, so ist selbe das Werk der noch zu vollenden-
den Geistwesen, die sich noch immerwahrend von der Sonne ent-
fernen mussen. Sie durcheilen den weiten Weltenraum und durch-
dringen und erregen dabei den Ather, der gleichfalls ein geistiges
Wesen darstellt, das sich zu allen Planeten positiv-polar, den Son-
nen gegeniiber aber negativ-polar verhélt. Den Ather selbst bilden
auBerst friedliche und reine Geister. Waren sie das nicht, wie
schwer hatten es alle Weltkérper auf ihren Wegen um die Sonnen!
Durch die Nachgiebigkeit der Athergeister aber findet an ihrem Da-
sein nichts irgendein Hindernis in seiner Bewegung. Damit ist auch
die ungeheure Geschwindigkeit des Lichtes und die rasche Fort-
pflanzung des Sonnenleuchtens bis an die Grenzen ihrer Welten-
raume erklart.

Auf die Frage: "Was treibt die noch unvollendeten Sonnengeister
der ersten Art hinaus als das uns wahrnehmbare Licht?" sei euch
die Antwort gegeben: Es ist der gottliche Wille und die Ordnung der
Schépfung, wonach diese aus der Sonne wandernden Geister zwar
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eine positiv-polare Sattigung besitzen, jedoch vom Grunde aus flr
sich noch negativ-polarer Natur sind. (Die Ursache liegt in der Ur-
schépfung und dem Fall der Geister.) Und so kénnen diese atomi-
schen Wesen so lange in der Sonnenmaterie verbleiben, als sie die-
sen negativen Charakter beibehalten. Nehmen sie jedoch allzu gie-
rig eine Lichtsattigung aus dem positiven Polgebiet der Sonnen-
geister an — womit sie sich dem Wesen des Lichtes nach dann nur
noch wenig von den eigentlich positiv-polaren, vollendeten Son-
nengeistern unterscheiden, so werden sie sogleich zur Tatigkeit in
die weiten Rdume entlassen.

Es sind also die hinausgetriebenen Lichtgeister, die das euren Au-
gen materiell sichtbare Licht der Sonne bilden. Fallt dieses auf ei-
nen Weltkorper, so teilt es sich diesem dem positiven Teile nach
mit, welcher die noch fortdauernde Liebebebung (Vibration) der
vollkommenen Geister ist. Dem negativen Teile nach aber werden,
besonders bei Anndherung an einen Weltkdrper, diese ausgehen-
den atomischen Wesen bald ihres positiven Teiles ledig und kehren
dann als antipolare Wesen wieder zur Sonne zurlck. Das ist der
Vorgang, den ihr als Ruckstrahlen des auffallenden Lichtes, als Re-
flexlicht wahrnehmt. Da diese Geistwesen dank ihrer ungeheuren
Schnelligkeit sich stets in einer geraden Linie bewegen, wird es er-
klarlich, warum vom Sonnenlicht beleuchtete Dinge Uberaus klar
zu sehen sind; dies besonders dann, wenn in der atmospharischen
Luft keine Aufregungen (geistige Luftvibrationen) stattfinden.

DaB eine erleuchtete Form in allen ihren Teilen voll wahrgenommen
werden kann, rihrt wiederum daher, weil jede Materie welcher
Form immer ein Konflikt geistiger Potenzen ist.

StoBen sonach die Lichttrager aus der Sonne an eine Form, so zieht

diese je nach ihrem inneren Gehalt die ihrem Wesen zusagenden
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Teile an sich, wahrend sie das Unbrauchbare wieder nach allen Sei-
ten von sich weggehen |aBt. Entsinnt euch, daB alles Materielle im
Grunde Geist ist, und daB euch daher nur eine geistige Betrachtung
aller Dinge und Naturvorgange dem innersten Wesen der Schop-
fung naherzubringen vermag. - Die schnelle Achsendrehung der
Sonne bringt ihre weitgedehnte Atmosphare zur bestandigen Rei-
bung mit dem sie umgebenden Ather, wodurch die Tétigkeit der
zahllosen, in der Sonne rastenden Naturgeister stets von neuem
erregt wird. Dieses Tétigsein teilt sich dann den im Ather ruhenden
Geistern derart mit, daB diese auBerst leicht erregbaren Geister in
Blitzesschnelle in gerader Linie miterregt werden, in jedem Augen-
blick um dieselbe Entfernung weiter bis in eine fir euch unermef-
liche Ferne.

Durch diese Vibrationen (Schwingungen) der naturgeistigen Atome
im groBen Schopfungsraum teilt sich das urspriingliche Licht der
Sonne auch den in ihrem Bereiche bahnenden Planeten und sons-
tigen Weltkdrpern (Monden, Kometen) mit. Es bewirkt in den klei-
neren Luftkreisen der Planeten eine gleiche Erregung der dortigen
Naturgeister. Je tiefer herab, desto heftiger erfolgen ihre Vibratio-
nen, indem diese Geister bis zum Erdboden herab immer kompak-
ter (gediegener) werden. Aus diesem Grunde wird es dann auch in
den tiefen Talern lichter und warmer als auf den héchsten Berg-
spitzen, da hier das Licht noch zu wenig kondensiert auftrifft.

Ist die Sonne flr irgendeinen Ort der Erde untergegangen, begeben
sich die Naturgeister der Luft und Erde nach und nach in den Ru-
hezustand, d.h. sie beenden das Vibrieren in ihren leichten Mate-
riehlilsen, wozu sie am Tag durch die Lichtstrahlen angetrieben
wurden. Daher merkt euer fleischliches Auge ihr Sein und ihre Ge-
genwart nicht, und die fluhlbare Folge ist fir euch die finstere
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Nacht. Werden aber an einem Punkte der Erde die Geister durch
das wiederkehrende Licht aufs neue erregt und geraten wieder ins
Vibrieren, so wird es dort flir den Betrachter auch wieder hell. Und
wenn unzahlige Mengen von Naturgeistern in der weiteren Umge-
bung mitergriffen werden, so wird es flr das Auge im weiten Um-
kreis immer lichter und lichter.

Von einer je heftiger vibrativ tatigen Naturgeistersphare die Nach-
bargeister mitbeeinfluBt sind, umso grelleres Leuchten wird sicht-
bar. Das Licht der Sonne liefert durch seine produktive Kraft in ihrer
Einwirkung auf die der Sonne nahestehenden Weltkérper daflir den
sprechenden Beweis. Aber nicht nur auf den Planeten werden diese
Geister durch das Licht aus ihrer Tragheit erweckt, sondern auch
im freien Weltatherraum. Da entstehen durch ein solch gegenseiti-
ges Sichergreifen oftmals Dinge, von denen sich der Menschen
Weisheit noch nie etwas traumen lieB3.

Sogar die grobste Materie ist Geist und Seele, nur in gerichtetem
(in Formen eingehllstem) Zustand. Solange die in der Materie ein-
geschlossenen Geister und Naturseelen nicht gestért werden, ru-
hen sie wie tot und lassen vieles aus sich machen. Werden sie je-
doch einmal aus ihrer ordnungsmaBigen Ruhe heftig erweckt, so
lassen sie ihre Anwesenheit leicht erkennen. Je nach Starke ihrer
Tatigkeit geben sie sich durch ein entsprechend Leuchten kund, das
sich bis zu den heftigsten feurigen Erscheinungen steigern kann.

Betrachtet das starke Leuchten eines Meteors, bewirkt durch den
UbermaBig schnellen Flug durch die Luft. Er reibt sich machtig an
deren Teilchen und drickt sie gewaltig zusammen, da sie ihm nicht
schnell genug ausweichen kénnen. Dadurch entziindet sich die zu
stark gepreBte Luft hinter der ganzen Zugstrecke des Meteors und
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man erblickt hinter ihm stets einen abnehmend glihenden Schweif-
streifen der eben dieser Erscheinung entspringt und an sich keine
Realitat darstellt.

Wie tatig dann erst die Sonnenlichtgeister besonders an der Ober-
flache dieses Weltkorpers sind, beweist der Sonne grelles Licht, wie
auch die Gewalt der groBen Sonneneruptionen, bei denen die Geis-
ter ihre Materie oft in Klumpen von mehrfacher ErdgroBe in den
Weltenraum hinausschleudern.

Im eigentlichen Sonnenkoérper sind alle Bedingungen vorhanden,
durch welche die stark leuchtende Lichthllle stets neu erzeugt
wird. Diese Hulle um die Sonne ist ungefahr das, was bei der Erde
die atmospharische Luft ist. Die Luft aber wird aus dem innersten
Lebensprozel3 der Erde gebildet. Das Erdinnere ist demnach zuerst
voll Luft, und nur das Quantum der Mehrerzeugung sammelt sich
um die Erde als ihre Atmosphdare. Damit aber das Innere der Erde
gleichfort die Luft erzeugt, muB darin ein immerwahrendes Feuer
tatig sein, das sich aus der groBen Tatigkeit der inneren Geister
ergibt. Das inwendigste Feuer entspricht dem Geist. Aus allen
dadurch aufgeldésten Stoffelementen wird die Luft produziert, die
dem entspricht, was Seele genannt wird. (Feinstoffliche Substanz.)

Feuer kdnnte ohne Luft nicht bestehen, und Luft kann ohne Feuer
nicht erzeugt werden. Feuer ist demnach auch Luft, und Luft ist
auch ein Feuer. Denn wahrlich, die Flamme ist auch nur Luft, deren
Geister sich in heftigster Vibration befinden. Und die Luft ist in sich
pur Feuer, aber im Zustande der Ruhe ihrer Geister, daraus sie
besteht. Es ist daher leicht begreiflich, daB im Grunde Feuer und
Luft eines sind. Bevor aber die Luftgeister nicht bis zu einem ge-
wissen Grade erregt werden, bleibt die Luft immer nur das, als was

ihr sie kennt. Es ist somit zwischen der erregten Feuerluft (als
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schon Feuer) und der eigentlichen, noch ruhigen Luft ein betracht-
licher Unterschied!

Im Feuer selbst ist das Licht, und daher geistig genommen das
héchste Wissen und Erkennen (Erleuchtung). In der Luft, wenn sie
vom Feuerlichte durchdrungen wird, ist gleichfalls volles Wissen
und Erkennen, jedoch in einem geringeren Grade. Wird aber die
ruhige Luft durch Miterregung selbst zu Feuer und Licht, so ist auch
in ihr allenthalben héchstes Wissen und Erkennen vorhanden. So
auch im Menschen: Das innerste Feuer ist der Liebegeist der Seele
in seiner Tatigkeit. Und die Luft ist gleich der Seele, die durchaus
ein Feuergeist sein kann, wenn sie vom Geiste durchdrungen eins
mit ihm wird!

Das gleiche naturliche Verhaltnis findet sich auch in der Sonne. In
ihrem Innersten waltet ein allerheftigstes Feuer, dessen Lichtstarke
jene der AuBenatmosphdare ums unaussprechliche Ubertrifft. Aus
diesem Lichte des Inneren entfaltet sich dauernd die reinste Son-
nenluft, und diese wird auf der Oberflache selbst Feuer und Licht.
Dies jedoch in einem minderen Grade als das machtigste Feuerlicht
im GroBzentrum des Sonnenkdrpers. Die auBere Sonnenlichtat-
mosphare ist jedoch dem Wesen nach véllig gleich dem genannten
Zentralfeuer. Sie bedarf nur derselben héchsten Erregung und wird
sodann auch ganz dem inneren Feuer gleichen.

Wenn sich einmal der Sonne AuBenlichtatmosphare entziinden
wirde in der Kraft des innersten Sonnenfeuers, so wirde dessen
Macht alle Geister im weiten Schépfungsraume derart miterregen,
daB er augenblicklich zu einem alle Materie urplétzlich auflésenden,
unendlichen Feuermeere wurde. Freilich ist das Innere der Sonnen-
materie so eingerichtet, daB es diesem Feuer standzuhalten ver-

mag. Die fortwahrend darauf stromenden madachtigsten Gewasser
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geben - infolge des Kreislaufs, wie beim Menschen der des Blutes
- dem Feuer andauernd Beschaftigung zur Aufldsung der Elemente
und zur Bildung der Sonnenluft, sowie daraus wieder zu jener des
Wassers. Und so verbleibt alles in der steten, durch Gottes Willen
gesetzten Schépfungsordnung.

Geheimnisse des Lichtstrahls

Eure Wissenschaft hat im Lichte Eigenschaften entdeckt, an die hier
einige geistige Eréffnungen angeknipft werden sollen. Denn ihr
sollt damit erkennen, wie alles, was die Gelehrten durch ihre For-
schungen finden, wohl wahr ist, doch fehlt ihnen die richtige Beur-
teilung der Ergebnisse, da sie das Licht nicht als die groBe Gnaden-
gabe des Schopfers betrachten wollen.

Die Naturwissenschaft stellte fest: Das Licht besteht aus einem
BlUndel von Strahlen, wobei jeder Strahl in der Querschnittform ei-
nes vierkantigen Sterns stets positiv und negativ elektrische Kan-
ten besitzt. Ferner fand sie, dal3 sich neben den Leuchtstrahlen
noch dunkle oder schwarze Linien zeigen, die Warmestrahlen ge-
nannt wurden, weiter haben sie durch das Prisma das Licht in jene
sieben Hauptfarben zerlegt, wie sie in ihrer Reihenfolge und Mi-
schung im Regenbogen zu beobachten sind. Eine weitere Feststel-
lung war, daB der Lichtstrahl selbst, wenn er auf chemische Prapa-
rate fallt, gewisse Farben erzeugt. Mittels dieser Entdeckung
glaubte die Wissenschaft ihre Untersuchungen so weit ausdehnen
zu kénnen, um die stofflichen Bestandteile weitentfernter Gestirne
zu bestimmen (Spektralanalyse). Alle diese teils wahren, teils irri-
gen Entdeckungen konnten jedoch die Naturforscher um keinen
Schritt weiterbringen in der Erkenntnis des Lichtes.
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Licht hat als Haupteigenschaft, daB ihm eine belebende Kraft inne-
wohnt. Im Atherraume stehen sich zwei polare Kréfte (Anziehung
und AbstoBung) gegenulber, die in ihrer Wechselwirkung Licht und
Warme, und aus diesen sodann Leben erwecken. Die Entdeckung
von der Vierkantigkeit des Lichtstrahls ist nichts anderes als das
Wirken dieser beiden Krafte. Wo selbe auf feste oder dichtere Ob-
jekte einwirken, da setzen sie den Kampf jener beiden Grundkrafte
in Aktion, wodurch sie den ganzen LebensprozeB vom Entstehen
bis zum Vergehen oder verwandeln bedingen.

Die sogenannten dunklen Linien oder Warmestrahlen sind dichtere
Stoffe, die aus dem Atherraume vom Lichtstrahl bei seinem schnel-
len Lauf mitgefuhrt werden. Durch diese hohe Geschwindigkeit sich
aneinander reibend, erzeugen diese Stoffpartikel im Lichtstrahl
selbst Warme. Mit Recht kénnen sie daher Warmestrahlen genannt
werden, da gerade sie - je direkter sie auf einen Gegenstand auf-
fallen — durch ihre Warme auch jene der Korperwelt desto mehr
entwickeln. Was aber hauptsachlich dazu beitragt, ist die Brechung
des Lichtstrahls: vorerst in seine drei Grundfarben Rot, Blau und
Gelb, und ferner deren Vermischung zu den sekundaren und terti-
aren Farben, da die Korper die Farben nur teilweise aufsaugen. Die
nichtverbrauchten Teilstrahlen (Farben) jedoch werden reflektiert,
womit sie sodann dem menschlichen Auge sichtbar und unter-
scheidbar werden.

Wo ein Lichtstrahl auftritt, erzeugt er Warme und Leben, und das
Wie ist in der Art der Farbenzerteilung begriindet. Sobald ein Licht-
strahl mit seiner Lebenskraft ein Objekt berihrt, beginnen dessen
Stoffteilchen (Molekiile) lebhaft zu vibrieren. So zwar, daB einzelne
Teile, billionenmal in einer Sekunde schwingend, diese oder jene

- 208 -



(Das Weltbild des Geistes)

Farbe aus sich ausscheiden. Zu dem, was sich dann dem Beobach-
ter als Farbe ihrer Oberflache zeigt, muB noch die Reaktion einge-
rechnet werden, die dabei in den Elementen des Auges vor sich
geht: durch die neuerliche Brechung der reflektierten Farben in der
Regenbogenhaut und den Ubrigen Teilen der Sehorgane.

"Sehen" heiBt somit, jeden Gegenstand in jener Farbe wahrneh-
men, die er als nicht sein eigen betrachtend zurltckwirft, wahrend
er alle anderen Haupt- und Mischfarben aufgesaugt hat, da sie zu
seinem Bestehen notwendig sind. Schwarz ist keine Farbe, indem
der Gegenstand samtliche Farben in sich aufgenommen hat. Auch
WeiB ist keine Farbe, weil einem weil3 erscheinenden Objekte die
Fahigkeit der Aufsaugung ganzlich mangelt und er alle einfallenden
Lichtstrahlen zurtckwirft, ohne selbe zu seinem Bedarf zu zerset-
zen. Ihr seht aus allem, daB ihr die ganze Farbenpracht der Natur
anders beurteilen mUBt, als sie dem irdischen Auge erscheint. Dort,
wo Ruhe zu walten scheint, bietet sich dem geistigen Auge ein fie-
berhaftes Regen, das durch das Licht zum Gestalten, Entwickeln
und Verwandeln aller Lebensformen drangt. Wie sich in der Unend-
lichkeit des Athers alles regt, bedingt durch die beiden Elemen-
tarkrafte der Anziehung (Magnetismus) und AbstoBung (Elektrizi-
tat) so herrscht auch in der scheinbar toten Materie niemals Ruhe.
Angeregt durch den Lichtstrahl als den Faktor alles Lebens, geht
dieser ProzeB3 mit einer Schnelligkeit vor sich, die kein Auge zu be-
merken und kein menschlicher Sinn zu erfassen vermag.

Was nun die Vorrichtungen der Wissenschaft betrifft, durch Reak-
tion der Lichtstrahlen auf chemisch praparierten Stoffen selbst die
Elemente entfernter Welten bestimmen zu kdnnen, sind eure Ge-
lehrten sehr im Irrtum. Sie kénnten diesen leicht erkennen, wirden
sie aus ihren Versuchen die richtigen Schllsse ziehen. Denn wenn
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sich bei allen Experimenten stets das gleiche Resultat ergibt (d.h.
nur auf der Erde bekannte Grundstoffe sich in der Spektralanalyse
zeigen) -, so liegt der Grund darin, daB8 eure Forscher die Erdat-
mosphare ganz auBer acht lassen. Durch diese aber muB ein jeder
Lichtstrahl hindurchgehen, ehe er auf die Oberflache der Erde ge-
langt.

Im Luftkreis der Erde sind in aufgeléstem Zustand alle Stoffe vor-
handen, die sich im Erdkdrper festgebunden vorfinden. Dringt nun
ein Lichtstrahl aus dem Weltraum in den Dunstkreis der Erde ein,
so muB er sich dessen EinfluB teilweise unterziehen. Im weiteren
Laufe bringt er sodann zersetzt alle die Stoffe auf den Erdboden
mit, aus denen die Luftatmosphare besteht. Da z.B. auch Eisen in
der Atmosphare in aufgeléstem Zustand vorhanden ist, gelangt der
Lichtstrahl schon mit diesem Element belastet auf das chemische
Praparat und reagiert natlrlich auf dieses eisenhaltig. Aber nicht
als ein Lichtstrahl aus einer fernen Welt in reiner Form, sondern als
bereits veranderter Faktor, beeinfluBt durch den tellurischen
Dunstkreis eures eigenen Planeten!

Ware es mdoglich, den Lichtstrahl der Sonne oder einer sonstigen
Sternenwelt direkt im Atherraume zu untersuchen, bevor er ande-
ren chemischen Prozessen unterliegt, die beim Durchgangdurch die
Atmosphare unvermeidlich sind, dann wirdet ihr wesentlich an-
dere, zuweilen aber auch gar keine Resultate erhalten. Diese Re-
gion ist jedoch dem Menschen unerreichbar, da ohne den Luftkreis
kein Lebewesen existieren kann. (Anmkg.: Vielleicht ware eine sol-
che Uberpriifung durch die kiinstlichen Erdsatelliten mdglich?) -
Zwar ruhen im Ather alle Urstoffe der Schdpfung, miissen aber erst
durch vielerlei Verwandlungen den Geschépfen brauchbar und ge-
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nieBbar gemacht werden. Suchet daher nicht mit materiellen Mit-
teln Dinge zu erforschen, die doch zu keinem anderen Resultat fiih-
ren als zur Erkenntnis, daB es andere Weltkdrper gibt, die zwar
Erden und Sonnen wie die eurigen sind, deren Beschaffenheit und
Geschdpfe jedoch so weit von euren Formen abweichen, daB selbst
eure hdchste Phantasie euch der Wahrheit um kein Haarbreit na-
herbringen kann.

Schon das Lichtmeer der Sonne vermag kein menschliches Auge
ungestraft zu betrachten. Wenn ihr nun bedenkt, welche Masse von
Licht den endlos gréBeren Sonnen entstromt, dann kénntet ihr ah-
nen, welche Bewegung, Warme und welche LebensauBerungen das
Licht dort erschaffen muBB und welch unfaBbare Farbenpracht jene
Lichtstrahlen hervorrufen. Dann kénntet ihr euch einen Begriff ma-
chen von der Herrlichkeit der Schépfung, wo eure Sonne im Ver-
gleich zu anderen nur als ein schwaches Nachtlichtlein vor dem
Glanze jener Riesensonnen verschwinden muBte. Und auf solchen
Welten leben Wesen, die — obwohl dem menschlichen Typus zuge-
hérig — in Form und Ausdruck eine Schénheit aufweisen, die alle
eure unzulanglichen Vorstellungen weit Ubertrifft.

Warum aber hebt sich das Bild der Sonne und aller Gestirne fur
euer Auge vom allgemeinen Lichtmeere ab? Wer da einwenden
mochte: das Licht muB doch Uberall gleichartig sein und man
kdnnte unmdglich das Bild der Sonne getrennt und bei weitem star-
ker leuchtend als das ganze Lichtfirmament erblicken, dem sei ge-
sagt: Dies ware tatsachlich unfehlbar der Fall, ware nicht euer Seh-
organ besonders daflir eingerichtet. Das Auge aber ist so beschaf-
fen, daB alles Licht und alles Erleuchtete nur die durch Rickwirkung
erregtesten Konturstrahlen - als sich in einem gewissen Winkel
durchschneidende Linien - durch eine kleine Offnung auf die héchst
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reizbare Netzhaut und von da auf den noch reizbareren Sehnerv
gelangen |aBt. Durch diese Einrichtung werden alle nur einfach er-
regten Lichtausflisse ausgeschieden. Nur die Hauptkonturstrahlen
gelangen bis zum Sehnerv, durch den das Bild sodann durch ge-
eignete Organe auf die Gehirntafelchen entsprechend eingepragt
und der Seele zur inneren Beschauung dargestellt wird. Ware der
Bau des Auges ein anderer, so wurdet ihr freilich die Sonne nicht
einzeln schauen kénnen. Alles ware dann ein gleichférmiges Licht-
meer gleich dem, das mehrere verzickte Menschen (z.B. Plato!)
geistig erschauten, wobei sie nicht einmal ihr eigenes Ich im allge-
meinen Lichte als ein gesondertes Wesen zu unterscheiden ver-
mochten.

Vervielfacht die Starke der Lichtstrahlen aller Urzentralsonnen, die
doch ums myriadenfache jene eurer Sonne ubertreffen, ins Endlose
hin, so werdet ihr mit allem so potenzierten Lichte der Raum- und
Zeitsonnen dasselbe Verhaltnis finden, wie sich das Ursein Gottes
zum geschdépflichen Sein, oder Raum und Zeit zur Unendlichkeit
und Ewigkeit verhalt. Und da das Gotteslicht vom Lichte der Natur
ewig nie erreicht werden kann, so folgt daraus, daB sein reingeis-
tiges Licht, sowie seine nie ermeBbare Liebelebenswarme nur au-
Berhalb eurer menschlichen Begriffe stehen kann. DaB3 aber den-
noch eine lebenswahre Entsprechung zwischen dem Urlichte Gottes
und dem geschaffenen Lichte der Sonnen wirkend besteht, kann
daraus ersehen werden, daBB auch deren Licht ihren Erden bele-
bende Kraft verleiht, wovon sich ein jeder im Frihling leicht Gber-
zeugen kann. -
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Das luftelektrische Feuer

Nachstehende Ausfihrungen lber das geistige Wesen der Elektrizitat sind
Lorbers "GroBes Evangelium Johannis", sowie Mayerhofers "Schopfungs-
geheimnissen" entnommen.

Das naturgeistige Feuer der Luft war schon den Agyptern und Grie-
chen wohlbekannt und wurde von ihnen Elektron genannt. (Anmkg.
Ursprachlich bedeutet el = Licht, ek = hinaus, ter on = es bewegt.)
Es ist das eigentliche Lebenselement der Luft, durch das die ganze
Erde samt allem, was sich auf ihr zu Wesen gestaltet, sein naturli-
ches Leben erhalt. In der gewissen beharrlichen Ruhe der Luft, des
Wassers, der Mineralien, Pflanzen und Tiere wie auch des Menschen
entwickelt sich dieses elektrische Feuer nicht, sondern ruht da un-
tatig mit. Verborgen erfiillt es den ganzen endlosen Schépfungs-
raum und bildet in seiner vélligen Ruhe den Ather, in dem alle Welt-
kdrper schweben. Wiirden letztere jedoch ohne alle Bewegung ver-
harren, so wirden sie bald wie ein Leichnam verwesen und aufge-
|6st in den Ruhestand des Athers tibergehen. Darum hat die Weis-
heit und Macht des Schépfers daflir gesorgt, daB sich die zahllosen
Weltkdrper im groBen Atherraume in einer vielfachen Bewegung
befinden, wodurch sie den Ather (durch Reibung) in hohem Grade
erregen und zu steter Tatigkeit nétigen.

Schon aus der Schnelligkeit selbst der Erdbewegung geht hervor,
daB auch die um die Erde ruhenden Athergeister in eine bedeu-
tende Unruhe und daraus in ein Tatigsein versetzt werden. Dadurch
wird die Erdatmosphare dauernd von ihnen durchdrungen und ge-
sattigt, und im weiteren Verlaufe auch der Erdkdrper selbst. Zu den
beiden Hauptbewegungen der Erde (Rotation und Sonnenumlauf)
gesellt sich noch die ungleich raschere Bewegung des Lichtstrahls
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aus der Sonne, durch welche die Athergeister des Raumes in gro-
Ben Massen zur Erde herabgetrieben werden.

Wird die Erdluft besonders im Sommer zu sehr damit gesattigt, so
wird es bald schwil, und Menschen, Tiere und Pflanzen fiihlen eine
Art Ermattung, werden trage und sehnen sich nach untatiger Ruhe.
Dieses Gefuhl rihrt eben von der uUbergroBen Anwesenheit von
Athergeistern in der Luft und auf der Erde her, weil diese Geister —
wenn nicht erregt — den Hang zu einer starren Todesruhe in sich
tragen, obwohl sie in sich keineswegs tot sind.

Infolge der erwdhnten Anhdufung beginnen diese Athergeister
mehr und mehr einen sie beldstigenden Druck zu empfinden und
fangen daher an, sich tatig zu regen, um sich jenes Druckes zu
entledigen. Dieses Verhalten gibt sich zuerst im Entstehen von
Winden kund, die umso heftiger werden, wenn der Ubersattigte
Erdkérper seine inneren Naturgeister auf die Oberflache und in die
niederen Luftschichten zu treiben beginnt. Aus der Vermengung
der oberen und unteren Athergeister in der Atmosphére entstehen
als sichtbares Zeichen stets dichtere Nebel und Wolken. Deren zu-
nehmende Schwere beléstigt die Athergeister noch mehr, die nun
dahin einen Ausweg suchen, wo sie den geringsten Widerstand fin-
den. Und diese Flucht, wobei sie sich mit den dichteren Naturgeis-
tern der Erdluft unwillklirlich vermengen, erzeugt jenen heftigen
Sturmwind, dessen Gewalt von der Erregung der Atherheere Zeug-
nis gibt.

Wenn sich trotz solcher Flucht diese Athergeister irgendwo durch
Stauung weiter anhaufen, wird dies durch ein stetes Schwarzer-
und Dichterwerden der Wolkengebilde merkbar. Wird ihnen der
Druck endlich unertraglich, so gehen diese Geister in einer Art

Grimmwut aus ihrer ursprunglichen Tragheit urplétzlich in die
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groBte Tatigkeit (Vibration) Uber. Dies ist dann das zerstérende
luftelektrische Feuer des Blitzes, welcher der ihm lastigen Wolke
entfahrt und alles, was seinem Wege entgegentritt, mit unwider-
stehlicher Macht zerstoért. Die Erd- und Luftgeister aber werden da-
bei wie durch gewaltige StéBe (Donner!) derart aneinanderge-
drangt, daB sie sich notgedrungen ergreifen missen. Dadurch dich-
ter und materiell schwerer geworden, muissen sie als Regen oder
Hagel zur Erde niederfallen.

Werden jedoch die reinen Athergeister durch die noch ungelduter-
ten Erdathergeister allzu sehr gedruckt, steigern sie ihre Tatigkeit
bis auf den héchsten Kulminationsgrad. In diesem Falle zerstéren
sie die Erdather- und Luftgeister durch ihre allgemeine Feuertatig-
keit und es kommt dabei weder Regen noch Hagelfall zum Vor-
schein. (Wetterleuchten!)

Das luftelektrische Feuer (Elektron) ist demnach nichts anderes als
die zuerst durch Druck oder Reibung gestérte Ruhe und daraufhin
die erregte Tatigkeit der geistigen Substanz des Athers. Diese ist
als ein zum Teil geistiger und zum Teil natlrlicher Licht- und Le-
bensstoff in der Erdluft wie im ganzen Erdkdrper und allem, was er
trégt, enthalten. In auffallender Art fangen diese Athergeister sich
erst dann zu auBern an, wenn sie auf obgeschilderte Weise erregt
werden. Ist einmal ein bedeutender Teil von ihnen tatig geworden,
so werden dadurch auch die ehedem noch ruhenden Geister ihrer
Umgebung miterregt.

Schlagt man zwei harte Steine mit Gewalt aneinander, werden so-
fort eine Menge Funken lebhaft hervorspringen. Und wiederum ist
diese Erscheinung ein Zeichen der in und um die Steine tatig ge-
wordenen Athergeister. StoBen zwei Winde mit gréBter Heftigkeit

zusammen, werden sich oftmals Feuererscheinungen ahnlich den
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Blitzen zeigen. Erfolgt dies an hierfur besonders guinstigen Punkten
der Erde (heiBe Zonen), so entzliinden sich dabei samtliche anwe-
sende Athergeister, und aus einer Windhose gestaltet sich dann
eine alles verheerende Feuerwirbelsdule, vor deren Gewalt sogar
Felsen erbeben. Solche auf die hochste Weise erregten Naturather-
geister ziehen dann aus weiter Umgebung und aus den Héhen ih-
resgleichen herbei und richten in einer Erdgegend oft derartige Ver-
wistungen an, daB ihre Spuren zuweilen Jahrhunderte sichtbar
bleiben.

Glatte Flachen, besonders von harten Edelsteinen und Glas sind
besonders geeignet, die Athergeister zur AuBerung ihrer Tatigkeit
zu nétigen, sobald man solche Flachen zu reiben beginnt. Das hier-
durch erzeugte Feuer (Elektrizitat) ist gleichfalls ein Sichkundgeben
des Elektrons, wie auch jeder Akt der Verbrennung brennbarer
Stoffe. Das Glihen und Schmelzen und sogar mégliche Verdamp-
fen von Metallen und Mineralien geschieht auf demselben Wege,
nach den steigenden Graden der Tatigkeit der in ihre Ruhe gestor-
ten Athergeister. Werden diese andauernd in eine solche Tatigkeit
versetzt, wie sie sich in einem Blitze bekundet, dann zerstdren sie
alle Materie und lésen sie véllig in ihre urspriinglichen Athergeis-
telemente auf. Beim Verbrennen von Holz, Ol u.dgl., erreichen sie
jedoch niemals jenen héchsten Tatigkeitsgrad, weil sie dabei stets
in einen hindernden Kampf mit den gréberen in der Materie gefes-
selten Naturgeistern treten missen. Wird aber durch ein starkes
Zustrdmen von Luft eine immer gréBere Menge von Athergeistern
gewisserart zur Hilfe herbeigezogen, so erhoht sich die Hitze des
Feuers ganz betrachtlich. Dies kann auch die noch starren Natur-
geister in den Metallen und Steinen derart in Tatigkeit versetzen,
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daB nach den Stufen des Ergliihens, Schmelzens und Verbrennens
sogar ein ganzliches Auflésen der Materie bewirkt werden kann.

Auch das Wasser birgt in groBer Menge Athergeister in sich. Als
Stoff besteht es aus Uberaus kleinen Blaschen, in denen sich die
eigentlichen Geister eingeschlossen finden. Da diese runden und
glatten Blaschen einander wenig dricken und als leicht verschieb-
bar stets ausweichen, verhalten sich die Athergeister im Wasser
gewdhnlich véllig ruhend. Wird aber Wasser erwarmt und zum Ko-
chen gebracht, wird es bald unruhig zu quirlen beginnen. Denn
durch die AuBentatigkeit der Geister des Feuers miterregt, begin-
nen die ihnen ebenblrtigen Geister des Wassers mit steigender
Heftigkeit die Wasserblaschen durcheinanderzutreiben und auszu-
dehnen. Beim Zerplatzen verlassen sodann viele Athergeister ihr
Wohnelement, entweichen und vereinigen sich mit den freieren
Athergeistern entweder in der Erdluft (Verdampfung?), oder sie
steigen gar durch die ganze Luftschicht bis zu ihren Urverwandten
in die Hohe. DaB sonach das Kochen und Verdunsten des Wassers
gleichfalls im Grunde ein elektrischer Akt ist, geht aus Obigem klar
hervor. Werden die durch Feuer erregten Geister des Wassers in
einem festverschlossenen Gefa3 am Entweichen gehindert, so dau-
ert es nicht lange, bis sie ihre Gewalt offenbaren: das GefaB wird
in Stlcke zerrissen und die Geister werden sich unter groBem Ge-
toése (Explosion!) frei machen und in ihre angestammte Ruhe zu-
rickziehen.

Reine Athergeister kann nichts so sehr in groBte Tatigkeit verset-
zen, als wenn die unreineren Naturgeister aus dem Erdinneren in
groBen Massen aufsteigen und sich unter die Luftgeister mengen.
Da entsteht sogleich ein machtiger Kampf, wobei die unreinen Na-
turgeister stets besiegt, aber dadurch auch gereinigt und fir das
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Leben der Pflanzen und Tiere wohldienlich werden. Uber dem Erd-
boden wehen bei solchen Gelegenheiten stets groBe Stirme. Er-
folgt jedoch ein solches Aufsteigen von Erdgeistern unter dem
Meere, werden die Athergeister des Wassers héchst unruhig und
die Folge davon ist gewdhnlich ein Springflutsturm, der mit den
groBten Schiffen ein arges Spiel treibt. Ist das Meer danach wieder
ruhig geworden, so erscheint seine Oberflache, wie auch Masten
und Tauwerk der Schiffe in einen Lichtschimmer getaucht (Elias-
feuer!). Die Ursache davon ist wieder das bekannte Elektron, doch
stammt es nunmehr von den geldauterten, ehedem unreinen Natur-
geistern der Erde her. Die alten Naturweisen benannten es darum
das "Gegenelektron".

Noch waren die Erscheinungen des Winters zu erwahnen, da auch
diese von der Tatigkeit, bzw. Ruhe der Athergeister bedingt sind.
Im Winter fallen, besonders im hdéheren Norden und tieferen Si-
den, die Sonnenstrahlen schrager auf die Erde ein. Dadurch aber
werden die Athergeister gegen die Pole hin von den schwécheren
Strahlen, wie auch durch die geringere Reibung der bis an die At-
herregion hinaufreichenden Luftschicht um vieles weniger als im
Mittelglrtel der Erde in ihrer Ruhe gestort. Sie werden damit auch
untatiger und wirkungsloser als in der warmen Jahreszeit. Solche
Untatigkeit hat zur Folge, daB auch die Luftgeister selbst weniger
tatig werden. Sie wirden am Ende ohne alle Regung wie erstarrt
verweilen, wirden nicht die inneren Erdgeister in groBeren Massen
aufsteigen und sie in ihrer Todesruhe stéren. Diese gewisserart un-
geladenen Gaste verspiiren die in der Luft vorhandenen Athergeis-
ter, und diese beginnen zumeist dorthin zu flichten, wo weniger
Erdgeister austreten, d.i. in der Richtung gegen den Mittelgurtel
der Erde.
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Bei solchen Gelegenheiten nétigen die fliichtigen Athergeister auch
die ihnen verwandten Luftgeister zur Mitflucht, und es zeigen sich
fur das Gefuhl der Menschen eisigkalte Winde. Denn kalt wird die
Luft wegen der viel geringeren Tatigkeit ihrer Geister, denn nur ein
erhdhtes Tatigsein erzeugt Warme. Mehren sich die unreinen Geis-
ter in der Erdluft starker, bilden sich Wolken und Diinste in stets
dichteren Mengen, die von den beschriebenen Winden geprefBt und
mit fortgetragen werden. Dadurch entsteht wieder ein Kampf, bei
dem die ungeldauterten Geister in Form von Schnee auf die Erde
geworfen werden, dabei jedoch eine Reinigung erfahren, die der
Fruchtbarkeit des Erdbodens zugute kommt.

Wird auch das Eis auf Fllissen, Seen und Meeren durch das Elekt-
ron, d.i. die Tatigkeit der Athergeister erzeugt? GewiB! Durch zu
geringe Tatigkeit und ihren Trieb nach Ruhe (da sie nur von schwa-
cheren Lichtstrahlen erregt werden) werden sie eng aneinanderge-
rickt, ohne sich dabei tatig zu wehren. Dadurch werden sie im Ver-
ein mit den Luftgeistern schwer und dricken auf die Geister des
Wassers, die dadurch auch in eine vdllige Untatigkeit Ubergehen;
und diese ist eben das, was sich als Wasser in Form des Eises zeigt.
Je weniger Tatigkeit demnach die erwahnten Geister entwickeln,
desto kalter muB es in den betreffenden Gegenden werden. Darum
gefrieren im Winter rasch dahinflieBende Stréme und Bache schwe-
rer als ruhig stehende Gewasser, weil die gewissen Geister in ihnen
(durch Reibung) notgedrungen tatiger sind als im stehenden Was-
ser.

Siehe, Menschen und auch Tiere leiden, wenn sie im Winter untatig
sind, stark unter der Kalte. Aber Menschen, die sich regen und kor-
perlich tatig sind, werden selbst in der kalten Jahreszeit keinen
Mangel an innerer Naturlebenswarme haben. Auch die seelische
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Tragheit ist der geistige Tod eines jeden Wesens. Darum ermuntert
euch stets zur rechten Tatigkeit, denn nur darin bildet sich das Le-
ben! - (Gr. Ev. VIII/143 ff.)

Ein inneres Wort tiber die Elektrizitat

"Als im unendlichen Raume sich Meine ersten Ideen zu verwirkli-
chen begannen und Welten auf Welten geschaffen wurden, da
herrschte nur das Gesetz der Anziehung und AbstoBung, das sie
zur Umdrehung um ihre Achsen und ihre Zentralsonnen zwang. Die
eine Kraft wollte alles an sich reiBen, die andere alles in die Unend-
lichkeit hinaustreiben. Aus dem Aufeinanderwirken beider Krafte,
den einzigen Motoren eines jeden Dinges, das geschaffen ist, ent-
stand die drehende Bewegung. Noch jetzt sind diese beiden Ur-
krafte die Haupttrager alles Lebens und werden es auch ewig blei-
ben.

Die erste dieser Krafte ist geistig die Liebe. In der Naturwelt gibt
sie sich als der anziehende Magnetismus kund. Die Liebe will alles
an sich reiBen und sich um keinen Preis mehr davon trennen. Die
Folge davon aber ware ein endliches Erdriicken, ein Tod aus Liebe,
aber kein Leben. Um also diesem machtigen Trieb Meines Ich die
rechten Schranken zu setzen, trat die Weisheit hinzu. Diese hindert
zwar nicht die Anziehungskraft der Liebe, |aBt sie jedoch nur bis zu
einem gewissen Grade zu und bedingt dann wieder ein Loslassen
und eine Entfernung. In der Naturwelt wirkt diese Eigenschaft als
die abstoBende Kraft der Elektrizitdt. Durch die Wechselwirkung
beider Krafte entstand das erste, was in der Schépfung notwendig
ist, die Bewegung. Bewegung aber ist Leben! So ist jede Lebensre-
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gung das Produkt eines Kampfes dieser Grundkrafte, deren Wider-
streit das Gesetz alles Werdens, Bestehens, Vergehens und alles
Neuaufbauens bedingt.

Wo aber Kampf ist, da ist Reibung. Wo Reibung, da ist eine Erre-
gung der einzelnen Teile, die sich in ihrer Ruhe nicht stdren lassen
wollen. Dieses Ergrimmen erweckt die Warme, und wo diese in ih-
rer héchsten Vibration tatig ist, da entwickelt sich das Licht! Ohne
Licht kein Leben. Da aber das Licht ein Produkt der Warme ist, so
ist Warme Uberall dort, wo Leben waltet. Wo keine Bewegung sich
regt, herrscht Kalte oder Tod, d.h. ein Stillstand. Da bleibt ein jedes
Ding stehen, wie es ist und hat weder einen Drang zur Verande-
rung, noch zur Vervollkommnung oder Aufldsung.

Aus den ersten zwei primitiven Kraften entwickelten sich demnach
zwei weitere Haupteigenschaften: aus Anziehung und AbstoBung -
Warme und Licht. Und diesen beiden entwuchs alles Geschaffene.
Die Liebe baut, die Weisheit erhalt. Liebe ist gleichbedeutend mit
Magnetismus, Weisheit mit Elektrizitat. (Ursprachlich ma = Mutter,
Form; gene = zeugen. - Elektron siehe oben!)

Wie Meine Gedanken in Blitzesschnelle die Unendlichkeit durchei-
len, so stromt die Elektrizitat in die Fernen hinaus. Indem sie Glei-
ches mit Gleichem verbindet, schafft sie Harmonie durch die Anre-
gung schlummernder Krafte, oder der gebundenen Geister im Welt-
all zu geordneter Tatigkeit. Elektrizitat ist der Trager des Lebens.
In ihrer positiven Gestalt bewirkt sie die Erhaltung des Geschaffe-
nen; in ihrem negativen Werte bedingt sie die auflésende Zersto-
rung und reizt so zu neuem Aufbau an.

Die Elektrizitat als latente (gebundene) Warme ist das Licht. Fur
ihr geistiges Wirken fehlt euch das Auge, weil die schnelle Wirkung
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der Elektrizitat und des Lichtes in so kurzen Zeitraumen erfolgt,
daB sich kein Menschenverstand selbe vorstellen kénnte. Wiirdet
ihr sehen, wie bei jedem Experiment, wo Elektrizitat wirkt, sich
wundervolle Erscheinungen und Prozesse entwickeln, die nur zwei
Grundursachen entspringen, — so wiurdet ihr ahnen, wie aus den
kleinsten Atomen des Lichtes und der Warme die wichtigsten Fak-
toren zur Erschaffung ganzer Weltsysteme hervorgehen - als Re-
sultat der Vibrationen, die aus Anziehung und AbstoBung entste-
hen.

Das machtige Fluidum der Elektrizitat verbreitet durch sein billio-
nen- bis trillionenmaliges Erzittern der kleinsten Atome in einer Se-
kunde das intensivste Licht und die gréBte Warme. Begreifet daher:
Wenn Ich als Schépfer jemand Meine Liebe und Weisheit in ihrer
ganzen Macht wollte fuhlen lassen, er muBte in einem Augenblick
vergehen! Und wenn auch sein Geist als Ewiges dem widerstande,
seine Materie aber wirde aufgeldst bis in die kleinsten Ur-Atome.

Wirdet ihr sehen, wie der elektrische Strom in eurem Blute in ei-
nem Moment die augenblickliche Veranderung aller Blutbestand-
teile bewirkt; wie er alles Abgestorbene in Lebendiges neu verwan-
delt und das Krankhafte ausscheidet: kein Gedanke reicht hin, um
zu begreifen, was da geschieht und wie eines aus dem anderen
hervorgeht.

Und muB es nicht so sein? Was ware die Schépfung, wenn nicht
Krafte am Werke waren, die Meine Gedanken sogleich mit unbe-
greiflicher Schnelligkeit in den weitesten Raum triigen, um uberall
Leben zu schaffen und zu erhalten - in jene Rdume, wo Aonen von
Lichtweiten nur eine kurze Zeitspanne von einer Sekunde ausdri-
cken! Und eben die Elektrizitat ist es, die als Meine Weisheit alles

durchdringt, alles zum Leben und zur Vervollkommnung treibt. Die
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Elektrizitat als Meine wirkende Weisheit in der Naturwelt schreibt
dem Materiellen Gesetze vor, dem Geistigen aber gibt sie nur Rat-
schlage als Anregung. Meine Weisheit ist flir die stoffliche Schop-
fung Zwang, flr die geistige Welt aber ein Wegweiser zu Mir Selbst!

Die Liebe sandte die Weisheit hinaus in alle Fernen, um zu erleuch-
ten und zu erwarmen alles Geschaffene. Sie fordert aber auch, daB
der von ihr ausgehende Strahl ihren Willen vollbringe. Und so
stromt auch die Elektrizitat hinaus in unermeBliche Fernen - auflo-
send und zerstérend, aber auch neu erweckend und aufbauend.
Uberall wird durch sie Finsternis in Licht, Kalte in Warme, Ruhe in
Bewegung, Tod in Leben verwandelt. So soll auch Mein Wort in
euch alles Finstere in Licht, alles Tote in lebendige Taten umwan-
deln, damit ihr dereinst geldautert, wie ein Lichtstrahl in Meinen
Himmel und vor Mein Angesicht gelangen moget! - (Empfangen
durch G. Mayerhofer)

Licht als kosmischer Schopfungsfaktor

Auf die Frage: "Was ist Licht?" kann sich eure Wissenschaft nur auf
die Feststellung beschranken: "Licht ist eine Emanation (Aussen-
dung), hervorgerufen durch billionenmaliges Vibrieren der kleins-
ten Atome in einem Augenblick, was sich zuerst durch Warme und
weiterhin als Licht dem Menschen als Resultat offenbart. Jeder
Lichtstrahl ist wie ein vierschneidiger Degen geformt, wobei sich
stets die eine Kante zur gegenlberliegenden positiv oder negativ
elektrisch verhalt. Licht durch ein Prisma geleitet, 1aBt sich zertei-
len, d.h. in Farben zerlegen. Im Lichtstrahl sind auch noch dunkle
Strahlen eingebettet, die als Warmestrahlen qualifiziert wurden." -
Wie wenig aber wiBt ihr darliber zu sagen, was Licht als geistiges
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Element ist, wie es entsteht, Leben erregt und verbreitet. Nur Ein-
zelne ahnen, daB Licht ein AusflieBen aus dem ewigen gottlichen
Ich darstellt und daB Gott als die Liebe und Weisheit der Ursprung
aller Warme und allen Lichtes ist!

Im Universum ist die Sonne eures kleinen Systems selbst ein Sam-
melpunkt des Lichtes und nimmt als solcher die Strahlen von mehr
als einer Milliarde anderer Sonnen auf. Sie |aBt dieses Licht in sich
intensiv werden und strahlt es dann wieder in dichten Massen aus.
Der Sonne entstromen zweierlei Arten von Strahlen. Erstens sol-
che, die sich von jedem Punkte der Sonne nach allen Seiten und
unter allen mdglichen Winkeln ausbreiten. Zugleich aber geht auch
von jedem Punkte der Sonne ein Strahl in paralleler Richtung aus.
Dieser Strahl ist gleichsam der Kern der Sonnenstrahlen und fuhrt
allein jene Kraft in sich mit, die sich als Warme auBert. Der Kern-
strahl ist der starkste und zur Ausdehnung fahigste des Sonnen-
lichts. Die schragen Strahlen hingegen kénnen einfallen wohin sie
wollen, so werden sie stets nur wenig ausdehnende Kraft besitzen,
weil die Kernstrahlen mit ihnen niemals eine gréBere Ausdehnung
erhalten vermége der schiefen Flache, auf die sie auftreffen. Nur in
jenen Gegenden, die gerade unter der Sonne zu stehen kommen,
fallen die Strahlen auf diese senkrecht ein und bewirken dadurch
die groBtmaogliche Ausdehnung der Luft, was sich durch groBe War-
meentwicklung kundgibt.

Die Haupteigenschaften des Lichtes, die belebende Kraft und die
Entwicklung von Warme sind die Vorbedingungen zur Entwicklung
jeglichen Lebens. Wieviel aber muB noch im Lichtstrahle vorhanden
sein, soll er den goéttlichen Schépfungsideen dienen! Um seine
Krafte zu wecken, muB er als Trager des goéttlichen Willens den
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unermeBlichen Ather durcheilen. Der ganze, die Unendlichkeit er-
fullende Ather ist an sich ein finsterer Raum, in dem die kosmischen
Krafte allein wirken. Er tragt jedoch in sich alle Elemente, die zur
Erschaffung und Erhaltung der einzelnen Welten nétig sind. Im
kleinsten Ather-Atom liegt diese Urkraft, und zwar gemaB seiner
Lage so eingerichtet, daB sie entweder eine anziehende oder ab-
stoBende Wirkung hervorruft. Dadurch genieBt der Ather selbst
keine Ruhe (ursprachlich aei-ter = ewige Bewegung!), sondern
beide polare Krafte erhalten in ihm die nétige Bewegung und das
eigentliche kosmische Leben. Dieses allein ist geeignet, den beste-
henden Welten alles Notwendige zu ihrer Erhaltung zu vermitteln
oder das Verbrauchte zu entfernen. Ferner ist das Atherleben auch
imstande, aus den in ihm liegenden Elementarstoffen neue Welten
hervorgehen zu lassen. (Die "prima materia" der Alchemie!)

Inmitten dieses groBen Atherraumes schweben ohne Schwere die
Welten und Sonnen samt allen Planeten, Monden und Kometen -
gegenseitig nur durch die Wechselwirkung von Anziehung und Ab-
stoBung gehalten - in langgestreckten elliptischen oder beinahe
kreisférmigen Bahnen. Im Ather selbst herrscht durch diese beiden
Urkrafte ewige Bewegung, durch welche die Bahnen aller Gestirne
bestimmt werden. Diese Bewegung bedingt eine Reibung, die Rei-
bung erzeugt Warme, und Warme endlich das Licht. Mit seinen
KraftauBerungen ruft das Licht als Endfaktor Leben hervor: ein ge-
setzliches Bestreben, sich zu gestalten, sich zu erhalten und durch
Verwandlung letzten Endes alles Geschépfliche zu vergeistigen. So
mussen alle Welten, Sonnen und ihre Satelliten nach ihrem mate-
riellen Zerfall als neue geistige Welten wieder den namlichen Bil-
dungsprozeB einen Schritt weitergehend durchmachen, den sie als
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gebundene Materie im Atherstrom bis zur Sonnengestaltung durch-
laufen haben.

Wie aber sind die Anfange neuer materieller Welten, die noch in
zahlloser Menge in dieser Schépfungsperiode entstehen werden?
Wenn sich in den fur eure Begriffe unendlich weiten Zwischenrau-
men die Strahlen zweier Sonnen begegnen, werden solche Licht-
strahlen gleichfalls zum gegenseitigen Aufnahmepunkt. Denn jeder
ausgehende Strahl — da in Raum und Zeit wirkend - ist etwas wenn
auch noch so Subtiles, so dennoch Materielles. Treffen sich die
Strahlen zweier Sonnen, sind sie als solche naturlich von gleicher
Polaritat; sie kdnnen daher einander niemals anziehen, sondern
nur abstoBen. Sind solche Begegnungsstrahlen dazu gezwungen,
werden sie damit gewisserart zu "Heimkehrern" und treten den
Rickweg zu ihrem Ausgangsort an.

Was geschieht aber, wenn sich die Strahlen mehrerer Sonnen in
einem nahe gleichfernen Zwischenraum im Ather begegnen? So
zwar, daB sich die Radien von allen denkbaren Seiten treffen. An
dieser Stelle bildet sich dann ein sogenannter Strahlenkonflikt (Zu-
sammenprall) weil auch ein Teil der Strahlen die Linien des anderen
Teils gerade durchschneidet und sich da begegnet. Diese Kreuzung
der Strahlen ist so vorstellbar, als waren mehrere solcher Kreuze
derart Ubereinandergelegt, daB dabei von einem Mittelpunkt eine
Menge auslaufender Strahlen ersichtlich wiirden.

Diese durchlaufenden Strahlen neutralisieren notwendigerweise die
Polaritat und verhindern damit, daB die anderen sie querenden
Strahlen wieder ihren Rlickzug antreten, was sie sonst unmittelbar
tun muBten. Damit bildet sich nach einiger Zeit eine Art von Licht-
knduel (Strahlenblindel), der bei langerer Strahlenansammlung
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eine gewisse feindunstige Dichtigkeit annimmt und dadurch schwe-
rer und schwerer wird. Da sich nun auch die Sonnen gleich Planeten
um einen anderen Zentralkdrper bewegen, kommt es darauf an,
welche Sonne auf ihrem Wege solchen Lichtbliindeln am nachsten
gelangt. Die Folge ist, daB sie dann auf naturliche Weise diesen
Lichtkndguel in ihren Bereich zieht und damit gleichsam horig
macht.

Dies ist die eigentliche Entstehungsart aller Kometen, der ersten
Lebensformen des kosmischen Lebens. Warum solche Gebilde den-
noch selbsténdig fortbestehen und von der anziehenden Sonne
nicht ganzlich aufgezehrt werden, hat seinen Grund in der obener-
wahnten Neutralisierung solcher Strahlenbindel. Durch diese Ab-
spannung nehmen die angesammelten Strahlen einen negativ-
elektrischen Charakter an und bilden damit der Sonne gegentiber
einen polarisch entgegengesetzten Punkt. Naturgesetzlich vermag
ein solcher, ihm begegnende positiv-polarische Sonnenstrahlen
fortdauernd aufzunehmen, sie gleichfalls zu neutralisieren und als
eigene Lichtnahrung einzuverleiben.

DaB ein Komet dies wirklich tut, bezeugt sein oft weitgedehnter
Dunstkreis, der sich gewdhnlich auf der der Sonne abgekehrten
Seite zu einem langen Kometenschweife ausdehnt. Dieser ist an
sich nichts anderes als eine Verzégerung der von der Sonne aus-
laufenden Strahlen, die durch die negative Polaritat in ihrem ur-
sprunglichen Schwung gehemmt werden und durch den Rucktritt
ihres Weges zu dem sie anziehenden Korper als eine Gberaus zarte
Dunstmasse sichtbar werden. Dadurch ist der Sonne zwar ein
neuer Kostganger zugewachsen, der gar viele ihrer Strahlen in sich
aufnimmt, bis er zu einer planetarischen Dichte heranreift. Hat er
jedoch diese einmal erreicht, so gibt er dann - durch seine eigene
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zentrale Schwere gendtigt — der Sonne unbeschadet seiner Wesen-
heit ihre Strahlengaben zahllosfach zuriick. Dies, weil er als Planet
nicht nur die Strahlen derjenigen Sonne aufnimmt, in deren Gebiet
er sich befindet, sondern auch diejenigen zahlloser Sonnenkérper,
die ihn von allen Seiten umgeben. Er saugt auch deren Strahlen in
Massen auf und flhrt sie dann gewisserart seiner Sonnenmutter
Zu.

Die von der Sonne ausgehenden Lichtatome sind auch der Entste-
hungsgrund und zugleich die erste Stufe der sogenannten Licht-
atom-Tierchen (Mikro-Viren, die nur im Elektronenmikroskop nach-
weisbar sind). Somit ist diese Ansammlung solcher Strahlenatome
zu einem spater sich entwickelnden Planetenknduel zugleich auch
eine Ansammlung ersten tierischen Kleinstlebens, aus dem spater
das erste primitive Pflanzenleben hervorgeht. Und so ist wieder das
Licht der Ursprung alles Lebens im gesamten Weltall. - Ein Komet
ist der Beginn eines werdenden Weltkdrpers, der sich aus den im
endlosen Raume begegnenden Lichtstoffen bildet. Er verdichtet
sich im freien Ather stets mehr und beginnt damit, aus der anféng-
lich geistigen Substanz in die materielle iberzugehen. Infolge einer
gewissen abstoBend polaren Kraft der Sonne kann ein Komet nie-
mals wieder in diese zurlckfallen. Diese Kraft besteht in einem be-
sonders in Sonnenndhe sehr heftigen Ausstromen des Lichtes. Da-
her bewegt sich ein Komet, wenn er als ein noch ganz leichter Koér-
per in die Nahe der Sonne gelangt, beinahe mit der Schnelligkeit
des Lichtes weiter. Denn er empfangt da einen neuen heftigen
StoB, der ihn in groBe Raumestiefen zurlickdrangt, worauf er am
auBersten Rande seiner Entfernung wieder zur Sonne zurtckzufal-
len beginnt.
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In groBem Sonnenabstand besitzt ein Komet keinen Schweif, son-
dern nur einen nebelartigen Dunst um seinen Kern. Erst wenn er in
Sonnennahe gelangt, bildet sich sein Schweif durch seine Gberaus
schnelle Fortbewegung. Denn durch selbe kann der hdchst leichte
Atherdunst den Raum nicht so behende durchfliegen wie der
schwerere Kern samt den ihn nahe umgebenden dichteren Dunst-
partikeln. Es ist die gleiche Erscheinung, als wenn man ein glihen-
des und rauchendes Holz weithin durch die Luft wirft: auch hier
zieht der Rauch als leichterer Kérper hinter dem Holze einen férm-
lichen Kometenschweif nach. Fir die schnelle Bewegung eines Ko-
meten aber bildet auch der Ather schon einen leichten Widerstand.
Auch der Ather ist in Zeit und Raum enthalten und somit ein fein-
stoffliches Etwas, obgleich seine Urgrundstoffe gegen die dichteren
Luftelemente einer Erdenwelt beinahe gewichtslos sind.

Der Ather ist trotz seiner scheinbaren Nichtigkeit durchaus kein
Nichts. Denn in ihm sind alle Stoffe und Elemente in einem noch
ungebundeneren (gelésten) Zustande enthalten als in der aller-
reinsten Luft der Atmosphare. Sie sind da noch mehr freie Krafte
und stehen dem Urfeuer und Urlicht um vieles naher. Dennoch ist
der Ather noch lange kein Reingeistiges, sondern hat mehr innere
Verwandtschaft mit der Substanz der Seele - insoweit er ein raum-
liches Medium darstellt, durch das zahllose Urkrafte aus Gott sich
begegnen, verbinden und endlich gemeinsam lebendig wirken. Hin-
ter der Substanz des Athers waltet das nicht sichtbare Geistfeuer
als eine ewig tatige Kraft, die - von Gott ausgehend und den un-
endlichen Raum erfillend - stetig wirkt und schafft.

Gott selbst ist in seinem Zentrum der ewige Urgeist und erflllt die
aus ihm hervorgehende Unendlichkeit mit seinen groBen Schdp-
fungsgedanken. Von seiner Liebe getragen, werden diese zu einem
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ihm gleichen Lebensfeuer, durch seine Weisheit zu geordneten For-
men und durch seine Willensmacht zu abgesonderten, wie fir sich
bestehenden Wesen.

Das Gefuhl als Liebewarme hat das Bedlrfnis nach Wesenhaftem.
Je mehr dieses Geflihl machtig wird, je mehr Flamme und Warme
da in sich erzeugt wird, desto machtiger wird auch der Flamme
Licht. Im Lichte drickt sich das Bedurfnis der Liebe in Formen aus.

Wo ihr Licht, Feuer und Warme wahrnehmt, da puppen sich Milli-
arden von Licht-, Feuer- und Warme-Atomen ein und erzeugen For-
men. Die einzelnen so gebildeten Formen ergreifen einander und
schlieBen sich zu einer entsprechend gréBeren Lebensform zusam-
men, worin sie sich zu einem Wesen bilden. Dieses erzeugt schon
mehr des Feuers, Lichtes und der Warme, wobei sich wiederum das
Bedurfnis nach einer héheren und vollkommeneren Form einstellt.
Durch ZerreiBen der alten und zu engen Hillen und Ubergang in
zweckdienlichere Formen entwickeln sich alle Naturreiche bis zum
Menschen hinauf als der héchsten Form der Schdpfung.

Ein Lichtather-Atom ist nach euren Begriffen ein imponderables
(unwagbares) Ding. Es ist aber doch ein fir sich abgeschlossenes
Begrenztes, da es sich ohne Begrenzung wieder im Athermeer auf-
[6sen muBte. Trotz seiner unausdrickbaren Kleinheit besitzt ein
solches Atom dennoch Dimensionen der Breite, Tiefe und Lange
wie ein jeder Korper. In jedem Atom ist ein Funke aus Gott einge-
schlossen, denn Er hat es erschaffen. Es liegt in ihm ein Trieb des
Weiterbildens. Und da ein jedes Atom in Beziehung auf Quantum
und Eigenschaft sich vom anderen unterscheiden muB - um alle
Elementarstoffe zu bilden, die zur Erschaffung und Erhaltung des
Weltalls nétig sind - , so entwickelt sich zwischen den einzelnen
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Atomen mittels ihrer Dunst- hillen eine stete Verbindung. Hier-
durch entstehen aus den Atomen Molekiile, aus diesen Zellen und
Kristalle. Es entwickelt sich Warme, Licht und Leben, was wieder
die Bildung gréBerer Korper beschleunigt.

Nach Bildung der Weltkdérper begann sodann das organische Leben
als Trager des geistigen Lebens. Und aus dem Geistigen endlich
das Streben, dem goéttlichen Leben &hnlich zu werden, wodurch der
in die kleinsten Atome gelegte Geistfunke nach aonenlanger Wan-
derung stufenweise wieder dahin zurlickkehren muB, von wo er
ausgegangen ist.

Erhebet euren Geist und fasset die GroBe und Bedeutung selbst der
materiellen Welt! Vertiefet euch in den Begriff der Allmacht, die mit
den einfachen Mitteln der Anziehung und AbstoBung, mit Warme
und Licht das ganze Weltall erschuf. Und begreift seinen Schdépfer,
dessen Liebefeuer auch das Licht und Leben eures Seins bildet!

Das Phanomen der Farben

Was fiur das Licht im allgemeinen, muBB auch flr seine Teilerschei-
nungen, die Farben des Prismas im besonderen gelten: sie sind
durchwegs geistiger Natur. Dem Auge erscheinen sie nur als ver-
schiedene Frequenzen des Lichtathers, dem geistigen Blick hinge-
gen als die sinnfallige Offenbarung goéttlicher Grundeigenschaften
und ihrer Entsprechungen in der Naturwelt. Auf diesen Umstand
weisen zahlreiche Stellen des Lorberwerks hin, von denen einige
nachstehend wiedergegeben sind. -

- 231 -



(Das Weltbild des Geistes)

Die Vibrationen des Lichtes gehen von der Geisterwelt aus und
strahlen in die materielle Welt hertber. Als Farbenblndel des Re-
genbogens dricken sich in diesen Lichtschwingungen alle sieben
gottlichen Grundeigenschaften entsprechend aus. (Anmkg.: Nach
Lorber heiBen diese sieben schopferischen Aspekte Gottes: Liebe,
Weisheit, Willensmacht, Ordnung, Ernst, Geduld, Barmherzigkeit.)
Nicht unbegriindet ist das alte Wissen, dal bestimmten Farben
analoge geistige Eigenschaften entsprechen. Es ist eine Ahnung,
welche die Seele durchzieht, wenn sie z.B. im rosenfarbenen Lichte
den Strahl der Liebe, im grinen den der Hoffnung und im blauen
den des Glaubens wahnt, denn in diesen Geflihlen der Menschen-
seele spiegelt sich das Wirken der gottlichen sieben Urgeister wi-
der.

Allen prismatischen Farben (samt ihren Ubergdngen) wohnt ein
geistiger Sinn inne, denn sie stellen - gemaB den Vibrationen, die
sie hervorbringen - Wirkungen der goéttlichen Eigenschaften dar.
Wie in allem Sichtbaren, so drickt sich auch in den Farben, und
hier mehr als in anderen Dingen, Gottes Walten in der Schépfung
aus. Und wenn die Farbe weiB nach alter Lehre als die der Unschuld
gilt, so will das nichts anderes sagen, als daB in dem ungebroche-
nen Lichtstrahl alle géttlichen Eigenschaften vereint sind. Von der
Geistwelt bis zu euch ausgehend und als Sternen- und Sonnenlicht
wahrnehmbar, soll euch der weiBe Strahl mahnen, daB auch ihr all
diese Eigenschaften gesammelt in euch tragt. Aber erst in der Be-
rGhrung mit anderen Wesen kdnnen sie teilweise zur Anwendung
gelangen, so wie der weiBe Lichtstrahl von Millionen fernen Sonnen
sich erst beim Auftreffen auf Materielles in seine Farbenstrahlen
bricht und dann den Dingen Glanz und Schimmer verleiht..
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Weitere geistige Entsprechungen sind z.B.: Morgenrot flr die gott-
liche Liebe. — Rosenrot flir die Nachstenliebe. — WeiB fur die reine
Wahrheit. — Blau flr Bestandigkeit und Treue. — Hellblau flr Liebe-
tatigkeit aus dem Glauben. - Violett flir himmlische Weisheit. -
Lichtgelb fur sanfte Ruhe. - Saftgrun flr den geistig-naturmaBigen
Zustand. — Wenn die Lichtstrahlen der Sonne als Trager geistiger
Intelligenzen in der Materie auf eine Form stoBen, so nimmt diese,
je nachdem sie ihrem inneren Inhalte nach beschaffen ist, sogleich
die ihr zusagenden Teile des Lichtes an sich, wahrend sie das filr
sie Unbrauchbare wieder nach allen Richtungen abstéBt (reflek-
tiert). Das Auge ist ein Aufnahmeorgan flr die mannigfachen Un-
terschiede (Farben) des Haupt- und des zurliickgeworfenen Lichtes,
und diese Lichtunterschiede sind die Bildner der Verschiedenheit
aller Dinge, was ihre Form, Farbe und Schattierung betrifft ...

Das weiBe ungebrochene Licht ist noch ganzlich rein-atherisch. Es
ist in sich selbst ein Ather, der noch nichts anderes in sich aufge-
nommen hat. Ungeachtet dessen enthalt er in ungeteilter Weise
alles in sich, ahnlich wie das Wasser ein Trager all dessen ist, was
die Erde nur immer aufzuweisen hat. Die weiBe Farbe entspringt
dem reinen Glauben. Wie aber diese Farbe als allerfeinst atheri-
scher Stoff alle anderen Stoffe oder Farben in sich birgt, so tragt
auch der Glaube in feinster geistiger Substanz alles Unendliche des
Reiches Gottes und des goéttlichen Wesens selbst in sich ...

Der griune Lichtather ist gewisserart hungrig nach Sattigung, nach-
dem er alle anderen atherischen Stoffe verzehrte bis auf den gru-
nen selbst, der darum auch ein ausstrahlender ist. Zufolge seines
Hungers bekommt er sodann durch die weiBe Farbe des Lich-
tathers, der alles in sich enthalt, eine vollkommene Sattigung, die
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sich endlich in einer rétlichen Farbung ausdrickt. Blicket in die Na-
tur: Wie sieht da alles in unreifem Zustande aus? Grin! Aber dieses
Grun als eine hungrige Farbsubstanz sattigt sich fortwahrend mit
dem weiBen Lichte der Sonne. Wie spricht sich dann die véllige
Sattigung aus, welche das eigentliche Reifsein der Friichte dar-
stellt? Gewohnlich zumeist in einer mehr oder weniger rétlichen
Farbe, oder wenigstens in einer solchen, die der roten Farbe ent-
stammt oder gar in dieselbe Ubergeht.

Die blaue Farbe ist nichts anderes als eine dunstige Umhillung der
roten Farbe. Daher gehen auf der Erde viele Frichte in ihrem Reif-
werden in Blau Uber. Desgleichen gibt es eine Menge blauer Blu-
men, deren Farbe sich von der roten ableitet. Wer z.B. eine blaue
Frucht, etwa eine Pflaume betrachtet, wird bald gewahr werden,
daB die blaue Farbe nur ein duBerer flichtiger Anhauch ist. Ihr dirft
einer solchen blauen Frucht nur den Saft entnehmen, um zu erfah-
ren, daB der Grund von Blau vollkommen die rote Farbe ist. Be-
trachtet die tiefblaue Kornblume mit einem Mikroskop, so werdet
ihr aus den tausenden aneinandergereihten Kristallchen haufig eine
vollkommen rote Farbe hervorblitzen sehen. Um diesen Zusam-
menhang von Blau mit Rot noch besser zu lUbersehen, Uberzieht
mit einem sehr feinen Glasstaube eine rote Flache; diese wird euch
dann nicht mehr rot, sondern blaulich erscheinen! Noch deutlicher
zeigt euch die Morgen- und Abendréte, wie da die blaue Farbung
der Luft bei einer gewissen Strahlenbewegung leicht in Rot Uber-
geht.

Gelb ist die vom Leben entfernteste Farbe, denn es ist die Farbe,
die der Ruhe entspricht, wahrend das Leben stetes Tatigsein be-
deutet. Setzet einen Blumentopf flr langere Zeit an einen vdllig
finsteren Ort und ihr werdet klar ersehen, wie sehr die griine Farbe
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in eine weiBlich blaBgelbe, also véllig in die Farbe des Todes Uber-
gegangen ist. Setzet ihr aber den Blumentopf wieder ans weil3e
Licht der Sonne, aber nicht zu jah, so wird er wieder zu griinen
beginnen, indem er auBerordentlich hungrig nach einer reellen Sat-
tigung geworden ist. Ebenso zeigt im Herbste sich das Verwelken
der Blatter durch die gelbe Farbe an. Es ist klar, daB man hier nur
die Farben der belebten Pflanzenwelt, nicht aber die der Mineralien
verstehen muB, da im Mineralreich die Farben gefestigt und wie
vollkommen gefangen und gerichtet erscheinen.

Die Sattigung zwischen Grin und WeiB spricht sich in der Naturwelt
ebenso gut durch die rote Farbe aus, wie die durch den Glauben
(weiB) genahrte Hoffnung (grin) vollkommen in die Frucht der
Liebe (rot) Ubergeht. Die Hoffnung verzehrt sich bestandig und ge-
langt nie zu einer Kraft, wenn sie nicht eine rechte Nahrung erhalt
durch den festen Glauben. Jede Art von Verzweiflung hat ihren
Grund in einer voéllig aufgezehrten Hoffnung. Aus diesem Grunde
kommen solche Menschen jenseits zumeist in einer dunkelgriinen
Farbe zum Vorschein, die bei entsprechender Hoffnungslosigkeit in
eine schimmelgraue oder gar in die vollkommen schwarze Farbe
Ubergeht. Eigentlich ist letztere gar keine Farbe mehr, wie auch
kein Licht, sondern ein vélliger Mangel an allem.

Wohl strahlt die griine Farbe ihr Grin aus und verzehrt alles andere
des atherischen Farbentums. Dies aber ist auch das Charakteristi-
sche der Hoffnungen. Auch die Hoffnung nimmt alles mit Begier-
lichkeit auf und malt sich das Gehoffte in den buntesten Farben
aus. Wer aber sucht begieriger reellen Trost, also moralische Sat-
tigung einer verhungerten Hoffnung, als ein hoffnungslos gewor-
dener Mensch? Bringet ihn an den Strom des geistigen Lichtes und
er wird da in vollen Zigen aufnehmen, was ihm vorerst am meisten
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mangelt. Daraus ist klar zu ersehen, wie die Hoffnung durch den
Glauben stets mehr und mehr gesattigt werden kann. Wird ein
Mensch gewahr, daB die Sattigung durch einen wahren Glauben
eine vollkommene ist, so wird er heiteren Mutes werden und den
Geber mit der Glut seiner Liebe ergreifen. Eben diese Liebe drickt
aber schon eine voéllige Sattigung aus. Denn in der Liebe ist die
Kraft des Glaubens und der Hoffnung schon zu einer realisierten
Reifung gediehen

Von allen Farben des Lichtes ist die griine die intensivste und kraf-
tigste. Daher durchdringt sie in der Natur die gesamte Pflanzenwelt
und strahlt aus ihren Zweigen und Blattern hervor. Die blaue Farbe
ist die am wenigsten intensive (nur Umhullung von Rot!), weshalb
von ihr auch am wenigsten verzehrt wird. Daher ist die Luft stets
von dieser Farbe erflllt, so daB entfernte Landschaften und Gegen-
stande stets etwas blaugefarbt erscheinen.

Blau, wei3 oder rot gefarbt sind die ersten Anfange einer jeden
Pflanze, ehe sie aus der finsteren Erde emporsteigt. Aber kaum er-
reicht sie das Licht mit seiner Strahlenbrechung und erregenden
Kraft, so beginnt ein anderes Leben. Das fahle Blasse wird gefarbt
zu Grin in allen Schattierungen, der Individualitat der Pflanze an-
gemessen. Immer ist das Licht der Anreger zu weiterem Wachs-
tum; es bildet sich die Knospe, die Blume, die Frucht. Was die Blat-
ter an Farbenpracht einsaugten und dann nur als griine Farbe zu-
rickstrahlen, das geben sie nun wieder verfeinert in den verschie-
denen Farben der Blume zurlick, indem sie hier das Grine flr sich
behalten und die anderen Farben ausstrahlen. Neben diesem Far-
benspiel ist das Licht noch als Warmeentwickler der Hauptfaktor,
der das Atherische in den feinen Sé&ften der Gewéchse herauszieht
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und sich euch durch den siiBen Saft oder den feinen Geruch der
Frachte kundgibt.

Die Farben auf der Erde sind darum noch unvollkommen ausgebil-
det, weil hier die Strahlen der Sonne noch zu intensiv und daher
wenig gesondert auf den Boden einfallen. Farbung ist allzeit eine
Folge der Lichtbrechung. Zwar sind auch die Blumen der Erde mit
allerlei leuchtenden Farben geschmickt, doch geht ihnen jener le-
bendige Glanz ab, welcher die Farben in den geistigen Spharen
kennzeichnet. Hier nehmen die gleichen Farben einen ganz ande-
ren Charakter an. Ein sanftes Schillern reizt das Auge des Betrach-
ters immer von neuem. Bei der leisesten Wendung treten stets
neue Farbennuancen hervor. Auch hier gibt es ein Rot, Grun, Blau,
Violett, Gelb usw., wie auch die verschiedensten Ubergénge aller
Farben. Wer aber kann die Basis setzen fur jede Farbe und deren
Grundton bestimmen? Wer kann sagen, welches das Grundrot ist
innerhalb aller Rotvarianten: Ist das Dunkelrote mehr Grundrot
oder das Lichtrote?

Welches Rot ist eigentlich das reinste Rot? Ist es das Blutrot, das
Rosenrot, ist es Purpur, Scharlach oder Karmin? Alles tragt den
Sammelnamen Rot und sieht einander doch nicht gleich. Solche
Unterschiede besitzt nun eine jede Farbe; wo wohl ist der Grund
einer jeden? Auf der Erde mag dies wohl niemand bestimmen kén-
nen. Hier in der geistigen Welt aber erblicken wir wirklich die
Grundfarben. Und diese tragen jene Eigenschaft, die man einer rei-
fen Ananasfrucht zuspricht: daB sie jeden Geschmack in sich berge,
den man sich bei ihrem GenuB einbilde. So wechseln auch die Far-
ben je nach dem Wunsche des Beschauers.

Und so sehen wir hier Farben, die nicht selten wie aus dem Hinter-

grunde hervorstrahlen, und sie haben ein so sonderbares Schillern,
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daB man z.B. im Rot alle seine Arten auf einmal erschaut. Welches
Rot man sich am starksten vorstellt (hangt von der seelischen Be-
schaffenheit ab!), dasselbe sticht auch im Augenblick am meisten
hervor, ohne jedoch das eigentliche Grundfarbenwesen des Rot zu-
grunde zu richten. Von ahnlichen Farben und solchen Eigenschaf-
ten [aBt sich in der dichten Materie niemals etwas vorfinden. Wohl
gibt es auch auf der Erde lauter geteilte und gebrochene Farben,
aber von einer Grundfarbe, die alle ihre Nuancen in sich faBt, ist
nichts wahrzunehmen. Zwar gibt es mannigfache Schillerungen im
Wesen jeder Farbe, doch kommt bei jeder Wendung eine ganz an-
dere Farbe zum Vorschein. Hier aber schillern in der Rotfarbe nur
alle Arten von Rot gleichzeitig durch, in der grinen alle Nuancen
von Grin usw. durch alle Farbabstufungen hindurch. Daneben fin-
den sich in wunderbarer Weise noch ganz neue, fremde Farben, die
auf der mageren Erde noch niemals vorgekommen sind. Denn auf
der Erde ist alles nur Stickwerk: ein matter, héchst gebrochener
Schimmer von der Herrlichkeit der jenseitigen Welten, wo wir alles
in Grunduberfille zu erschauen vermégen! -

Licht — Liebe - Leben

(Eine Kundgabe des Inneren Wortes, empfangen durch Gottfried Mayer-
hofer.)

"Wie wenig wiBt ihr dartber zusagen, was das Licht in Wahrheit ist!
Nur wenige fihlen in sich den Drang, darliber nachzusinnen, was
eigentlich ein Lichtstrahl bedeutet, der doch in jeder Sekunde, da
er eure Augen trifft, euch von den Wundern der Schépfung Kunde
vermittelt.
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Ihr wiBt nur, was euch die auBere Wahrnehmung bietet: Licht ent-
steht durch Schwingungen der Atome, und Farben sind verschie-
dene Schwingungszustande der Materie, hervorgerufen durch Bre-
chung des Lichtes. Je nach der Zahl dieser Vibrationen werden sie
eurem Auge wahrnehmbar oder bleiben euch unsichtbar und kén-
nen zu einem kleinen Teil nur durch eure MeBBinstrumente nachge-
wiesen werden.

Was aber regt die Materie an zu vibrieren? Was gibt ihr Leben, das
sich durch solch heftiges Erzittern offenbart! Seht, hier tritt das
Grundprinzip der ganzen Schépfung in Erscheinung:

Das bewegende Element, das alles durchdringt und in ungeheuren
Schwingungen den ganzen unendlichen Atherraum beben macht,
ist Mein Wille! Es ist also durchwegs nichts materiell Bedingtes,
sondern rein Geistiges. Nichts Vergangliches, sondern unendliches,
ewiges Leben! Dieses Geistesleben Meines Ich gibt sich entspre-
chend Meiner Liebe als Warme und entsprechend Meiner Weisheit
als Licht zu erkennen. Ohne Meinen allmachtigen Willen wiirde kein
Atom im ganzen All erzittern, kein Warmestoff entwickelt und kein
Lichtstrahl ausgesandt werden.

Und warum geschieht dies alles? Weil das Licht Leben und die Fins-
ternis den Tod bedingt. Undenkbar ware Leben, wo Dunkel waltet,
das mit trager Ruhe gleichbedeutend ist und alles in einem Zu-
stande verharren lieBe, der keiner Entwicklung mehr fahig ware.
Ihr habt noch nie begriffen, was wirkliche Finsternis ist. Denn wenn
ihr nicht mehr seht, so ist das noch keine wahre Finsternis, sondern
nur ein flir eure Sehorgane relativer Mangel an Licht. Es gibt doch
viele Tiere, die noch sehr gut sehen, wenn es flir euch tiefste Nacht
ist. Wo also diese Tiere sehen, da muB3 auch Licht vorhanden sein,

nur eben nicht in jenem MaBe, nach dem ihr die Begriffe Licht und
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Finsternis qualifiziert. Dasselbe gilt fir die Warme: Wer von euch
kann je bemessen, wo Warme aufhért, d.h. das Warme bewirkende
Vibrieren der Lichtatome endet? Auch in euren kaltesten Polarregi-
onen herrscht noch Warme, wenngleich ihr diese als Kaltegrade
feststellt. Absolute Kalte und Finsternis existieren somit nirgends
in einer Schépfung, deren Erschaffer Ich als das Leben selbst bin!

Licht ist geistig gleichbedeutend mit Erkenntnis. Denn wie im Na-
turlichte ein Erkennen der Gegenstande, ein sehendes Wahrneh-
men maoglich ist, so entspricht auch Erkenntnis dem BewuBtsein:
Ich erkenne mich und kann die mich umgebende Welt beurteilen.
Dieses Erkennen, das den Geschdpfen, seien es Geister oder Kor-
perwesen, ihren eigenen moralischen Wert verleiht, kann nur im
geistigen Lichte Meines Ich mdglich sein, da in der Finsternis weder
ein geistiges noch weltliches Erkennen denkbar ware. Beachtet da-
her in der Schépfungsgeschichte der Bibel Mein Wort "Es werde
Licht!" in seiner ganzen Bedeutung! Denn ohne die lichte Tages-
helle kein materielles Leben, und ohne Geisteshelle kein héheres
Leben. Nur im Lichte kédnnen die millionenfachen Wunder wahrge-
nommen werden, die Meine Allmacht bekunden, und nur im Lichte
ist ein Schopfer in seiner Offenbarung als liebender Vater erkenn-
bar.

So war das erste Schdopfungswort der Impuls alles Werdens, der
erste Gedanke zu einem geistigen Lichtreich und auch der erste
Anfang einer materiellen Weltenschdépfung. Licht, als geistige Ent-
sprechung, die Erkennung alles Wesenden, war notwendig. Und
eben dieses Machtwort, das alle Atome erzittern lieB und alle Geis-
ter des Athers in Téatigkeit versetzte und damit Leben und Wérme
hervorrief, wirkte auch in den Himmeln. Es zeugte dort die Ab-
kémmlinge, die - sich ihrer selbst bewuBt - im Lichte Meine ewige
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Liebe erkennen sollen. Von Mir ausstromend, durch alle Raume
dringend und alles belebend, schuf Mein Licht auch die materielle
Welt und kleidete Geister in Materie, um sie daraus wieder unter
anderen Verhaltnissen zu befreien.

Mein Liebewort "Es werde Licht!" gab den Impuls, daB diese im
Stoff eingekleideten Geister sich des Ursprungs erinnerten. Sie ver-
standen nun, warum sie das Koérperkleid anziehen muBten und wa-
rum sie wieder nach Befreiung davon streben missen. So ist durch
Licht die Welt erst sichtbar geworden und bildet fliir das geistige
Auge kein materielles Konglomerat von Stoffen, sondern eine
groBe Prifungsschule. Hier gelangen Geister nach verschiedenen
Stufen der BewuBtwerdung dahin, von wo sie ausgegangen sind:
zu Mir, dem Schoépfer, der alles mit gleicher Liebe schuf, erhalt und
zur Vollkommenheit fihren will.

Weltenlicht ist Weltenleben. Licht belebt alle Materie und die darin
schlummernden Geister. So ist das Licht, das eine Welt der anderen
zusendet, nichts anderes als das freudige Erzittern der Materie, er-
regt durch die Warme als Entsprechung der Liebe. Es gibt den ein-
geschlossenen Geistern Kunde von der Hand dessen, der sie zwar
in den Stoff bannen muBte, aber sie auch wieder daraus befreien
will. Dieses lichtverbreitende Vibrieren strahlt von der Geisterwelt
in die materielle Welt hertiber und offenbart sich bis in die entfern-
testen Sonnen des Alls.

Wenn ein Lichtstrahl aus fernsten Fernen zu euch dringt, so beden-
ket: Ware das Auge nicht selbst von Sonnennatur, nie kdnntet ihr
die Sonne wahrnehmen. In euren Augen ruht schon in den ver-
schiedenen Feuchtigkeiten eine Lichtwelt, die — dem vom ganzen
Universum euch zugesandten Lichte homogen (artverwandt) - in

euch den gleichen Lebensproze3 hervorruft, den das Licht in der
- 241 -



(Das Weltbild des Geistes)

ganzen Schépfung bewirkt. Euer Sehorgan ist einer jener Vermitt-
ler, welche die Seele vom materiell Sichtbaren zum geistig Unsicht-
baren erheben. Daher das Sprichwort "Das Auge ist der Spiegel der
Seele". Denn wie in eurem Auge sich von auBen die Materiewelt
abspiegelt, ebenso leuchtet von innen eine geistige Welt daraus
hervor. Auch materielles Lichtvermag geistiges Licht zu erwecken,
denn das Licht zeigt euch die Wunder Meiner Schépfung, um geis-
tiges Erkennen damit hervorzurufen.

So redet die ganze Natur, so rede Ich zu euch, damit ihr begreift,
daB Licht gleichbedeutend mit Erkenntnis ist, entsprechend dem
héheren BewuBtsein des Menschen: "Ich bin nicht von dieser Welt,
sondern ein Himmelsburger, nur hierhergestellt, um meine Fahig-
keiten zu wecken und zu entwickeln. Ich bin erkoren, ein Kind des
Schopfers zu werden!" — Es werde endlich Licht auch in euren Her-
zen! Licht ist Wahrheit und Liebe, ist Warme und Begeisterung fir
das Goéttliche. Dazu soll auch dieses Wort beitragen und euch zei-
gen, wie selbst in wissenschaftlichen Entdeckungen stets geistiges
Licht verborgen liegt. Aber es offenbart sich nur dem, der inmitten
materieller und chemischer Prozesse die Notwendigkeit erkennt,
damit Geistiges zu erfassen.

Nicht Neugierde soll euch treiben, sondern WiBbegierde nach gott-
lichen Dingen soll euch beseelen. Je mehr ihr wissend erkennt,
desto mehr Licht entfaltet sich in eurem Innern. Und je finsterer es
in der AuBenwelt wird, umso mehr wird ein jeder der geistigen
Leuchte bedilrfen! Darum heiBt es "Wachet und betet, daB ihr nicht
dem Todesschlafe der geistigen Finsternis anheimfallet!" Geistiges
Licht wird euch auch die kommenden Ereignisse eines Weltgerich-
tes weniger schrecklich fiihlen lassen, denn das Licht in euch ist
Gnadenlicht aus Mir. Es leuchtet desto heller, je mehr sich das
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Weltlicht verdunkelt. Vertrauet euch daher Meinem Geistlichte an
und ihr werdet in Badlde ersehen, daB dieses Licht der Liebe und
Gnade euch durch alle Prifungen leiten wird, die als Finsternis und
Schatten dem neuen Tage vorangehen.

So wie das Licht, wenn es als erster Strahl der Morgensonne auf
die kalte Erde fallt, alles belebt und erwarmt, setzt auch das geis-
tige Licht alle geistigen Fahigkeiten in Bewegung, um seine Mission
zu erflillen. Sogar die ganze Tierwelt mi wenigen Ausnahmen flhlt
den ersten Lichtstrahl und Gberall regt es sich in und auf der Erde.
Alles wendet sich freudig dem wiederkehrenden Lichte entgegen,
denn in ihm ist Leben und von ihm hangt alles Leben ab. Selbst in
den Polargegenden des Nordens und Siudens, wo alles unter dem
EinfluB der groBen Kalte fast erstarrt, ist das Licht der einzige
Zeuge der Natur, wahrend sonst nichts Zeichen von Leben und
Warme gibt.

Uberall ist Licht gleichbedeutend mit Erweckung von Leben. Und
gerade in der hdochsten Atmosphare, wo jedes animalische Leben
unmoglich geworden ist, da ist die Werkstatte der Allmacht, die
ewig erneuert, was millionenfach taglich auf Erden verbraucht wird.
Im weiten Atherraum ist es ebenso: Nur das Licht durchkreuzt mit
seinem schnellen Fluge die Finsternis. Lichtstrahlen von Milliarden
Sonnen und Welten begegnen sich dort. Da gibt ein Strahl dem
anderen ab, was er selbst nicht mehr bendétigt und was lGber uner-
meBliche Weiten hinaus einer anderen Sonne samt ihren Trabanten
geistige Nahrung zuftihrt, damit jedes Einzelne sich im Ganzen er-
halte. Der Lichtstrahl allein ist es, der mit seiner positiven und ne-
gativen Polaritat (Elektrizitat) die ganze Schépfung erhalt und ih-
rem Ziele der Vollendung entgegenfuhren hilft.
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Von all diesem groBen Schépfungsleben gabe dem Erdenmenschen
nichts Kunde, ware nicht der flichtige Lichtstrahl, der euer Auge
trifft. Wie wenige aber kennen den wahren Wert des Lichtes und
seine geistige Entsprechung! Und doch kdnnte das geistige Licht
dem Menschen fruchtbare Lehren geben. Ware er nur fahig, diesel-
ben aufzunehmen und zu begreifen, so wiirde er bald wahrnehmen,
wie alles Gute, Wahre und Schéne daraus hervorkeimt.

Wie das Licht mit seinen sieben Farben in der sichtbaren Welt wirkt,
so belebt auch die Liebe als das Licht Gottes - sich in ihren Eigen-
schaften dem Menschen tatig zeigend - dessen Lebenswandel und
lehrt ihn, den Schépfer als den liebenden Vater Seiner Kinder zu
erkennen. Ist diese geistige Harmonie zur Wirklichkeit geworden,
so werde Ich nicht mehr in die unendlichen Raume Mein Wort "Es
werde Licht!" erténen lassen, denn dann wird es uberall Licht ge-
worden sein - im Inneren der Herzen, wie auch im AuBeren der
materiellen Welt, wo sich dem geistigen Auge beim Suchen nach
der Wahrheit und beim Schauen Meiner Werke kein Fleck ohne
Licht mehr entgegenstellen wird.

Licht, Leben und Liebe: das wird das Kleeblatt der Dreieinigkeit
sein, das euch zu Mir in die geistigen Himmel fihren wird. In jenes
ewige Reich, wo der Seligkeiten kein Ende ist!

Die Welt des Tons

Uber das Wesen des Tons findet sich nur im Werke "Der Saturn"
eine zusammenhangende Darstellung der geistigen Grundlagen
dieser Erscheinung, die gleichfalls der Sphéire des Athers angehért.
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Zwar zahlt im weiteren Sinne auch die menschliche Sprache zu die-
sem Gebiet, doch sollen Eré6ffnungen hieriiber erst in einem spate-
ren Bande Aufnahme finden. Der Niederschrift Lorbers wurde hier
noch eine durch Gottfried Mayerhofer empfangene Kundgabe lber
die Musik beigeflgt.

Eines der Mittel, einen Ton zu erzeugen, ist das Anschlagen einer
Saite, die Uber ein gehobeltes hohles Brett gespannt ist. Was ist da
wohl die Ursache der ténenden Wirkung? Was bewirkt eigentlich
den Ton: die Saite oder das glatte Holzbrett? Weder das Brett noch
die Saite allein flir sich, sondern beide gemeinschaftlich bringen
jene Wirkung hervor. Das gehobelte Brett als ein zusammenhan-
gendes Ganzes halt alle nur denkbaren Formen zur Bildung des To-
nes in steter Bereitschaft. Die dariber schwingende Saite aber ruft
diese Formen je nach ihrer Spannung wohlunterscheidbar hervor.
So ist das Brett der Inhalt aller Tonformen, wahrend die Saite dar-
Uber fahig ist, dieselben zu erwecken und in die vernehmbare Er-
scheinlichkeit Uberzuflihren. Damit jedoch solches méglich ist, muB
doch zwischen dem Hohlbrett und der Saite eine unleugbare Har-
monie obwalten, die aus dem Zusammenwirken zweier polarischer
Ursachen entsteht.

Wer dabei auch die Luft als ein Mittel zur Bildung jener Tdéne be-
trachten wollte, dem kann gesagt werden, daBB bei der Hervorbrin-
gung irgendeiner Wirkung unmaglich je mehr als nur zwei Polarita-
ten in einen gegenseitig produzierenden Konflikt treten kénnen.
Das Medium, hier die Luft, kann niemals als eine Ursache angese-
hen werden, sondern nur als ein Weg, auf dem diese Wirkung in
Erscheinung tritt. Oder sind Ather und Luft zwischen der Sonne und
einem Planeten etwa dasjenige, das da bewirkt das Licht? Sind
nicht vielmehr auch sie nur der Weg, durch den das Sonnenlicht zu
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jenen Planeten gelangt, die fahig sind, das sie Uberkommende Licht
aufzunehmen? Auf diese Weise dirfen wir auch die Luft bei der
Tonbildung nicht als bewirkende Ursache, sondern nur als ein wei-
terleitendes Mittel betrachten, durch das die zwischen Brett und
Saite gebildeten Tonformen vom Ohre wahrgenommen werden
kdénnen.

Ihr muBt euch unter "Ton" Uberhaupt nicht den Klang denken, son-
dern eine atherische Form, die durch einen gewissen Grad von
Schwingungen irgendeiner glatten und elastischen Flache entlockt
wird. Der Klang an sich ist nur Zeuge, daB hier durch regelmaBige
Schwingungen eines vibrierenden Kérpers die Formen eines ande-
ren, ihm zu Grund liegenden Koérpers entwickelt worden sind.
Obschon ihr in der Tonkunst bewandert zu sein glaubt, so seid ihr
nahezu in keinem Fache unwissender als eben in der Welt der Téne.
Denn davon versteht ihr nicht mehr, als was die Wirmer verstehen,
die an der toten Rinde eines Baumes nagen. Zwar stellet ihr mehr
oder weniger kunstvoll einzelne Téne verschiedener Hohe und Tiefe
zusammen und erg6tzt euch an dieser Musik. Wer von euch aber
hat es sich dabei je einfallen lassen, daBB der Ton eine der wunder-
barsten Formen ist? Wenn ihr irgendeinen Ton singt oder mit einem
Klanginstrument hervorbringt, so wiBt ihr den Ton zu benennen
und seine Oktave zu bestimmen, ebenso nach der Klangfarbe,
durch welches Instrument der Ton bewirkt wurde. Gestehet, ob ihr
vom Tone viel mehr wiBt, auBer daB ihr noch die Qualitat des Tons
taxiert und sein Verhaltnis zu anderen mit dem Ohr bemeBt, ob ihr
Zusammenklingen wohl- oder miBténend ist! Damit aber seid ihr
mit dem Ton auch vollkommen fertig, ohne zu ahnen, warum die
Tone auf euer Gemlt solch groBe Wirkungen hervorbringen.
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Darum sei hier etwas Weniges Uiber den Ton selbst gesagt. Ihr wi3t,
daB Uber das gleiche Brett mehrere Saiten gespannt werden kén-
nen. Eine jede Saite wird nach dem Grade ihrer Spannung einen
Ton von verschiedener Héhe von sich geben - und das alles auf
ein- und demselben Brett! Wenn aber aus diesem Brett alle nur
denkbaren Nuancen von Tdénen hervorgerufen werden kdénnen, so
mussen daselbst doch unendlich viele Formen verborgen vorhan-
den sein, die durch jeden méglichen Grad der Saitenspannung ver-
nehmbar in Erscheinung treten kénnen. Betrachtet ihr das Brett an
sich, was findet ihr darauf? Nichts als eine gleichférmige glatte
Holzflache. Und bei den Saiten nichts als einen gleichférmigen elas-
tischen Faden entweder aus Metall oder aus Darm. So bemerkt ihr
nichts als zwei platte Einformigkeiten, aus denen sich kaum etwas
herausphilosophieren 1aBt. Und dennoch liegt darin eine solche
Mannigfaltigkeit, daB davon alle Tondichter von Davids Zeiten her
noch nicht den milliardsten Teil in ihren Kompositionen aufgegriffen
haben, da doch diese dauBeren Tone an sich im Hinblick auf den
eigentlichen wahren Ton nichts anderes sind, als da ist die tote
Rinde eines Baumes gegen dessen inneres, unsichtbares geistiges
Leben.

Was also ist demnach der Ton in Wahrheit? Er ist ein Sich-Kundge-
ben der endlos vielen harmonischen geistigen Formen, wie diese
der Materie innewohnen oder wenigstens (durch den Ather) in
diese hineinragen. Demnach ist das resonierende Brett eines Klan-
ginstruments eine unendliche Welt voll geistiger Formen. Und wenn
ihr z.B. einen Ton unter dem Namen c oder a angeschlagen habt,
so hat sich durch den einfachen Klang nichts weniger als eine ganze
Schépfung mit einer unzahlbaren Anzahl von Wesen aller Art flr
euer Ohr einférmig vernehmbar gemacht. Ihr aber hangt nur an
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dem, was ihr als Klang wahrnehmt; was aber hinter dem Vernom-
menen steht, das beachtet ihr nicht. Und wenn euch bei Akkorden
oder nacheinander folgenden Melodien auch eine groBe Ahnung er-
greift und euch die geistig lebendigen Formen formlich am Genick
packen, so seid ihr noch blind und nagt nur an der Rinde, ohne bei
jedem einfachen Ton zu bedenken, daB eben durch den Ton eines
alleinigen Wortes alle Dinge hervorgegangen sind, welche die
ganze Unendlichkeit erfillen!

Damit moéget ihr euch einen kleinen Begriff machen, was wirklich
ein Ton ist, und wie unterschieden seine groBe Bedeutung vom ein-
féormigen Klang ist, den ihr Ton nennt. Da wir zuvor von den har-
monischen Verhaltnissen ausgegangen sind und dargelegt haben,
wie zwischen einem glatten Brett und einer gespannten Saite eine
stete Harmonie waltet, deren Wirkung im auBeren wahrnehmbar
wird, — so soll auch jener Harmonie gedacht werden, die sich zwi-
schen zwei noch so entfernten Weltkdrpern vorfindet. (Siehe dazu
auch Keplers "Harmonie der Spharen" und Goethes Faust "Prolog
im Himmel"!)

Denkt euch die Sonne als das resonierende Brett und die Planeten
als die daruber gespannten Saiten. Werden nun diese um das re-
sonierende Brett der Sonne schwebenden planetensaiten durch das
von der Sonne ausgehende Licht angeschlagen, so nehmen sie da-
mit alle in der Sonne schon zu Grunde liegenden Formen auf und
setzen sie dann in die duBere formelle Erscheinlichkeit um. Dieselbe
Ursache, die auf eure Erde einwirkt und auf ihr alle Formen der
Naturwelt in Erscheinung treten laBt, bewirkt auch auf den anderen
Planeten das gleiche. Nehmt z.B. ein siebenoktaviges und zugleich
ein funfoktaviges Klavier, so wird das mehroktavige sicher noch
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tiefere und hdéhere Téne aufweisen als das minderoktavige Instru-
ment. Wenn aber das siebenoktavige Klavier mit seiner Skala da
eintritt, wo des funfoktavigen Instruments tiefster oder héchster
Ton liegt, so wird es dennoch, mit demselben gleichténend, die
Tonleiter harmonisch ebenso fortsteigen oder fallen lassen wie das
funfoktavige Klavier. Nur werden naturlich die Téne des groBeren
Instruments starker und ausgebildeter klingen als die des kleineren
Instruments. Und damit will verstanden sein, daB3 auch die Formen
aller Planeten einer Sonne miteinander in jener gemeinsamen Har-
monie stehen, wie sie beim Tone sich aus der harmonischen Pola-
ritat zwischen dem Brett und den Saiten ergeben hat.

Was die Formentwicklung der Tone betrifft, so missen polare Ge-
gensatze vorhanden sein. Diese stoBen sich und wo sie sich berlh-
ren, da werden sie im Ather als Formen wahrnehmbar und machen
ersichtlich, was sie sind und bedeuten. Es entwickelt zwar jeder
Ton fur sich schon eine bestimmte Form einfachster Art. Aber diese
wird erst dann als Gebilde sichtbar, wenn sie sich gewisserart auf
eine vorangehende Form stlitzenkann. Auf der Erde hat die Musik
als eine Folge von Toénen eine starke Formwirkung. Die Zuhorer
werden dadurch oft unwillklrlich in ihrem Gemdit in ganz fremde
Regionen und Spharen versetzt. Das bewirken die Formen, die
durch verschiedene Tonkombinationen in der Seele erzeugt werden
und Zustande hervorrufen, die sie geistig in solche Regionen ver-
setzt, die aus jenen aufgetauchten Formen gebildet sind. -

%

(Mayerhofer "Uber die Musik":) Die Gefiihls- oder geistige Sprache,
die nicht mit Worten ausgedriickt werden kann, weil deren Ur-
sprung von der Kreaturwelt unverstanden nur geahnt werden kann,
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nennt ihr allgemein "Musik". Aber ihr kennt nicht ihre geistige Be-
deutung, was sie ist, warum sie da ist und welches ihre eigentliche
Grundursache ist.

Wenn eine Seele sich von erhabenen Geflihlen durchstrémt den
Einflissen der Natur hingibt, soweit diese durch das Gehdérorgan in
ihr Inneres dringen, so sind die durch die Schallwellen ans Ohr ge-
langenden Téne gleichfalls erhabener Art. Sie erwecken dann in
dem im Zentrum der Seele wohnenden Geiste eine Sehnsucht nach
seiner friheren, eigentlichen Heimat. Die Seele empfindet damit
etwas, das einer Art geistiger Lust nahekommt, aber von ihr in
Worten, Zeichen, Bildern und Formen nicht dargestellt werden
kann. Dieses Zusammenstromen verschiedener Téne, nach Rhyth-
mus, Tiefe und H6he gegliedert, ist eben das, was ihr unter "Musik"
kennt. Es ist ein Vibrieren des Geistes innerhalb seiner kleinen
Zelle, ein Erzittern vor Wonne. Hervorgebracht durch die Schwin-
gungen der Luftwellen, die sich gleichfalls angeregt aneinander rei-
ben, entbinden diese Vibrationen die gebundenen harmonischen
Geister der in der Luft weilenden Elemente und rufen damit einen
oder mehrere Tone hervor. Im Trommelfell des Ohres angelangt,
erwecken diese gleichgestimmte Geflihle im Inneren des Geistmen-
schen, der sodann solche Geflihle auch der Seele und sogar dem
Kdérper mitteilt. Indem diese Téne als ein reingeistiges Produkt wie-
der nur einem Geiste mitgeteilt und nur von diesem verstanden
werden kénnen, ist die Tonsprache der Seele nicht direkt zugang-
lich. Noch zu wenig mit dem Geiste verbunden, kann selbe deren
Bedeutung wohl ahnen, sich jedoch nicht deutlich machen. Deswe-
gen geht die Musik mit ihrer groBen Gewalt tUber das menschliche
Herz unverstanden Uber diese Erde hinweg. Die Erhabenheit flhlt
fast ein jeder, aber das Warum weiB3 keiner!
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Ihr habt nun verschiedene Musikinstrumente erfunden, die geeig-
net sind, das Vibrieren der angeregten Luftwellen aufzufangen oder
ahnliche Toéne selbst hervorzubringen, d.h. ein ahnliches Erzittern
ihrer Bestandteile zu bewirken, indem auch dort sich gebundene
gleichgesinnte Geister 16sen. Dieses Vermischen mit den freien
Geistern der Luft gibt dann jedem Instrument seinen eigenen
Klang, wobei in manchen Instrumenten ganz verschiedene Um-
stande zusammenwirken mussen, um den rechten und bezweckten
Ton zu erzeugen.

Da Ich als Schopfer aller Welten keine tote Natur erschaffen habe,
so legte Ich auch in die Organe der schon héher entwickelten und
Gefuhl empfindenden Tiere Einrichtungen, die das Hervorbringen
von Tdnen erlauben. Solche Tiere bedienen sich bei ihren dumpf
ahnungsvollen Stimmungen dieser Tonsprache, um ihren Geflihlen
Ausdruck zu geben. So seht ihr die Singvégel nach ihrer Art Mir
Dank bringen, wenn durch die Warme, oder was gleichbedeutend
ist, durch die empfundene Liebe ihr Inneres vor Freude erzittert.
Koénntet ihr die verschiedenen Loblieder der fliegenden, summen-
den und zirpenden Welt verstehen, die im Frihling bei nheuerwach-
ter Naturtatigkeit und taglich beim Aufgang der Sonne Mir entge-
genstromen - wabhrlich, ihr euch weise diinkenden Menschen muB-
tet euch beschamt zeigen wegen eurer Gottlosigkeit und Harther-
zigkeit!

Ihr maBt auch wissen, daBB kein von euch erfundenes Instrument
anderswo seinen Grund hat als aus der Natur der geschaffenen
Wesen selbst. Aufmerksame Beobachter der Tierwelt waren es, die
den Musikinstrumenten ahnliche Einrichtungen gaben und sie im-
merwahrend verbesserten, bis daraus eure heute gebrauchlichen
Instrumente entstanden. Hauptsachlich bei Blasinstrumenten
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diente als Norm die menschliche oder tierische Kehle. Im Kehlkopf
ist die ganze Vorrichtung bis in die Luftréhre hinein ein System
vibrierender Apparate - wie die knorpelartigen Kreise im Kehlkopf
selbst, ferner die Stimmritze mit der in sie hineinragenden kleinen
vibrierenden Zunge - , die beim Ténen durch das Erzittern der
Luftsaule im Inneren der Luftréhre und durch ihre eigenen Schwin-
gungen jene Tdne erzeugen, welche die Seele hervorbringen will.
Am Gewdlbe des Gaumens anprallend, erhalt dann der Ton seinen
eigentlichen charakteristischen Laut oder Klang.

Was dort die Stimmritze, sind bei den Streichinstrumenten die
meist s-férmigen Einschnitte im Holze. Die gewdlbten Wande ent-
sprechen dem Gaumen als Resonanzboden usw. So werdet ihr bei
genauer Betrachtung eines jeden Toninstruments als erstes Grund-
prinzip stets das menschliche oder tierische Stimmorgan erkennen.
Da aber wie die GréBe des Organs auch die Stimme verschieden
sein muB, und besonders bei Vogeln der Mund anders, namlich
schnabelférmig gebildet ist, so wird auch dort der Ton wieder so
modifiziert, wie er jedem Singvogel eigentimlich ist.

Ein groBer Unterschied zur Modulation der Toéne ist der, daBB bei
Mensch und Tier die eingeatmete Luft eine andere als die ausge-
hauchte ist. In der einzuatmenden Luft liegen andere Elemente ge-
bunden, die im Kdérper eingesaugt, verarbeitet und chemisch zer-
setzt werden. Beim Singen der Vdgel z.B. ist der Klang meist aus
den Elementen der eingeatmeten und ausgehauchten Luft zusam-
mengesetzt, d.h. aus fur Végel belebenden und abgestorbenen Ele-
menten. Der Ton des Gesanges einer jeden Vogelart ist eben da-
rum verschieden, weil er beim Einatmen zwar die gemeinsame
Luft, beim Ausatmen jedoch nur das fir ihn Unbrauchbare aus-
stdBt. Dieses AusgestoBene aber ist bei jedem Tier etwas anderes,
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ebenso beim Menschen. Damit ist der Schall, welchen diese ausge-
stoBenen Stoffe in ihrer Vereinigung mit den Luftelementen her-
vorbringen — neben den verschiedenen Gesangsorganen — auch ein
sehr unterschiedlicher.

Seht, es ist noch ein weiterer Grund, der in der Natur auf den Ge-
sang groBen EinfluB nimmt. Ihr wiBt, daB die meisten Singvdgel auf
der noérdlichen Erdhalbkugel arm an Federn und Farben sind, wah-
rend auf der sidlichen Erdhalfte die Végel an Farbenpracht ihre
nérdlichen Mitgeschdpfe bei weitem Ubertreffen, jedoch an Gesang
so durftig bedacht sind, daB gerade die meist gezierten das haB-
lichste Geschrei erheben. (Hier dient auch der Pfau als nérdliches
Beispiel!) Und dieser Umstand hat wiederum in der geistigen Erkla-
rung der Musik seinen tiefen Grund.

Die nérdliche Erdhalbkugel mit dem Nordpol ist jener Teil, der aus
dem weiten Atherraum das Geistige fiir die Erde einsaugt. Der Siid-
pol mit seinem Wulstgebirge ist der Ort, von wo das von der Erde
Verbrauchte sich wieder in den Atherraum ergieBt. Nun entspricht
der nordliche Teil dem oberen Teil eines menschlichen Kérpers, wo
Kopf, Herz und Lunge ihren Sitz haben. Andererseits ist die Erde
oben mannlich-positiv und unten weiblich-negativ, d.h. im Norden
ist das Geistige und im Suden das Materielle vorherrschend. So
verteilt der Siden seine Lebenskrafte gepaart mit den verbrauch-
ten Kraften des Erdinneren und beférdert wohl den auBeren, ma-
teriellen Wuchs, wahrend im Norden das AuBere vernachldssigt
scheint, wobei jedoch die innere geistige Natur desto mehr gedeiht.

Daher stammt also die groBe Gesangskunst der Vdgel im Norden
und die groBe Farbenpracht derselben im Siden. Hier im Norden
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herrscht der géttlich eindringende Strahl des groBen Geistmen-
schen, und dort im Siden jener des Weltenmenschen. Hier Weis-
heit, dort Form! Hier Geist, dort Materie!

Wenn ihr euch nun hinausschwingen wollt, die Spharenharmonie
der einander umkreisenden Welten zu belauschen, so wirdet ihr
auch dort diese Gegensatze bemerken: Dort im Kopfe und im Her-
zen Geistespracht und im unteren Teile der Welten Farben- und
Formenpracht. Hier Liebesleben, dort Verstandesleben. Und weiter
hinauf bis in den geistigen Himmelsmenschen wird der Ton stets
verfeinert, stets harmonischer, reiner und klangvoller, indem dort-
selbst das geistige Leben herrscht und nur noch die Sprache des
Geflihls gesprochen und verstanden wird. Dort im groBen Geistes-
menschen, wo die Musik ihre héchste Reinheit erreicht hat, dort im
Zentrum ist dann in Mir als dem Allumfassenden der ewig schépfe-
rische Ton in Meinem Ich personifiziert. Dort vibriert alles, Licht
und Ather, Farbe und Ton, und im Wonne-Erzittern steigert sich
das geistige Leben bis zu einer héchsten Potenz. Dort ist nur ein
Ton als Grundton, der allem als Basis dient, und dieser Ton bin Ich,
euer Schopfer und Vater!

Nachwort

Welch ein Schritt von der nlchternen Definition der Naturwissen-
schaft "Licht ist eine Energieform, hervorgerufen durch Verande-
rung eines elektromagnetischen Kraftfeldes" bis zu jenen geistigen
Darlegungen, die uns das Licht als Erreger und Trager alles ge-
schopflichen Lebens offenbaren! Welches Weltbild, das das Wesen
und die Entstehung des Lichtes aus der lebendigen Tatigkeit der
Ather- und Naturgeisterwelt hervorgehen 14Bt; die Uberall dort
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wirkt und schafft, wo das irdische Auge nichts als Kérpergebilde
erblickt, welche nur begrenzende AuBenhiillen seelischer Inhalte
sind!

So gesehen gewinnt auch die indische Lehre, daB alle Materie nur
Maya, d.h. Tauschung und Illusion ihrer Betrachter sei, einen tiefen
Wahrheitsgehalt. Ein Weltbild des Geistes kennt keinen toten Stoff,
keine unbelebte anorganische Materie, sondern erkennt sogar in
jedem Atom den Ausdruck eines lebendig gestaltgewordenen Ge-
danken Gottes. Diese Weltbetrachtung zeigt weiter, daB auch der
Raum mehr ist als eine bloBe geometrische Dimension; sie lehrt,
daB das All in seiner ganzen Unendlichkeit vom Ather durchflutet
wird, der gleichsam der lebendige Hauch der Gottheit ist. Sie legt
dar, daB der Ather den Urstoff, die "Prima materia" darstellt, aus
dessen Verdichtung sich samtliche Lebensgebilde formen als die
Kdrperwelt aller Naturreiche. Und sie deutet die Erscheinung des
Lichtes als den gewaltigen Offenbarer tatigsten Geistlebens, das
alles Gestalthafte beseelt und héher entwickelt.

GewiB ist Licht "eine Energieform" — wie die Wissenschaft behaup-
tet. Was aber ist Energie selbst? Schlicht und einfach definiert die
Physik: "Die Fahigkeit, Arbeit zu leisten". Gehen wir jedoch auf den
ursprachlichen Kern dieses Wortes zurick, so ergibt sich aus en =
innen, und reg = erregen der gleiche tiefe und letzte Sinn vom
Wesen des Lichtes, wie ihn das Schrifttum Lorbers enthillt: Licht
ist das Produkt einer inneren Erregung! Was aber innen ist, das ist
Geist! Und so ist den bezliglichen Schilderungen dieses Bandes
nichts mehr hinzuzufigen.

Wenn somit das Licht vom Geiste ausstromt (wozu ja auch in der
Natur "die Geister" zahlen) - so ist es ein Urphanomen der Schoép-

fung und kann im Grunde nur vom Schépfer selbst seinen Ausgang
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nehmen. Hierflr bildet auch das Wort der Genesis "Es werde Licht"
den Beweis flr jeden, dessen Denken und Fihlen vom inneren
Lichte des Geistes erhellt wird. Und es sind die meist unbeachteten
Wahrheiten der Sprache, daB3 sie Geistiges in scheinbare Symbole
kleidet, die im metaphysischen Sinn dennoch héchste Wirklichkeit
sind. So z.B. wenn sie von "Sonne im Herzen" redet und einem
hellen Geist das Attribut "erleuchtet" beilegt.

Es ist ferner das Strahlen des Geistes, das auch die Naturforschung
zu stets neuen und hdheren Erkenntnissen befahigt. So wie die
ganze Menschheit zu Beginn des neuen Zeitalters in einer Wand-
lung sondergleichen steht, ertffnen sich auch der Wissenschaft von
heute immer neue und tiefere Einblicke in die Bausteine der Mate-
rie. Was der griechische Philosoph Heraklit mit dem Spruch "Pant-
arhei" (Alles flieBt) aussagte, war das Werk innerer Erleuchtung:
ein Blick in das Wesen des Athers und seiner ewigen Bewegung,
die sich uns durch das Licht kundgibt. Schon verwischen sich heute
fir den Forscher die Grenzen zwischen fester Materie und strahlen-
der Energie - einer KraftauBerung geistiger Potenzen, deren au-
Berste Erregung sich im unertraglichen Lichtblitz geztindeter Atom-
bomben nur allzu deutlich ankindet. Es ware lichtvoller, der
Mensch spielte nicht mit diesem Feuer, dessen Licht ebenso wie
seine Warmeentwicklung von der Urkraft entfesselter Naturgeister
Zeugnis ablegt.

Und der Ton? Auch er — den wir irdisch nur als Klang oder Schall
wahrnehmen - entspringt geistiger Erregung lebendiger Krafte.
Damit ist er dem Lichte verwandt und folgt jenen Gesetzen, die ihm
das gottliche WORT, dieser UR-Ton aller Schépfung vorzeichnet.
Was von seiner gestaltgebenden Formbildungskraft durch Lorber
geoffenbart wurde, entspricht uralten Geisteslehren. Auch die

- 256 -



(Das Weltbild des Geistes)

Macht des Tones kann miBbraucht werden, und die geheime Uber-
lieferung lehrt, daB eine entartete Magie hierdurch den Untergang
des Kontinents Atlantis herbeigeflihrt hat. Hier sei auch an den
"Tonmotor" des Amerikaners Keeley erinnert, der um die Wende
des vorigen Jahrhunderts durch Erzeugung bestimmter Tonfre-
quenzen und Dissonanzen ganze Felsen zu Molekulen zertrim-
merte - bis er endlich selbst ein Opfer seiner Experimente wurde
und dank einer weisen Vorsehung sein Geheimnis mit ins Grab
nahm.

Wie aber das Licht des Geistes ewig gleich und hell erstrahlt, so
gibt es auch in der Tonsymphonie des Weltalls nur Harmonie und
Ordnung wie am ersten Tage. Und wenn die Gestirne ihre Bahnen
ziehen, bilden sie in ihrem gegenseitigen Umkreisen nicht auch For-
men und Figuren, denen nach Lorber geistige "Téne" zugrundelie-
gen mussen? Die dichterische Einfihlung eines Goethe lieB ihn flr
den Beginn seines "Faust" die Worte finden: "Die Sonne tént nach
alter Weise ..." Zweifellos empfand sein Geist dabei die innere Ein-
heit von Licht und Ton, von der eingangs gesprochen wurde. Beide
sind die machtigen Verkinder einer den Erdensinnen verborgenen
Welt, die fir den Menschen der gegenwartigen Entwicklungsstufe
zumeist noch unsichtbar und unhérbar bleibt. Sie steht auBerhalb
von Raum und Zeit und ist dennoch die wahre "Wirklichkeit", weil
aus ihr heraus der schopferische Geist wirkt. Alle Materie, alles Ir-
dische ist nur ein Gleichnis davon. Und dennoch lebt der Mensch
selbst als verkdrpertes Geistwesen mit jedem Atemzug mitten in
jener Welt, in deren Spharen er mit seinen geistseelischen Organen
hineinragt. Aber er |aBt das innere Licht und den inneren Ton nicht
in seine Sinnenwelt dringen. Er hat Augen, ohne zu sehen, und
Ohren, die nicht horen ...
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Indessen gibt es eine Briche, um zumindest ahnungsweise eine
Welt zu begreifen, die anderen Gesetzen als denen von Raum und
Zeit folgt. Es ist die Welt der Traume. Hier beschaut die Seele Bilder
voller Licht und Farben, die in uns urstanden, und hért Worte und
Tone, die nicht von auBen an uns herandringen. Diese Traumspha-
ren sind Realitaten: wirklich, aber in einer anderen BewuBtseins-
stufe als der unseres Tagesdenkens.

Wenn es in der Einleitung dieses Blichleins hieB: "Um diese Mittei-
lungen voll zu fassen, muBt ihr erst ganz aus der Materie in den
Geist Ubertreten. Dann werdet ihr erkennen: das Geistige eines
Dinges ist die Wahrheit" - so kénnen wir zu diesem Ubertritt man-
ches beitragen. Trachten wir, mit reinem Willen zur Wahrheit, mit
Liebe und mit Ehrfurcht vor den Schépfungswundern Gottes an
diese naturgeistigen Offenbarungen heranzutreten. Dann werden
sie zu einem Licht, das statt totes Wissen lebendiges Weistum er-
weckt, und zu einem Ton, der im Gemut eine frohe Resonanz finden
wird!

Der Herausgeber.
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DAS INNERE WESEN DER NATURORDNUNG

Vorwort

Die Naturordnung zu erforschen, soweit sie sich in den erkannten
physikalischen und chemischen GesetzmaBigkeiten kundgibt, ist
die Aufgabe der exakten Naturwissenschaften. Ebenso ist es das
Anliegen der Wissenschaft, in noch unbekannte Gebiete vorzusto-
Ben und durch Experiment und SchluBfolgerung dem Wissensgut
der Menschheit stets neue Bausteine hinzuzufiigen. Mit immer
komplizierteren Instrumenten und scharfsinnigeren Methoden ver-
sucht die moderne Forschung, sowohl in die Welt des Kleinsten wie
in jene des GroBten tiefer einzudringen. Ihr Arbeitsfeld reicht damit
vom Atom bis zum Universum, und es hat quantitativ wie qualitativ
eine Stufe erreicht, deren Hohe durch Begriffe wie Atomenergetik,
Elektronik, Raketentechnik, Weltraumfahrt und dergleichen, genu-
gend charakterisiert erscheint.

In gleichem MaBe machen sich alle anderen Zweige der Naturwis-
senschaft, ja sogar die Geistes- und Kulturwissenschaften die Er-
gebnisse der letzten Forschung zunutze, um so manche Ratsel zu
I6sen, die uns der Ablauf des Naturgeschehens und damit auch das
Menschenleben darbietet. Allein, selbst den genialsten Erfor-
schungssystemen sind natirliche Grenzen gesetzt, da sie sich im-
mer nur auf die wahrnehmbare Naturwelt richten kénnen und dabei
nur Wirkungen festzustellen vermégen, wahrend deren Ursachen
nach wie vor verborgen bleiben. Daher gilt auch heute noch das
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Wort aus Goethes Faust von der Vergeblichkeit, mit irdischen Mit-
teln dem Sinn der Naturordnung ndherzukommen: "Geheimnisvoll
am lichten Tag laBt sich Natur des Schleiers nicht berauben, und
was sie dir nicht offenbaren mag, das zwingst du ihr nicht ab mit
Hebeln und mit Schrauben."

Tatsachlich steht auch die heutige Wissenschaft immer dann, wenn
ihr groBe Erfindungen gelingen, vor stets neuen, ungeldsten Fra-
gen, sodaB ein Atomphysiker von Weltruf den Ausspruch tat: "Wo
immer wir eine Tur aufstoBen, finden wir dahinter zehn neue ver-
schlossene!" Gerade die Mikrowelt des Atoms ist es, die der For-
schung die schwierigsten Probleme bietet, wobei sie auf subtilste
Vorgange von solch immaterieller Art st6Bt, daB sie hierfur den
treffenden Ausdruck "Geisterzustande der Materie" gepragt hat.

Wieso treffend? Weil die Wissenschaft damit unbewuBt den Ur-
grund alles dauBeren Naturgeschehens nennt: die geistige Energie,
die in und hinter den Dingen waltet und planbeseelte Krafte zur
Erreichung eines sinnvollen Ziels in Erscheinung treten 1aBt. Wah-
rend die heutige Definition des Begriffs "Energie" einfach lautet:
"die Fahigkeit, Arbeit zu leisten", 1aBt das bezlgliche alt-griechi-
sche Wort "Energeia" eine weit tiefere Bedeutung erkennen. Denn
es stammt vom griech. "en" = innen, und dem Zeitwort "ergein" =
erregen. Was aber anderes als Geistwille kénnte sogar die (schein-
bar) tote Materie, den anorganischen Stoff derart erregen, daB sich
uns die Struktur des Atoms als ein gewaltiges Phéanomen lebendi-
ger Bewegung offenbart? Was anderes als Geist vermag die un-
nennbare Zahl von intelligenten Handlungen zu bewirken, die aus
den kleinsten Urbausteinen der Materie das ganze Universum in
seinem Wunderbau hervorbrachte? Und wo gab und gibt es je Ge-
setze ohne einen Gesetzgeber?
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Hier bildet das naturgeistige Weltbild, wie es uns Jakob Lorber ver-
mitteln durfte, einen unvergleichlichen Schlissel zum profunden
Verstandnis des inneren Wesens der Naturordnung. Was uns die
Wissenschaft als wertvolle Ergebnisse ihres ForscherfleiBes darbie-
tet, wird hier vom Blickfelde des Geistes her tiefstgriindig ausge-
deutet und erhellt. Diese Schépfungslehre stillt in beglickender
Weise die uralte Sehnsucht jedes Wahrheitssuchers, der wie Faust
den brennenden Wunsch hegt, "daB ich erkenne, was die Welt im
Innersten zusammenhalt". Damit aber wird Wissenschaft wieder
zur Religion wie in Zeiten vergangener Geistkulturen, da die
Menschheit noch naturverbundener war und zumindest empfin-
dungsmaBig das Walten geistiger Krafte hinter den Dingen erlebte.
Nicht vergeblich jedoch war der Weg intellektueller Entfaltung, den
der Mensch seitdem beschritt. Zwar flihrte er Giber den Umweg des
Materialismus zunachst zu einer Verdunklung dessen, was als Ur-
wissen im UnterbewuBtsein jedes Menschen schlummert. Aber er
lieB die Forschung auch zu neuen Problemen gelangen, die gera-
dewegs wieder in die Sphare des reinen Geistes hinleiten. Und so
erleben wir heute die Tatsache, daB eben die gréten Entdeckun-
gen der modernen Naturwissenschaft zur Entthronung falscher,
friher unantastbarer Lehrsatze fuhrten. So wird es vielleicht ge-
rade die Wissenschaft und nicht die Kirchenlehre sein, die der klinf-
tigen Generation den begehrten "Gottesbeweis", d.h. den zweifels-
freien Nachweis eines hodchsten, allumfassenden Geistes in der
Schopfung erbringen wird. Dann wird Wissenschaft und Religion
eine Synthese bilden, welche die Gemuts- und Vernunftkrafte des
Menschen zu einer harmonischen Einheit zusammenflgt.
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Der Inhalt dieser kleinen Schrift soll nicht dazu dienen, dem Leser
eine llickenlose Darstellung der universalen Schépfungslehre Lor-
bers zu vermitteln. Im Hinblick auf die unendliche Vielfalt, in der
uns das Leben in tausendfachen Formen und Entwicklungsstufen
der Naturwelt entgegentritt, ware dies in dem kleinen Rahmen ein
vergebliches Beginnen. Was angestrebt wird, ist, den tieferschir-
fenden Leser mit einigen naturgeistigen Grundelementen vertraut
zu machen und das Verstandnis zu wecken flir jene Betrachtungs-
weise der sinnfalligen Materiewelt, die allein zu einer geistigen Zu-
sammenschau aller Naturgegebenheiten aus zentralem Blickpunkte
fuhrt. HierfGr wurden in kleinen Kapiteln Beispiele aus allen drei
Naturreichen herangezogen, denen allen jedoch ein Gemeinsames
zugrundeliegt: die Idee von der steten Entwicklung des Seelenle-
bens aller geschépflichen Wesen bis zu ihrer Vollendung im gottli-
chen Geiste. Entnommen wurden diese Beispiele zum groBten Teil
dem gesamten Schrifttum Jakob Lorbers, insbesondere dem "Gro-
Ben Evangelium", dem Buche "Erde und Mond" sowie einigen an-
deren Naturzeugnissen. Weitere erganzende Beitrage lieferten na-
turgeistige Schilderungen Gottfried Mayerhofers aus seinen Wer-
ken "Lebensgeheimnisse" und "Schépfungsgeheimnisse". Die in die
Texte eingefluigten, in Klammern gesetzten Stellen erlduternde Hin-
weise des Herausgebers darstellen.

Da jedoch das tiefere Erfassen aller Zusammenhange im Naturge-
schehen die Kenntnis vom Bestehen einer der Materiewelt voraus-
gegangenen geistigen Urschdpfung voraussetzt, wurde diesem
Band eine darauf bezligliche Einleitung vorangestellt: der Aufsatz
"Die geistige Schdopfungsordnung" unseres hochverdienten Mitar-
beiters und Lorber-Kommentators Dr. Walter Lutz — seinem Werke
"Die Grundfragen des Lebens" geklirzt entnommen - will den Leser

- 262 -



(Das Weltbild des Geistes)

in knapper Form mit dem Woher, Wohin und Warum alles Geist-
und Seelenlebens vertraut machen.

Mobge diese kleine Schrift dazu beitragen, das Weltbild des Geistes
neuen Wahrheitssuchern zu erschlieBen, aber auch die Erkenntnis
jener zu vertiefen, deren geistiges Denken bereits am Inhalt der
vorangegangenen Bandchen fruchtbare Anregung gefunden hat.

Der Herausgeber.

Wahre Naturerkenntnis

Worte des Herrn: "Wer die Natur nur duBerlich betrachtet und er-
forscht, hat mehr Wohlgefallen an den Formen der Materie als an
ihrem geistigen Inhalt, den die starren Formen nur wie in einer
verborgenen Schrift darstellen. Das wahre Achten der Werke Got-
tes aber ist ihr Beschauen mit den Augen des Geistes. Nur daraus
schopft die Seele ein wirkliches Verstandnis der Dinge, und das erst
verleiht dem Menschen Freude, die unverganglich ist. Wer dann die
geistige Welt erfassen will, wird sie zuerst auch nur erschauen
durch das Verstandnis der Formen in der Naturwelt, und dann stets
mehr durch das Erkennen der Tatigkeit und wechselseitigen Ver-
haltnisse aller Formen. Geistiges Schauen ist zunachst nur ein Be-
greifen der dauBeren und inneren Entsprechungsvorgange, bis es
endlich in ein klarstes Erkennen Ubergeht und dem Sehenden den
Beweis liefert, daB seine Seele eins geworden ist mit ihrem ewigen
Geiste aus Gott.

Ein wohlbegriindetes Verstandnis der Natur in all ihren Erscheinun-

gen kann einem reinen Gemut vorziglich dazu dienen, zur wahren,
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einheitlichen Erkenntnis Gottes zu gelangen, ohne die es flr den
Menschen kein Heil gibt. Wer Gott wahrhaft finden will, muB Ihn
auch in der Weisheit seiner Werke erkennen lernen. Wer aber von
Gottes Schépfung falsche Begriffe hat, kann unmdglich zu einer
wahren Einsicht gelangen. Und wer Gott nicht der Wahrheit nach
erkennt, kann Ihn auch nicht wahrhaft lieben!

Ohne Gewinnen der Wahrheit bleibt es finster in der Seele, die sich
dann an die Materie zu hangen beginnt, weil sie desinneren Lichtes
ermangelt. Darum ist die Unkenntnis der geistigen Einrichtung der
Natur und ihres Schépfungszweckes allzeit die Ursache zur Abgot-
terei, Scheinglauben und am Ende zur Gottlosigkeit geworden. Alle
Entdeckungen der Naturforscher werden so lange das Geprage der
Unvollkommenheit tragen, als sie nicht von solchen Menschen ins
Werk gesetzt werden, die die Krafte der Materie vom wahren Geis-
tesgrunde aus erkennen und dadurch erst zu wirklichen Herren der
Natur werden.

Der Mensch kann Gott nur auf dem Wege einer wahren Erkenntnis
aller geschaffenen Dinge und ihrer liebeweisen Ordnung geistig
schauen und dann Uber alles lieben. Wer aber Gott liebt, wird auch
in seinem Nachsten das EbenmaB Gottes so achten und lieben wie
in sich selbst. Erlangt der Mensch eine rechte Erkenntnis, soll er
sich nicht mit dem puren Wissen begniigen, sondern soll dieses in
den lebendigen Glauben aufnehmen und nach dem Erkannten le-
ben. Tut er das, so wird ihm die reine Wissenschaft hohen und un-
verganglichen Nutzen bereiten.
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Es wird der alte Baum der Erkenntnis wieder gesegnet werden, und
mit ihm wird der Baum des Lebens wieder zu seiner alten Kraft
gelangen. Zu jener Zeit will Ich viele Menschen erwecken flr eine
neue, gereinigte Wissenschaft. Mit ihr wird sich Meine reinste Le-
benslehre leicht vereinen und so den Menschen ein volles Lebens-
licht auf Erden geben.

Eines aber merket: Schicket zuerst Mein lebendiges Wort voraus!
Lehret die Menschen zuvor, was sie zu tun haben, um des Reichs
Gottes teilhaftig zu werden. Habt ihr damit die Herzen der Men-
schen gewonnen, dann sollt ihr ihnen auch die geistige Ordnung
der Naturwelt erlautern, um ihren Verstand auf die Urwahrheit zu-
rackzufihren. Handelt ihr so, dann werdet ihr den besten Erfolg
eurer Arbeit ernten."

(Aus Johannes, "Das GroBe Evangelium")

Die geistige Schopfungsordnung

Dr. Walter Lutz

Wie und woraus hat Gott die Welt geschaffen, d.h. das unseren
Sinnen wahrnehmbare Weltall aufgebaut? Uber dieses Geheimnis
haben schon viele Menschen zu allen Zeiten nachgedacht. Einige
Jahrhunderte vor Christus stellte der Grieche Demokrit die Lehre
auf, daB alle Gebilde der Natur aus unzahligen winzigen Stoffteil-
chen bestehen. Er nannte diese Ur-Grundteilchen "Atome", d.h.
Unteilbare, weil er der Ansicht war, daBB diese Kleinstbestandteile
nicht weiter geteilt werden kénnen. Demokrit stellte sich diese
Atome als winzige Klgelchen vor und glaubte, daB zufolge ihrer
verschiedenartigen GréBe und durch mechanisch-gesetzmalige
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Lagerungen und Verschiebungen nach und nach alle Gebilde der
Natur entstanden seien.

Diese Lehre wurde im 18. Jahrhundert auch von den Naturfor-
schern des Abendlands ibernommen und bildete die Grundlage der
sogenannten materialistischen Welterklarung. Ihre Vertreter lehr-
ten, daB es viele Arten von Atomen geben musse, die man Ele-
mente nannte. Solche Elementar-Atome (z.B. Sauerstoff, Wasser-
stoff, Gold, Eisen usw.) wirden sich untereinander nach gewissen
Naturgesetzen ganz von selbst verbinden, ohne daB es eines
Schopfergottes bedlrfe, der die sichtbare Welt schuf und nach ei-
nem goéttlichen Plan weiterentwickle. Der aus Jena Gelehrte Ernst
Hackel vertrat diese Naturlehre am entschiedensten und erklarte,
eine gottlich-geistige Grundkraft gebe es nicht und ein der Vernunft
entsprechendes planmaBiges Ziel kdnne in der ganzen Schopfung
nicht erkannt werden. (Diese materialistische Denkrichtung der Na-
turwissenschaften findet heute ihren scharfsten Ausdruck in der
atheistischen Naturforschung des Sowjetsystems.)

Demgegenuber fihrten in den letzten Jahrzehnten tiefere Untersu-
chungen geistig erweckter Wissenschaftler zu ganz anderen Er-
kenntnissen Uber Bau und Wesen der materiellen Welt. Sie ent-
deckten, daB die von Demokrit und der modernen Chemie festge-
stellten Atome nicht eine gleichférmige, mit "Masse" erflillte Kugel-
gestalt aufweisen, sondern daB diese Schépfungselemente aus
noch viel winzigeren Urbestandteilen wie ein kleines Sonnen- und
Planetensystem zusammengesetzt sind. Diese neu entdeckten aller
kleinsten Urbestandteile nannte man "Elektronen" oder Kraftfun-
ken. Man fand, daB in der Mitte jedes Atoms mehrere "positive"
Kraftfunken (Protonen) vereinigt sind, die mit planmaBiger Ord-
nungsgewalt eine Anzahl sie umkreisender "negativer" Kraftfunken
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in planmaBigen Bahnen halten. Alles, was sich unseren Sinnen dar-
bietet, selbst der harteste Stein, das scheinbar tote Metall, |6st sich
durch die groBen Funde der neueren Wissenschaft auf in ein un-
endlich vielfaltiges, geregeltes Durcheinanderweben zahllos vieler
Energie- oder Lebensfunken. Einem hdheren Willen gehorchend,
gestalten sie sich in bestimmten Ordnungen zu all den vielfaltigen
Wundergebilden der Schépfung.

Besonders fortgeschrittene Gelehrte fanden dariiber hinaus, daB
diese kleinsten Lebenskrafte mit einer gewissen Intelligenz (Er-
kenntniskraft) und mit einem mehr oder minder ausgepragten Wil-
len ausgestattet sein missen. Denn sonst ware nicht zu verstehen,
daB sich diese Elemente gegenseitig "lieben oder hassen", anziehen
und abstoBen, beherrschen oder Gehorsam leisten, und alle zu-
sammen sich einem hdéheren, vernunftvollen Ordnungswillen mehr
oder weniger fligen. So vertraten Gelehrten wie der Biologe Hans
Driesch oder der Botaniker Francé die Ansicht, daB in allen Schop-
fungsgebilden, vom Atom bis zum Menschen, eine geistige Grund-
kraft als Gestalter und Erhalter walte. Die ganze Natur sei als das
Werk geistiger Krafte zu betrachten, oder besser: sie bestehe lber-
haupt nur aus geistigen Kraften. (Es ist bezeichnend, daB die letzte
Forschung flr gewisse Erscheinungen in der Atomwelt bereits den
Ausdruck "Geisterzustdande der Materie" pragte!)

Was sagt nun das Schrifttum Jakob Lorbers Uber diese neuzeitli-
chen Erkenntnisse der Naturwissenschaften aus? Der Leser wird
finden, daB Lorber durch die Inspiration des inneren Wortes (d.i.
die Stimme des ewig-gottlichen Geistes im Menschen, seines "Ho-
heren Ich") schon vor mehr als hundert finfzig Jahren alle jene
Wahrheiten in schlichten Worten prophetisch enthtllt hat. Wie das
innerste Wesen der Gottheit, so ist nach dieser Lehre auch ein jeder
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der unzahlbaren Urlebensfunken (Atome) ein geistiges Etwas. Es
ist fahig, zu erkennen, zu wollen und zu wirken und seine gesamten
Krafte in einer Form zu vereinigen. Es vermag von da nach allen
Seiten hin gleich dem Ich des Menschen sich auszuwirken - also
genau das, was die fortgeschrittensten Forscher der Gegenwart
durch exakt wissenschaftliche Beobachtungen feststellen durften.

Diesen hochbedeutsamen Er6ffnungen ist zu entnehmen, daB die
Urlebensfunken oder Urelemente der Schépfung als Gedanken in
Gott entstehen. Durch seinen weisheitsvollen Schépferwillen wer-
den sie gleichsam ausgesondert zu einem selbstandigen geschopf-
lichen Dasein, in dem sie als Bausteine fir die erhabenen Zwecke
des Weltenschopfers zu dienen haben. Allein, diese Urfunken sind
nicht nur tote, mechanisch bewegte "Bausteine", sondern als we-
senhafte Gottesgedanken sind sie lebendige Intelligenzen oder Ur-
Kleingeister (da eben ihr Innerstes Geist vom Geiste Gottes ist).
Als solche sind sie berufen, durch willigen Dienst in der Schdp-
fungsordnung und durch Verbindung mit anderen Urlebenskeimen
immer vollkommener, und endlich dem goéttlichen Allgeist an Liebe,
Weisheit und Macht immer ahnlicher zu werden.

Wenn manche Forscher von heute auch das Geistige in der Natur
besser erkennen als vor Jahren, fehlt ihnen doch noch vollkommen
eine klare Vorstellung vom Zusammenhang des Geistigen mit dem
NaturmaBig-Stofflichen. Sie vermdégen nicht zu erklaren, wie durch
eine geistige Schoépfungs-Urmacht (Gott) aus geistigen Urelemen-
ten (Lebens-Kraftfunken) die sichtbare und greifbare stoffliche
Welt (Materie) entstehen konnte. Die Lehren hingegen, die uns in
diesen Dingen durch das hochinspirierte Werk Lorbers geboten
werden, knlpfen an altestes Offenbarungswissen an, das allen Vol-
kern in ihrer Kindheit einst zu eigen war und zum Teil noch heute
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im Glaubensgut vieler Naturvélker der ganzen Erde durchschim-
mert. Ahnliche geistige Anschauungen hatten nach Feststellung der
Religionsgeschichte alle alten Kulturvdlker in ihren Urzeiten. Auch
die Bibel redet von Erzengeln, Engeln und Geistern und nennt sie
die "Diener Gottes", durch welche der Meister die ganze Schdpfung
verwalte.

Im Schrifttum Lorbers vernehmen wir: Im Bedirfnis nach lieben-
den und mittagigen Lebewesen schuf Gott im Anfang unserer
Schopfungsperiode aus seinen zahllosen wesenhaften Gedanken-
kraften, den "Urelementen" oder "Urlebensfunken" eine Anzahl
groBer Geistwesen, und zwar nach seiner eigenen goéttlichen Ur-
form (Vgl. das biblische "Sich zum Ebenbilde"). Gewisse besonders
reich und stark veranlagte Urgeister ("Erzengel", die "Elohim" =
Lichter der Genesis des Mose) wurden von ihm mit der Kraft aus-
gestattet, als gewaltige Machtzentren zahllose andere Lebensfun-
ken aus der Fulle des Schépfers an sich zu ziehen und damit nach
dem Willen Gottes in ihren eigenen Lebenskreisen Legionen von
"Untergeistern" ins Dasein zu rufen. Und so belebte sich im Laufe
der Aonen der ganze unendliche Raum.

Das Bedirfnis der Gottheit nach mitfihlender und mittatiger We-
senheit konnte jedoch nur in der Schaffung véllig freier, selbstan-
diger und Gott ebenblirtiger Wesen erflllt werden. Denn im unselb-
standigen Geschopf denkt, fuhlt, will und handelt ja immer der Ur-
geist unmittelbar selbst. Dieser hohe Zweck der Geisterschépfung
erforderte aber, daB diese klinftigen "Kinder Gottes" nicht auf ein
einziges Schépfungswort hin in gottahnlicher Vollendung der Hand
des Schopfers entsprangen. Nur ein allmahliches Werden, ein stu-
fenweises, durch Mihe und Anstrengung zu erreichendes Reifen
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der Wesen zur Gottahnlichkeit konnte dem Schdépfer wie den Ge-
schdpfen eine andauernde Seligkeit des Gebens und Nehmens ge-
wahren. Nur die stete Entwicklung vom geistigen Keim bis zur le-
bendigen Frucht verleiht jene Spannungen und Auslésungen der
Lebenstatigkeit, die eine Grundvoraussetzung der wahren Lebens-
wonne bildet.

Die Urgeister wurden daher von Gott so geschaffen, daB sie ihre
volle Selbstandigkeit und wahre Gottahnlichkeit erst nach und nach
durch liebweise und machtvolle Erziehung unter eigener Bemuhung
erringen konnten. Und zwar durch freie Annahme des Grundgeset-
zes des goéttlichen Lebensbereiches: "Liebe Gott tUber alles und dei-
nen Mitbruder wie dich selbst!" Denn nur in dieser heiligen Gottes-
ordnung ist in alle Ewigkeit der Bestand eines einheitlichen Schép-
fungsbereiches denkbar. Von Anbeginn herrschte in dieser geisti-
gen Urschépfung das Gesetz der Willensfreiheit mit der Méglichkeit,
Gott zu folgen oder sich ihm zu widersetzen. Daher gab es am Ende
jener unnennbar langen Bildungsperiode der Urgeister auch eine
groBe Anzahl solcher, die von dem wohlgezeigten Ordnungswege
Gottes abwichen und damit den Weg der verderblichen Widerord-
nung antraten.

Der erste von ihnen war der gréBte der urgeschaffenen Geister-
"Lichttrager", in der lateinischen Sprache "Luzifer" genannt. In die-
sem Erstlingsgeist, dem groBen Sammelplatz alles Lebens, war al-
les bis dahin von Gott entstromte wesenhafte Licht (Leben) vereint,
damit in ihm die ausgegangene Wesensfllle der Gottheit sich aus-
reife. Indessen begann dieser Hauptgeist noch lange vor seiner ei-
genen Vollendung, sich der alles leitenden Ordnung Gottes zu wi-
dersetzen. Er verfiel - und mit ihm das ganze Gefolge seiner Un-
tergeister — dem innewohnenden Triebe der Eigenliebe folgend, in
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die duBerste Selbstherrlichkeit und Selbstsucht. Da aber auf
Grundlage einer erbarmungslosen Eigenliebe kein Leben bestehen
kann, hatte diese Verkehrung der Lebensordnung fiir den groBen
Lichtgeist und seinen Anhang verderbliche Folgen.

Indem sie sich von Gott abkehrten, beraubten sie sich selbst der
fur alle Wesen von Gott ausgehenden nahrenden Lebensstréme.
Ihre Krafte schwanden, ihre Wesenheit schrumpfte ein und ver-
dichtete sich, und ihr ganzer Lebensbereich zerfiel todesartig in
eine Art Erstarrung. (Daher auch der Name "Satan" = Geist der
Verdichtung, Saturierung! M.) - So entstand aus einst lichten
Atherwesen der scheinbar leblose "Weltstoff", der Urnebel der Ma-
terie (wie aus unsichtbarem Wasserdampf durch Warmeverlust
sichtbares Nebelgewdlk hervorgeht). Es war dies flr die Urgeister
ein tragisches Gericht, doch der goéttliche Wesensbildner verstiel
darum seine irrenden Geschopfe nicht. Seine vaterliche Liebe er-
barmte sich der Gefallenen, und aus den zahllosen sich weiter ver-
dichtenden Urnebel schuf seine Weisheit und Macht die neue, ma-
terielle Weltenschépfung. Mit Hilfe der zahllosen rein und treu ge-
bliebenen Urgeister entstand damit eine wunderbare Neuordnung
zu groBen goéttlichen Entwicklung und Heilszwecken.

Nach dem Gesetz der Schwere, d.h. der gegenseitigen lebensgieri-
gen Massenanziehung, braucht jeder Geist zu seinem Bestande
auch die in anderen Geistern angesammelten Lebenskrafte aus
Gott, gleichsam als Nahrung, ohne die er stets schwacher wie in
einen bewuBtlosen Zustand geraten wirde. Wenn sich daher auch
die luziferischen Geisterheere zufolge ihrer Selbstherrlichkeit zu-
erst gegenseitig flohen (vgl. die Ferne der Spiralnebel im Welten-
raum!), — so drangte um jener Nahrkrafte willen die Eigenliebe je-
ner Geister immer wieder herdenartig zusammen (vgl. die Ballung
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zu Sonnen und anderen Weltkérpern!) Diese Erscheinung der ob-
bedingten AbstoBung und Wiederanziehung sind geistige Grundei-
genschaften aller Lebewesen, die aus den Elementen Luzifers
stammen. Die Naturkunde nennt sie Fliehkraft und Gravitation
(Schwerkraft). Vom Standpunkt des geistigen Weltbildes aus ver-
stehen sich somit die dem materialistischen Denken vdllig ratsel-
haften Naturkrafte auf einfachste und sinnvollste Weise.

Die Materialisierung Luzifers im Weltall als dem "groBen Schop-
fungsmenschen" konnte jedoch nicht ein Ruhe- und Endziel im
gottlichen Schépfungsplane sein. Denn in der Materie ist das freie
Leben des einst so herrlichen Urgeistes starr gebunden und ge-
bannt. Es ist gleichsam tot und in die Grabkammer des tiefsten
Gerichtes gelegt. Unsere Begriffe von Gottes Liebe, Weisheit und
Allmacht lassen es jedoch als gewiB3 erscheinen, daBB der Schépfer
des Lebens die von ihm geschaffenen Urwesenheiten trotz ihres
Falles zur heilvollen Vollendung fihren will und wird. Tatsachlich ist
einer der lichtvollsten Grundgedanken der Schépfungslehre nach
Lorber, daB in der ganzen sichtbaren Natur eine wunderbare Auf-
erstehung der Materie zu sehen ist. Diese Lehre von der Rickerlo-
sung der Materie erklart in Uberzeugender Weise das ganze, vom
Mineralreich bis zum Menschen aufsteigende Naturleben auf unse-
rer Erde, ja in allen Weltkdérpern und gibt einen wahren Schlissel
zu den tiefsten Schépfungsgeheimnissen.

Da die Ursachen der Erstarrung Luzifers das Verlassen der gottli-
chen Liebeordnung war, kann auch die Auferstehung aus dem Ge-
richte der Materie nur auf geistigem Wege geschehen: durch die
freiwillige Umkehr von der héllischen Widerordnung der Eigenliebe
und Selbstsucht zur himmlischen Ordnung der reinen Gottes- und
Bruderliebe. Durch Lorber wurde uns geoffenbart: Da das Ur-Ich
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Luzifers, das Prinzip des Grundbdsen, bislang hartnackig im Gegen-
satz zu Gott verharrte, muBte der géttliche Vater in der stofflichen
Schopfung die langwierige Erlésung von Luzifers Seele in kleinen
und kleinsten Teilchen ins Werk setzen. Das belebende Liebelicht
Gottes lost also einen Lebensfunken um den anderen aus der star-
ren Materieumhulsung los, um sie wieder in den reingeistigen Zu-
stand zurlckzufiuhren.

In erst einfachsten, dann immer reicheren Lebensformen unterwirft
Gott durch seine treu gebliebenen Geister die neuerweckten luzife-
rischen Urlebensfunken einer sinnvollen Schulung. Durch Erfah-
rung und Ubung im Bau und Gebrauch ihrer materiellen Lebenshiil-
len fihrt Gottes Geist sie zur freien Annahme héherer Erkenntnisse
und dadurch aus der alten, satanischen Widerordnung in die ewig-
gottliche Lebensordnung. Die verheiBene "Krone des Lebens" be-
steht darin, daB den durch Mlihe und Selbstliberwindung gereiften
Geistwesen nun volle Freiheit, Selbstandigkeit und alle Macht wah-
rer Kinder Gottes gegeben werden kann.

Der fortschreitenden Befreiung und Verselbstandigung entspre-
chend, befindet sich der ganze Inhalt unserer Erde und allerande-
ren Weltkdrper vom Mittelpunkt bis in die héchste Atherregion in
einem abgestuften, harteren oder milderen Gericht. (vgl. den Un-
terschied der Aggregatzustande und die verschiedene Dichte der
Elemente.) Die unterste Seinsform der gefestigten Lebenssubstanz
nennt man das (scheinbar tote) Mineralreich. Ihm folgt als zweite
Stufe das Pflanzenreich im Wasser und auf der Erde samt den Uber-
gangen ins Tierreich. In diesem Reiche muB die Seelensubstanz am
mannigfaltigsten sein, damit die freieren Einzelintelligenzen zu ei-
ner stets gréBeren Einigung gebracht werden kénnen. Darum ver-
einen sich zahllose Kleintierseelen verschiedener Art und Gattung
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nach Verlassen der materiellen Form zu einer groBeren Tierseele
vollkommenerer Art, und das fort bis zu den am hoéchsten entwi-
ckelten Tiergattungen. Als letzte Einigung solcher Tierseelen gehen
dann erst Seelengebilde hervor, die bereits zur Mitbildung einer
Menschenseele durch die groBe Summe ihrer Intelligenzbefahigun-
gen tauglich sind.

Der Stufengang der Wesen durch die Naturreiche dient nicht nur
zur quantitativen Ansammlung von Intelligenzen, sondern haupt-
sachlich zur geistigen Lauterung und Veredlung dieser Urelemente
des Lebens. Den aus Satan sich I6senden Urfunken ist daher von
Gott aus ein reingeistiger Lebensfunke als Sammelpunkt und Leiter
beigegeben. Uberall - im Atom wie im Weltkdrper, im Pflanzen- wie
im Tier- und Menschenleib - besteht die Arbeit des Geistfunkens
darin, diese geldsten Urlebensfunken je nach ihrer Willensflgigkeit
gleichsam in Schulungsklassen zu ordnen. Die belehrbaren Teile
schlieBt der Geist zusammen und leitet sie nach dem Plane der
Schopfung an, ein geeignetes "Wohnhaus", Kérper oder Leib ge-
nannt, gemeinschaftlich zu erbauen und heilvoll zu gebrauchen.
Die noch hartnackig satanischen Urfunken, die wegen ihrer Selbst-
sucht noch nicht aus der Materie gelést werden kénnen, macht der
leitende Reingeist zu Bausteinen eben dieses leiblichen Wohnhau-
ses der seelischen Substanzen. Allenthalben nach der Grundregel
der Dreigliederung von Geist, Seele und Leib! Die hdchste Stufe der
materiell-geistigen Entwicklung ist der nach jener Drei-Einheit ge-
staltete Mensch, der damit an der Schwelle zur reingeistigen Wei-
terentwicklung angelangt ist.

So beginnt die Erldsung durch die Gemeinschaftsbildung schon
beim Atom, das (wie die von der Wissenschaft entdeckte Atomspal-
tung lehrt) durchaus nicht unteilbar ist, sondern ein ganzes Mikro-
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Weltsystem im Kleinen darstellt. Um das mit Lebenskraft geladene
Ordnungszentrum, den Atomkern, kreist mit unvorstellbarer Ge-
schwindigkeit eine gréBere oder kleinere Kraftfunkenschar und bil-
det mit ihrem Mittel- oder Lebenssammlungspunkt bereits eine ge-
ordnete Gemeinschaft. Der (nach Lorber aus Gott stammende)
geistige Zentralfunke ist offensichtlich wie in den groBen Sonnen-
systemen die beherrschende Macht, welche die (nach Lorber aus
Luzifer stammenden) meist noch wenig willensfligigen Planetarfun-
ken mit geistiger Kraft in ihren ordnungsmaBigen Bahnen halt. So
ist diese einfache Kreisbewegung um den reingeistigen Mittelpunkt
das erste, was die mit Luzifer gefallenen Urlebenskeime am Wege
der Ruckkehr zur Gottesordnung lernen. Die letzte Forschung hat
auch ein eigenartiges Uberspringen und Vorriicken der negativen
Planetarfunken (Elektronen) von den dauBersten Kreisen nach dem
Inneren bis zur schlieBlichen Vereinigung mit dem positiven Kern
feststellen kdnnen. (Das ist die "Schalentheorie" Prof. Heisenbergs
und erklart, warum sich innerhalb des Protons (Atomkerns) auch
Elektronen vorfinden, die nicht mehr negativelektrisch, sondern
bereits "neutral" geworden sind. Das heiB3t geistig: sie haben ihren
Widerstand aufgegeben und sich dem positiven Machtzentrum ein-
gefugt! M.)

Durch die groBen Entdeckungen Uber den Bau und das Wesen der
Atome wurden auch Uber das Wesen der gesamten Materie ganz
neue wissenschaftliche Anschauungen gewonnen. Man erkannte,
daB es gar keinen "Stoff" im alten, starr mechanischen Sinne gibt.
Denn das scheinbare Stoffatom entpuppte sich als reines Kraftfun-
kensystem (Welt der Energie), an dem nirgends etwas Stoffliches
mehr zu ersehen ist. So sturzt durch die eigenen Entdeckungen der
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Wissenschaft das friher flr so selbstverstandlich gehaltene mate-
rialistisch-mechanische Weltbild in sich zusammen. Mehr und mehr
mussen die Vertreter dieser entgotteten Lehre das wissenschaftli-
che Feld raumen. Aufgrund scharfsinniger Beobachtungen und Fol-
gerungen gewinnt heute stetig die Anschauung an Boden, daB jene
sonderbare atomische Kraftgemeinschaft kein totes, gewissen Na-
turgesetzen blind gehorchendes mechanisches System ist, sondern
- wie Jakob Lorber bekundet - ein geistig lebendiges Etwas, ein
allereinfachstes, aus dem Weltather hervorgegangenes Tierchen,
begabt mit einer gewissen Intelligenz und Willenskraft.

Die neueste Atomforschung glaubt bereits, den Atomen durch ihr
Verhalten ein problematisches Wissen zusprechen zu kénnen. So
halt z.B. der ZUricher Physiker Hermann Weyl das Elektron flr ein
"lebendiges Agens", ein Etwas, das dem Ich des Menschen entspre-
che. Es darf daher angenommen werden, daB die heutige und kinf-
tige Wissenschaft gerade durch das enge Demutspfértlein der
Atomlehre allmahlich in das Reich der geistigen Welterklarung vor-
dringen wird.

Geist, Kraft und Stoff

Das Erfassen der in allen Dingen wirkenden Drei-Einheit von Geist,
Kraft und Stoff ist der Schlissel zu jeder tieferen Naturbetrachtung.
Die geistige Idee, die lebendige Substanz und die tragende Form
bilden vom Atom bis zur Riesensonne das Wesen jedes Schop-
fungsgebildes. Gedanken Uber diese Grundprinzipien bilden den In-
halt nachfolgender Eréffnungen, empfangen durch Jakob Lorber
und Gottfried Mayerhofer. -

- 276 -



(Das Weltbild des Geistes)

Um die naturgeistige Ordnung aus dem Fundamente zu verstehen,
muB ein jeder Mensch Uber die Begriffe Seele und Geist ins Reine
kommen und beider Wesen gehoérig voneinander zu sondern wis-
sen. Die Seele ist das Aufnahmeorgan flr die endlos vielen Ideen
des goéttlichen Urgrundes, aus dem sie wie ein Hauch hervorgegan-
gen ist. Sie ist der Trager der Formen, der Verhaltnisse und Hand-
lungen; all diese sind in ihr in kleinsten Umhillungen niedergelegt.
So ist die ganze Unendlichkeit erflillt mit den Ideen der Gottheit,
und diese sind auch im verjlingten MaBstab in der kleinsten Monade
anzutreffen als Beseelung und Lebendigwerdung einer Schépfungs-
idee. Ein gewisses MaB von Idee und Form in ein Wesen zusam-
mengefalt, bildet eine Seele. Weil die Seele jedoch ein Kompen-
dium einer Menge verschiedenartiger Spezifika, d.h. substantieller
Intelligenzpartikel darstellt, kann sie als in Zusammengesetztes
auch wieder in ihre Teile getrennt werden. (Anmkg.: Dies erfolgte
mit der Seele des Urgeistes Luzifer/Satan, dessen gesamte Seelen-
partikel die innere Struktur der materiellen Schépfung bilden.)

Der Geist ist in sich zwar keine Form, aber ist dasjenige Wesen,
das die Formen schafft. Erst wenn selbe geschaffen sind, kann er
in ebendiesen Formen nun selbst als Form wirkend auftreten. Das
bedeutet: jede Kraft, die sich als solche beurkunden will, muB sich
eine Gegenkraft stellen. Erst zufolge dieses Stutzpunktes kann die
Kraft ihre Wirkung auBern und in Erscheinung treten. Der Geist ist
demnach gleich dem Lichte, das in sich zwar ewig Licht bleibt, aber
solange nicht bemerkbar auftreten kann, als es keine Dinge gibt,
die es erleuchtet. Geist ist das Licht, das sich aus seiner eigenen
Warme von Ewigkeit zu Ewigkeit erzeugt, und da gleicht die Warme
der Liebe und das Licht der Weisheit.
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Formen koénnen getrennt oder verbunden, und neue Formen in
zahlloser Art gestaltet werden. Das Licht als Geist aber ist untrenn-
bar und durchdringt immerwahrend alles, was fiir Licht aufnahme-
fahig ist.

Zwischen den Begriffen Materie (als gebundener Stoff) und Seele
als Substanz ist ein gewaltiger Unterschied. Jedes Sonnenstaub-
chen ist noch immer Materie. Substanz aber ist ein seelisches Spe-
zifikum und tritt in der stofflichen Materieform nur als Kraft oder
LebensduBerung in Erscheinung. Was z.B. an einem Magneten er-
sichtlich ist, das ist Materie. Was hingegen in ihm als Anziehung
und AbstoBung wirkt, ist Substanz: eine unsichtbare, die Materie
erfullende Kraft. Ebenso ist das sinnlich Wahrnehmbare an allen
elektrischen Apparaturen materieller Stoff; der elektrische Funke
aber - obgleich in Raum und Zeit sich kundgebend - ist seelenahn-
liche Substanz oder Kraft, die in der Materie verborgen ruht. Wird
sie jedoch durch Erregung erweckt, duBert sie sich augenblicklich
als eine allesdurchdringende Kraft, die immer gréBerer Steigerung
fahig ist.

Ein weiteres Beispiel sind die Zindstoffe. (Pulver, Dynamit und
dgl.) Ihre Kérnchen verhalten sich ruhig und fallen wie jede andere
Materie von der Hohe zur Tiefe. Wird die innewohnende Substanz
hingegen durch etwas ihr (geistig) Ahnliches erregt, so reiBt sie in
Blitzesschnelle ihre Hulle in atomkleine Sticke und tritt dann in die
Sphare ihrer Freiheit. Das Feuer ist dieser Substanz verwandt und
bildet daher das erforderliche Erregungsmittel. — Ebenso ist dem
Wasser jene substantielle Kraft zu eigen, die durch einen hohen
Grad von Warme erregt wird. Auf ihrem Hohepunkt wird diese Kraft
jedes noch so starke Sperrgefal3 sprengen und sich dann in ihrer
Freiheit ausdehnen. So ist in jeder Materie irgendeine substantielle
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Seelenkraft vorhanden, und es kommt nur darauf an, wodurch sie
erweckt werden kann, um sich wirkend zu offenbaren.

Die Naturforscher haben wohl in der Materie gewisse Grundkrafte
entdeckt. Allein, hatten sie als selbst lebende Wesen einen Schritt
weiter getan und der alles erfullenden Lebenskraft den beherr-
schenden Platz eingeraumt, so hatte ihre Wissenschaft schon lange
einen gewaltigen Schritt nach vorwarts getan. Sie hatten nicht not-
wendig, "tote" Krafte abzuwagen und zu zergliedern. Denn sie wa-
ren mit jener Grundbedingung alles Seins vertraut geworden, aus
der sie alle Materie und auch sich selbst im Lichte der Wahrheit
erkennen kdnnten. In welcher Logik kann denn eine wirkende Kraft
als tot angesehen werden! Als tot kann eine Sache nur betrachtet
werden, solange sie aus irgendeiner Wirkungssphare verbannt
wurde. Wenn aber in und an der Materie wirkende Krafte entdeckt
werden, sind sie lebendig und auch intelligent: denn ohne Intelli-
genz irgendeiner Art 1aBt sich ebensowenig eine planmaBige Wir-
kung denken wie ohne Kraft.

Wo nichts als lauter geordnete Wirkungen erschaut werden, muf3
es auch ebensoviele Krafte geben. Und weil deren Wirkungen plan-
maBige sind, mussen genau so viele Intelligenzen als Krafte vor-
handen sein. Daraus wird begreiflich, daB die Materie aus seeli-
schen Intelligenzen besteht, die von hdheren Intelligenzen nach
Ordnung und Bedarf zeitweilig festgehalten werden kdénnen. Ist
aber die Zeit ihrer Fesselung beendet, erwachen die einzelnen In-
telligenzen und einen sich als Ursubstanz (Atherform) wieder in je-
nem Wesen, in dem sie uranfanglich als Gedanke des Schépfers
gestaltet wurden.

Um zu verbildlichen, was unter naturgeistigen Intelligenzen, d.h.

seelischer Substanz zu verstehen ist, betrachtet ein Weizenkorn!
SD79E
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Dieses birgt folgende Intelligenz-Spezifika in sich: Zuerst Teilchen
der Liebe als den eigentlichen Nahrstoff im Samenkorn. Ein zweites
Spezifikum ist das spirituelle Substrat, zufolge dessen aus dem
Weizen, wie auch anderen Frichten der Alkohol gewonnen werden
kann. Eine weitere Intelligenz ist der Kohlenstoff, der beim Ver-
brennen ersichtlich wird und bei zu groBer Menge das Samenkorn
schon auf dem Felde brandig und schwarz werden lassen kann.
Wieder ein anderes Spezifikum ist der Sauerstoff, vermoége dessen
aus Getreidearten (durch Vergarung) ein Bier bereitet werden
kann. Ein anderes Spezifikum ist der atherische Schwefel, der eben
die Brennfidhigkeit des Samenkorns bewirkt; ebenso der Olstoff,
womit aus dem Korn ein wohlschmeckendes Ol gezogen werden
kann. Wieder eine andere Substanz ist der Zucker, der im Samen-
korn des Weizens reichlich vertreten ist. Weiteres der gummiartige
Schleimstoff, aus dem das Starkemehl gewonnen werden kann.
Und endlich eine betrachtliche Menge des reinsten und einfachsten
Wasserstoffgas-Spezifikums, das dann auch den Hauptbestandteil
des hohlen Pflanzenhalms ausmacht, ohne welchen Stoff keine
Pflanze in die H6he wachsen kdnnte.

Alle diese Elemente sind lebendige Substanz seelischer Art, die von
Ubergeordneten Geistintelligenzen und ihren Kraften zum Aufbau
einer Lebensform planmaBig angeleitet werden. Aber auch das Mi-
neralreich, das die Wissenschaft als leblos (anorganisch) bezeich-
net, ist von lebendiger Substanz erflllt, die jedem Gestein und Me-
tall seine ihm eigentiimlichen Eigenschaften verleiht.

Die einzelnen Intelligenzen sind immer dieselben, ob in Mineralien,
Pflanzen oder Tieren, nur mit dem Unterschied, daB in Metallen und
Steinen noch wenige Intelligenzen vereint in Erscheinung treten,
wahrend in der Pflanzenwelt und besonders im ausgebildeteren
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Tierreich eine bei weitem gréBere Menge wirkend vorhanden ist.
Wo das Mineral etwa acht bis zwanzig Intelligenzen zahlt, sind es
bei mancher Pflanze schon viel Tausende und bei manchem Tier
viele Millionen. Die in einer Menschenseele zusammengefaBten In-
telligenzen aus allen atomistischen Teilchen der Erde und aus allen
Sternen des groBen Weltenmenschen (Kosmos) sind beinahe un-
zahlbar zu nennen.

So erscheint die Materie dem Menschenauge wie toter Stoff und ist
doch in Wahrheit nur ein zeitliches Gefangnis eingeschlossener In-
telligenzen, die als Substanz wieder aufgelést und neu verbunden
werden von einer Lebensform zur anderen zu ihrer Reifung fir ein
neues, freies Geistleben. — (Lorber)

Kraft in ihrer AuBerung ist wahrnehmbar an einem Wesen oder
Ding, das seinen Platz oder seine Form verandern mufB3 gemaB einer
anderen, den Sinnen nicht wahrnehmbaren Ursache. Das Drangen
irgendeines Dinges auf ein anderes ist nichts als der letzterem in-
newohnende Zug, sich den einwirkenden Elementen zu entziehen.
Als Gegensatz zur Bewegung ist es der Zug der Ruhe oder Tragheit
(Beharrungswille).

Sobald z.B. eine auBere Ursache auf einen Stein einwirkt, um ihn
seiner Ruhe zu entreiBen, stemmt sich das in ihm eingeschlossene
Seelische dagegen. Seine Teile, die bisher bewegungslos hart an-
einandergeschlossen ruhten, beginnen in Vibration (Schwingung)
zu geraten. Im scheinbar leblosen harten Stein wurde ein Leben
erregt, das sich dem Beschauer als Bewegung kundgibt. Das Re-
sultat ist, daB der Stein seinen bisher innegehabten Platz aufgeben
oder sogar seine Form verandern muB. Seine Elemente sind nicht
mehr so zusammengefestet wie friiher; denn die einwirkende Kraft

gewann die Oberhand Uber seinen bisherigen Tragheitszustand. So
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vermag ein harter Druck oder heftiger Schlag sein inneres Leben
derart zu erregen, daB es sein Geflige auflést und dessen Bestand-
teile zu Staub verwandelt.

Der Kraft der Ruhe (Beharrung) steht stets eine andere gegentber:
der Zug, alles materiell Bestehende zu zerstéren und daraus wieder
Neues zu formen. Diese Kraft duBert sich unter mannigfachen For-
men und Richtungen. Aber das die Kraft Bedingende ist eine hdhere
Potenz (Geist), die als Kraft nur in Erscheinung tritt. Als eigenes
Prinzip existiert Kraft berhaupt nicht! Sie ist kein selbstandiger
Lebensfaktor, sondern immer und Gberall nur das Produkt aus Ruhe
und Bewegung. Durch diese beiden Grundprinzipien besteht das
ganze Universum; durch sie wurde die Welt erschaffen, wird sie
erhalten und immer wieder in neue Formen verwandelt.

Die Ruhe kénnen wir auch mit "Stoff" bezeichnen, und die auf ihn
einwirkende Bewegung ist die Lebenstatigkeit des Geistes, als An-
reger der Kraft und Hauptfaktor alles Lebens. Ohne Geist kein Le-
ben, ohne Leben kein Stoff! Kraft kann nur wirken, wo sich ihr ein
Gegensatz entgegenstellt. In der Materiemit ihren Teilen ist es die
Ruhe (Tragheit), die sich der Bewegung hemmend entgegensetzt
und damit als Kraft bemerkbar wird.

Der Begriff "Stoff" als Prinzip ist nicht der Erdmaterie gleichzuset-
zen. Reiner Stoff ist nur im weiten Atherraum auBerhalb der Luft-
atmosphare. Denn dort finden sich samtliche Bestandteile (als
Feinstoff-Atome) vor, die zur Schaffung aller Weltkdrper und ihrer
Luftkreise nétig sind. Nur dort ist wirklich Stoff, wahrend die Mate-
rie schon aus fest zusammengefligten Elementen besteht. Hier ist
der Stoff schon so gebunden, daB eine Trennung in seine primitiven
Urbestandteile nicht mehr méglich ist. (Auch nicht durch Atomspal-

tung!) Nur in dieser engsten Verschmelzung machen sie ein Ganzes
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aus, das sich jeder kinstlichen Scheidung widersetzt. Diese Ele-
mente werden, sobald sie héheren Lebenspotenzen durch deren
Krafte ausgesetzt sind, zu Veranderungen und Wechsel der Formen
gezwungen. Nachdem ihr Sein in der friheren Gestalt aufhorte,
treten sie als ein anderes Sein aufs neue wieder in Erscheinung. -
Geist, der Urgrund alles Geschaffenen, ist die vom Willen des
Schopfers beseelte, lebendig wirkende Macht, welche die Fahigkei-
ten in sich tragt, alles aus allem zu machen. Man kann Geist auch
das innerste Leben nennen, und diese Potenz ist der Trager und
Férderer einer jeden Schépfungsidee. Alles, was der Geist zu sei-
nem Zweck verwenden will, durchdringt er mit seiner eigenen
Kraft, damit sich das Ganze zu einem einheitlichen Bau zusammen-
figt und die gefaBte Idee in die Wirklichkeit hinaustritt. Das Erwe-
cken der in der Materie ruhenden geistigen Seelenelemente ist das
eigentliche Triebrad der ganzen Schoépfung. Die antreibende Kraft
aber ist das, was man den leitenden Geist in jedem Wesen und
Ding nennen kann: Geist in allen Abstufungen bis empor zu GOTT,
dem einzig Ur-Schaffenden, der alles in sich vereint, was Geist in
héchster Instanz sein kann.

Das folgerechte Wirken des Geistes ist als das Naturgesetz erkenn-
bar. Wenn aber etwas zu konsequentem Bestand erschaffen wurde,
so kann das schaffende Urprinzip unmdglich dessen Zerstérung,
sondern nur seine Vollendung wollen. So muB auch Gott, die schaf-
fende Geistmacht, ein Wohlgefallen an seinem Werke haben (vgl.
"Und Gott sah, daB es gut war" 1.Mos.) - Diese Zuneigung ist der
Ausdruck der goéttlichen Liebe. Mithin ist der Urgeist oder die
héchste schaffende Potenz — eben weil Er schdpferischer Geist und
wirkendes Leben ist — auch die hochste Liebe. Und diese Liebe ruft
den Menschen zu: "VergeBt nicht euren Ursprung! Ihr seid Meine
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Geschdpfe als geistige Wesen. Trachtet danach, durch Meinen Geist
in euch zu wahren Kindern Meiner Liebe zu werden!" (G. Mayer-
hofer).

Was ist Materie?

Zum richtigen Verstandnis dieses Kapitels wird auf die beziglichen
Ausfiihrungen von Dr. Walter Lutz hingewiesen, die in knappen
Worten dieses urgriindige Thema zu erlautern suchten. Ein profun-
deres Erfassen aller Zusammenhdnge ist allerdings nur durch das
Studium insbesondere des "GroBen Evangeliums" Lorbers zu ge-
winnen. An dieser Stelle kénnen daraus nur einige wesentliche Ab-
schnitte auszugsweise wiedergegeben werden.

Gottes Gedanken und Schépfungsideen in ihrer nie versiegbaren
endlosen Fille sind die eigentlichen Ursubstanzen und Urstoffe, aus
denen alles, was in den geistigen und stofflichen Welten gemacht
ist, besteht. Er denkt sie im klarsten Lichte seines GottesbewuBt-
seins und will, daB sie zur Wirklichkeit werden - und sie sind dann
schon, was sie uranfanglich sein missen. Wenn es Gottes Liebe
gefallig ist, seine Gedanken in ein festes und selbstandiges Dasein
treten zu lassen, bestimmt seine Weisheit seinen Willen zum Ge-
setz Uber diese Gedanken und Ideen. Sie werden dadurch Wesen
gleichsam wie auBerhalb seines Seins und mussen so lange fortbe-
stehen, als Gott sie zweckdienlich waltend erhalt.

Alles, was nun Welt und Materie heiBt, ist ein Verkehrtes, aus der
geistigen Ordnung Getretenes. Dies, weil es urspriunglich als Ge-
genreiz zur Erweckung des freien Willens der als Selbstwesen von
Gott hinausgestellten Ideen in sie gelegt werden muBte. Der schon
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in die erstgeschaffenen Geister zwecks ihrer Selbstandigwerdung
eingelegte Anreiz zur Nichteinhaltung der ihnen gegebenen Gottes-
ordnung hob viele dieser Geistwesen aus jener Ordnung. Ihr stets
machtiger werdendes Widerstreben muBte sie am Ende mehr und
mehr verharten (VerdichtungsprozeB durch Selbstsucht und Eigen-
liebe). Auf diese Weise wurde der Grund zur materiellen Weltschop-
fung gelegt. Alle Materie war einst Reingeistiges, das freiwillig aus
der Ordnung trat und sich dem Anreiz zur Widerordnung hingab.

Die Materie ist demnach nichts anderes als ein gerichtetes, aus sich
selbst verhadrtetes Geistiges. Oder deutlicher: sie ist eine grobe,
schwerste Umhautung oder Einhillsung der gefallenen Geister, die
darin eine neue Mdéglichkeit erhalten, nach ihrer Lauterung in den
urspringlichen freien Geisteszustand rickzukehren. Das Hullstum
aber (das die Materie als etwas Festes vortauscht) ist eine von Gott
ausgehende Willensfixierung (unabdnderliches Kreisen der
Atomel!), die in und flr sich nichts seelisch Intelligentes besitzt. Sie
ist nur ein notwendiges Mittel, durch das eine darin eingeschlos-
sene Seelenintelligenz in solcher Isolierung sich mit der Zeit wieder
zu einem freien, selbstandigen Wesen ausbilden kann.

Gelangt ein derart eingehiilstes Seelenpartikelchen zu einer gewis-
sen Selbstandigkeitsreife, dann zerreiBt es das Hulschen (nicht die
Atome, sondern seinen Zellverbund!), vereinigt sich augenblicklich
mit anderen schon freigewordenen Seelenpotenzen und schafft sich
aus verwandten Elementen der Luft, des Wassers und des Erd-
reichs sogleich wieder eine neue Umhulsung. (Vgl. Samen- und Ei-
bildung). - Die Materiewelt ist gut zu zwei Drittel Seele, und ein
Drittel ist seelenlose Hille als Trager eines stets gesammelteren
und reiferen Seelenlebens. Die Hllsenmaterie, d.i. der gefestigte
Wille Gottes als Naturgesetz, ist eine Erlésungsanstalt, in welcher
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die durch den Fall Satans mitgefallenen Sondergeister auf lange-
rem Wege wieder ihre Freiheit erlangen kénnen.

Alle Materie - vom hértesten Stein bis zum Ather hoch {iber den
Wolken - ist Seelensubstanz in gefestigtem Zustand. Ihre Bestim-
mung aber ist, wieder ins reingeistige Sein zurickzukehren, wenn
sie durch diese Absonderung (Einhillsung) eine gewisse Selbstan-
digkeit ihres Lebens erreicht hat. Um selbe durch eine stets erhéhte
Selbsttatigkeit zu erlangen, muB die Seelensubstanz alle méglichen
Lebensstufen durchlaufen (die drei Naturreiche Mineral, Pflanze,
Tier). Sie muB sich dabei stets wieder von neuem in einen materi-
ellen Leib einkleiden, aus dem sie dann wieder neue Lebenssub-
stanz an sich zieht und sich zu eigen macht.

Jede Materie ist teilbar und ihre Teile sind voneinander durch
Raume getrennt. Kein Gelehrter kann bestimmen, in welch endlich
kleinste Partikel die Materie geteilt werden kann, denn fir mensch-
liche Begriffe ist sie nahezu bis in ein unendliches Minimum teilfa-
hig. Ein Teilchen Moschus z.B. wird in kurzester Zeit den ganzen
Raum erfillen, in den es gelegt wird. Und noch nach vielen Jahren
wird es weder an Umfang noch an Gewicht merklich verlieren, ob-
gleich sich in jeder Sekunde Millionen Teilchen von dem Stick ab-
gelést haben. Ist aber alle Materie teilbar, so muB sie notwendig
etwas Zusammengesetztes darstellen. Diese endlos kleinen Teil-
chen sind urspriinglich nichts als eine Gedankenkraft aus Gott.
Diese Kraft bekommt Form, und die Form erhalt Leben aus dem
Leben des Schopfers, der die neubelebte Form frei von sich gibt. Er
gibt ihr dann eine eigene Intelligenz, durch welche die geschaffene
Lebensform sich ihrer wie eines selbstandigen Wesens bewuBt
wird. — (Unter "Intelligenz" ist hier das instinktive Reaktionsvermao-
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gen zu verstehen, das physikalisch sich als Anziehung oder Absto-
Bung, chemisch als Affinitat = Bindekraft usw. kundgibt. Auch ist
der Begriff BewuBtsein nicht mit dem SelbstbewuBtsein des Men-
schen, seinem Ichgefliihl zu verwechseln. DaBB aber selbst Atome
eine Art "BewuBtsein" besitzen, erkannte bereits die exakte Natur-
wissenschaft aus gewissen Verhaltungsweisen dieser Urelemente
der Materie. — Die grébste Materie sogar ist Geist, wenn auch als
Seele in einem gerichteten, d.h. gefestigten Zustand. Erweckt man
die wie tot in ihren Naturformen ruhenden Materiegeister durch
StoB oder Druck, werden sie bald ihre Anwesenheit flihlen lassen.
Solange die in die Materie gebannten Naturgeister und Naturseelen
nicht (von auBen) erregt werden, ruhen sie und lassen vieles aus
sich formen. Werden sie jedoch zu sehr aus ihrer Tragheit erweckt,
beginnen sie bald ihre Macht zu erweisen. Seht die weichzarte Luft,
wie sie als Sturm und Gewitter unter Blitz und Donner zum ver-
nichtenden Element wird! Schlaget Steine heftig aneinander, und
die in ihnen gefesselten Geister werden unter feurigen Erscheinun-
gen (Funken) bald ihre Hille sprengen und sie zu Staub verwan-
deln. Setzet das gefligsame Wasser unter Druck, so werdet ihr zu-
erst einen Eisklumpen erzielen. Kénntet ihr aber das Eis einem
noch viel starkeren Druck unterziehen, wirde es sich plétzlich un-
ter heftigem Getdse in Feuerdampf auflésen und alle seine Hullen
vernichten.

Wer aber wiitet da so grimmig? Es sind die in der Materie gebann-
ten Seelenpotenzen, die durch heftiges Vibrieren - oft trillionenmal
in der Sekunde - auf ihre gestérte Ruhe antworten. (Ruhe Gesetz
der Tragheit). So 1aBt sich die Anwesenheit der Geister in der Ma-
terie leicht erkennen. Denn werden sie zu einer auBerordentlichen
Tatigkeit gendtigt, kann man stets nach dem Grade ihrer Erregung
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ein Glimmen oder starkes Leuchten ersehen. Je starker der Erre-
gungszustand, desto intensiver auBern die Naturgeister ihre Tatig-
keit in irgendeiner einschlieBenden Form der Materie. (H6chste Er-
regung bildet wohl die Atomsprengung, daher der sonnenhafte
Blitz, der dabei zum Vorschein kommt.

Alle Materie ist ein zeitweiliges Aufnahmegefal3 fur ein bestimmtes
MaB geistigen Lebenselements. Von diesem entwickelt sich stets
ein gewisser Teil, macht sich frei und geht in eine héhere Lebens-
form Uber. Sind einmal alle in einer Welt niedergelegten Gedanken
und Ideen des Schépfers in ein selbstandiges, reingeistiges Leben
nach der Ordnung Gottes Ubergegangen, dann ist ein materieller
Weltkdrper nichts mehr als eine Hllse, die kein neues, kraftiges
Leben mehr tragen und ausreifen kann. Dann wird die leere Hulse
aufgeldst und an ihre Stelle tritt eine mit neuen Lebenskeimen er-
flllte geistige Erde. Alles in Raum und Zeit altert, wird schwach und
vergeht; nur der denkende und schaffende Geist bleibt ewig.

Alles Seelische in der Materie ist gerichtet und gefestet und steht
unter dem MuBgesetz der Naturordnung. Nur der Mensch ist ein
frei geschaffenes (mit Willensfreiheit ausgestattetes) Geistwesen
mit der Fahigkeit, die Widerordnung zu erkennen und freiwillig hin-
auszuschaffen, was auch in seinen Seelenteilchen noch der Materie
und der Welt angehort. Diese ist dabei ein notwendiges Mittel zu
jenem Zweck, kann aber nie Selbstzweck sein. Darum wird einst
alle Materie aufgeldst werden, wenn sie ihre groBe Schépfungsbe-
stimmung erfllt hat. -
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Ather - Triger des Urstoffes

Stoff ist die feinere oder grébere Hille, die einen goéttlichen Lebens-
gedanken einschlieBt und ihn damit als gesonderte Wesenheit selb-
standig in Erscheinung treten laBt. Das Medium, in das diese
Schopfungsideen gleichsam keimhaft eingebettet sind, ist die Welt
des dem Menschenauge unsichtbaren Athers - eine lebendige
Kraftsubstanz, deren stufenweise Verdichtungsprozesse alle Le-
bensgebilde der Naturwelt hervorrufen und weiterentwickeln. Ather
heiBt ursprachlich "ewige Bewegung", und wo Bewegung, da ist
auch Leben. Vom Wesen dieses Urstofftragers handeln die folgen-
den Darlegungen.

Gott in sich ist ewig und unendlich und aller Raum ist von Ihm
erfullt. Die Unendlichkeit ist voll der ewig neuen Schépfungsgedan-
ken aus Gott, und diese Gedanken sind der Stoff, aus dem alles,
was die Schoépfung faBt, entstand und weiter entsteht.

Der ganze Weltenraum ist von einem unmateriellen, lebendigen
Medium durchdrungen, das der Ather genannt wird. In ihm sind die
zahllosen Gottesgedanken und Ideen, als Elemente und Baustoffe
der Naturwelt, in einem noch ungebundeneren Zustand als in der
atmospharischen Luft, die alles dies gleichfalls in geléstem Zu-
stande enthalt. Sie sind da noch freiere Krafte (Substanzbildner)
und sind da dem Urfeuer und Urlicht noch um vieles verwandter.
Die Bestimmung der Atherkréfte ist es, die Luft der Erde zu néhren,
diese dann das Wasser und das Wasser die Erde mit allem, was auf
ihr lebt und webt.

(Diese substantiell-seelischen Krafte sind die vier Elemente der Alten:
Ather als geistiges Feuer, Ather als Luftelektrizitat, Ather als Magnetismus
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des Wassers und als chemische Bindekraft der Erde - alle wechselseitig
aufeinander einwirkend.)

Ather selbst ist noch lange nicht Reingeistiges, sondern hat mehr
innere Ahnlichkeit mit der Substanz der Seele. Dies jedoch nur in-
soferne, als er ein raumliches Kraftmedium ist, durch das zahllose
Urkrafte aus Gott sich begegnen, sich verbinden und endlich ge-
meinsam wirken. Auch alle drei Wesensreiche der Natur machen
trotz ihrer unendlichen Vielfalt ein Ganzes aus und wirken gemein-
sam zu einem einzigen Hauptzweck, der Entbindung des in der Ma-
terie gebannten Geiste. Dennoch ist der Unterschied aller Naturfor-
men auf Erden leicht merkbar. Im Ather jedoch, wie auch in der
Luft ist er dem Menschen nicht erkennbar, obwohl die zahllosen
Arten der Atherkréfte und der von ihnen hervorgebrachten Urstoffe
hier noch entschiedener voneinander abgesondert sind als in der
sichtbaren Materie.

Wer das Universum mit geistigem Auge betrachtet, wird im unend-
lichen Atherraum nichts anderes entdecken als Ather-Atome, das
sind allerfeinste Bestandteile von Stoffen, die dem irdischen Auge
niemals bemerkbar sein werden. Diese feinsten Atherteilchen ber-
gen alle in ihrem Zentrum einen Ableger geistigen Inhalts vom We-
sen Gottes, der ihnen dadurch die ewige Fortdauer (Ai-ther!) und
den immerwahrenden Trieb nach Entwicklung, Erhaltung und Fort-
schritt einpragt. Ein geistiges Partikel des géttlichen Ich wohnt je-
dem Atom inne, und dieser Umstand begriindet die sogenannte All-
wissenheit und Allgegenwart Gottes in allen geschaffenen Dingen
und Wesenheiten.

Ein Ather-Atom ist nach irdischen Begriffen ein unkdrperliches, un-

wagbares Ding. Dennoch ist es ein fur sich abgeschlossenes Be-

grenztes, weil es ohne Grenzen (Hulse) sich wieder in ein anderes
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auflésen muiBte. Da im Raume bestehend, hat es trotz seiner kaum
faBbaren Kleinheit doch eine Lange, Breite und Tiefe wie jeder an-
dere Koérper. In ihm wirkt der Trieb des Weiterbildens als Element
des géttlichen Willens. Und da jedes Ather-Atom vom anderen ver-
schieden sein muB, um alle Elementarstoffe darzustellen, die zur
Erschaffung der Welten nétig sind, entwickelt sich zwischen ihnen
der Zug, sich miteinander zu verbinden, soweit sie Trager ahnlicher
oder verwandter Urgedanken sind. (Anziehung, chemischer Affini-
tat). Auf diese Art bilden sich aus Atomen stufenweise immer ho-
here Lebensformen, vom zarten Lichtdunst der Kometen bis zu den
gréBten Sonnenwelten, vom Infusionstierchen bis zum menschli-
chen Kérper als dem Trager héchsten organischen Lebens.

Die ersten animalischen Lebensformen der Atherwelt sind die un-
endlich kleinen Bewohner des Athers. Sie sind dort ungeféhr das,
was in der Materie die Atome darstellen: so auBerordentlich klein,
daB auf einem mikroskopisch winzigen Punkt schon mehrere Trilli-
onen voéllig Platz fanden. Diese Tierchen (Lichtatome) entstehen
aus dem ZusammenfluB der unzahlbaren Lichtstrahlen, die - von
allen Sonnen ausgehend - sich im unermefBlichen Raume allenthal-
ben begegnen. Die Gestalt dieser Athertierchen ist kugelférmig und
ihre Nahrung ist die Essenz des Lichtes. Ihre Lebensdauer ist der
trillionste Teil einer Sekunde, wonach sie — nach ihrem Ableben sich
wieder zu Trillionen einend - eine zweite Klasse zu bilden beginnen
und unter dem Ausdruck" Monaden" zu verstehen sind. Auf gleiche
Weise wird fast unter gleicher Gestalt eine Klasse nach der anderen
mit einem stets potenzierteren Leben gebildet, bis endlich das Le-
ben solcher Wesen eine solche Gediegenheit erreicht hat, daB es
schon an der Grenze der obersten Luftregion gegen den Raumather
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sich (durch Verdichtung) als ein lichtvoller blaulicher Dunst anzu-
siedeln beginnt.

So ist auch eine werdende Sonne zuerst nichts als ein purer fein-
stofflicher Lichtather oder ein Sichergreifen von zahllos vielen Ge-
danken und Ideen Gottes. Diese ziehen dann durch den ihnen zu-
grundeliegenden Gotteswillen das ihnen Gleiche aus dem endlosen
Ather fortwdhrend an sich. Damit aber wird der friiher lichtschim-
mernde Ather schon dichter und bekommt nach und nach den Dich-
tegrad der reinsten Erdluft. Auch diese verdichtet sich mehr und
mehr, und es kommt das Wasser zum Vorschein, aus dessen wei-
terer Verdichtung Schlamm, Lehm und zuletzt festeres Erdreich bis
zum Gestein entsteht.

Die immer fester aneinander gebundenen, urspringlich geistigen
Ursubstanzen und Urstoffe beginnen nun, sich in solch unfreiem
Zustand gedrlckt zu fuhlen und werden sehr tatig, um sich freier
zu machen. Dies bewirkt, daB es besonders in den festen Teilen
eines solchen Weltkérpers sehr feurig wird (Vulkane, Erdbeben!).
Durch diesen Feuereifer der urspriinglich freien Urlebensgeister
werden die festeren Teile eines neuen Weltkdrpers zerrissen und
erst nach vielen solchen Kampfperioden tritt eine ruhigere Ordnung
ein, in der die in ihm gefangenen Urgedanken und Urideen Gottes
einen anderen Weg nehmen, um sich vom Druck der Materie immer
mehr frei zu machen. Da entstehen bald allerlei Pflanzen und Tiere
bis endlich zum Menschen hin, in dem zahllos viele Urgedanken
erst ihre volle Losung aus dem Banne der Materie finden. Diese
erkennen dann Gott als den Urgrund alles Seins und Lebens und
kehren endlich als vollendete, selbstandige Geistwesen zu ihm als
ihrem Ursprung zurtck.
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Hinter der Substanz des lebendigen Athers aber waltet das Geist-
feuer - eine ewig wirkende Kraft, die von Gott ausgehend den un-
endlichen Raum erflllt und immerwdahrend schaffend tatig ist.
GOTT selbst ist in seinem Zentrum der ewige Urgeist und Urmensch
und belebt die Unendlichkeit mit seinen groBen Gedanken und
Ideen. Von seiner Liebe erflillt, werden diese zu einem ihm gleichen
Lebensfeuer, durch seine Weisheit zu geordneten Formen und
durch seinen Willen zu abgesonderten, wie fir sich bestehenden
Wesen. Wesen mit der Fahigkeit, sich selbst ewig fortzupflanzen,
weiterzubilden und auf der Stufenleiter der Gottesordnung sich
endlich zu vereinen und zur Gottdahnlichkeit emporzusteigen.

Das Mineral als Lebensform

Da es keine tote Materie gibt, ist auch das Mineralreich Trager le-
bendigen Seelenelements, das hier in seiner hartesten Form ein-
gehulst erscheint. Wahrend der bauende Geist sich augenscheinlich
in der Geometrik der Kristalle kundgibt, und das Licht sich im Glanz
des Goldes und der Edelsteine offenbart, sind die "Sonderintelli-
genzen" jedes Gesteins und Metalls an deren chemischen und phy-
sikalischen Eigenschaften erkennbar, die durchwegs naturgeistigen
Ursprungs sind. In der Lorberschrift "Erde und Mond" wird dies am
Beispiel des Eisens genauer erlautert, weshalb wir hieraus einige
Gedanken folgen lassen.

Im Grunde des Grundes gibt es weder ein Mineralreich noch ein
Pflanzenreich an sich; beide Reiche sind im eigentlichen Sinn auch
ein Tierreich. Denn jedes Mineral besteht letzten Endes aus eben-
soviel sogenannten Infusorien (Kleinsttiere), als an ihm einzelne
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psychische Spezifikalintelligenzen (lebendige Seelenfunken) ent-
deckt werden. Allen Eigenschaften eines Steins oder Metalls liegen
ebenso viele Grundspezifika zu Grunde, von denen ein jedes vollig
eigenartig ist und daher mit seiner speziellen Intelligenz auch nur
einen bestimmten Zweck zu erflillen vermag. Damit aber ein Mine-
ral das werde, was es sein soll, missen sich die ihm zugehdérigen
verschiedenartigen Spezifika wie zu einem einzigen vereinen, um
das Mineral seinem Ordnungszweck gemaB auszubilden.

Um das recht zu verstehen, soll hier das Eisen als bekanntestes
Metall zum Beispiel dienen:

Wodurch wird das schwere Gewicht des Eisens bewirkt? Durch ein
seelisches Spezifikum (eine "Kraft"), aus den innersten Regionen
der Erde aufsteigend. Daher richtet es, wenn auch bereits an dieses
Metall gebunden, immerwahrend seinen intelligenten Zug dahin,
wo es einst so lange gebannt war. So ist in ihm die Schwerkraft
gleichsam seine "Liebe nach unten". - Die Harte des Eisens ent-
springt einem eigenschaftlichen, einzeln fir sich dastehenden Spe-
zifikum. Dieses birgt in sich die ledige Intelligenz der vdélligen
Selbstsucht und damit die harte Verfestigung gegen jede Nachbar-
schaft. Seine Herkunft ist gleichfalls von unten (vgl. die Harte des
Erdkerns!) — Ferner entdeckt man an dem Eisen eine geschmeidige
Fahigkeit, namlich seine Biegsamkeit. Das ist eine seelische Intel-
ligenz, die — schon vielseitig durchgeprift - in sich die Willfahrigkeit
tragt. Durch den Hinzutritt dieses Spezifikums mussen sich die bei-
den erstgenannten seiner Eigenschaft anpassen. Das Biegsamwer-
den des Eisens in erhitztem Zustand entspricht seelisch der willfah-
rigen Demut, weil der Demutswille desto geschmeidiger wird, je
mehr er in Feuerproben gepruft wurde. Zwar ist diese Intelligenz
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auch von unten (vgl. die Feuerregion im Erdinnern), aber schon
von guter und friedlicher Art.

Eine weitere Seelenintelligenz formt die Auflésbarkeit des Eisens
durch Sauren und durch den SchmelzprozeB des Feuers. In diesem
Spezifikum liegt die Intelligenz des Freiseins, der Zug nach Freiheit.
Seine Kraft reiBt alle friheren Spezifika mit sich, wenn es (durch
auBere Umstande) die Unterstitzung findet, sich freizumachen.
Zugleich entspricht es in naturmaBiger Hinsicht der ausdehnenden
Zentrifugalkraft, die — hatte sie keine Beschrankung - sich ins Un-
endliche verlieren wiirde. Damit dies nicht erfolgt, wohnt dem Eisen
eine entgegengesetzte Eigenschaft inne durch eine Intelligenz, die
seelisch dem Stoizismus verwandt ist. Dieses Spezifikum trachtet
daher, sich auf den kleinsten Raum zurlickzuziehen und beschrankt
damit das frihere in seinem Ausdehnungsdrang, wird jedoch von
letzterem an der ungehemmten Zusammenziehung, seiner zentri-
petalen Kraft gehindert. (Wesen des Elektromagnetismus!)

Eine weitere Eigenschaft dieses Metalls ist seine Glihfahigkeit im
Feuer. Dies bewirkt ein Zorn-Spezifikum, das flir gewdhnlich ruht:
wird es jedoch erregt, dann tritt es machtig auf und setzt alle frihe-
ren Spezifika in seinen eigenen Zustand. - Alle bisher genannten
Spezifika des Eisens sind samtlich von unten her und wirden das
eigentliche Wesen jenes Metalls noch lange nicht darstellen, wenn
sie nicht mit edleren Spezifikalintelligenzen aus der Sternenwelt
gesattigt waren. (Kosmischer StrahlungseinfluB3!)

Wird Eisen gerieben, gibt es einen eigenen, metallisch-sauerlichen
Geruch von sich. Dieser Geruch stammt von einem Spezifikum, in
dem sich schon tatige Liebe ausdrickt. Denn wie im eigentlichen
Sauerstoff und auch in allen Sauren eine lebenserweckende Luft
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vorhanden ist, ist in geistiger Hinsicht die tatige Liebe das eigent-
liche Leben selbst. Daher ist diese Intelligenz im Eisen auch das
Hauptprinzip der Vereinigung (Affinitatsvermdgen!), und es durch-
dringt nicht nur vollig das Metall selbst, sondern umgibt es auch
wie eine eigene Atmosphare. (Daher auch als Geruch wahrnehm-
bar).

Eine andere Eigenschaft ist die Bereitwilligkeit zur Aufnahme von
Elektrizitat (Metallischer Leiter), die von einem weiteren Spezifi-
kum stammt als Intelligenz der Beweglichkeit und Durst nach ge-
selliger Vereinigung. Es ist wie das vorgenannte nicht fest gebun-
den, sondern durchdringt und umgibt ebenfalls das gesamte Metall.
Da es aber mit den friheren Intelligenzen (von unten) noch mehr
oder weniger verwandt ist, nimmt es bei diesen gleichsam Quartier
und ist fortwdhrend bemiiht, sie frei zu machen. AuBerlich tritt es
als Rost in Erscheinung, der bekanntlich mit der Zeit das ganze
Eisen auflést und in sich verkehrt. Der Rost flur sich ist zwar nicht
das eigentliche, hier erwahnte Elektrizitats-Spezifikum, das immer
frei bleibt, sondern der Ausdruck fur die anderen Spezifika, die sich
dieser freien Intelligenz angeschlossen haben. (Oxydationsvor-
gang!) - Auch diese Kraft ist bereits "von oben".

Ein weiteres Merkmal ist der Glanz des Eisens, und zwar in einer
weiBlichtgrauen Farbe. Dieses Spezifikum faBt den Begriff "Ruhe"
in sich. Nur in der Ruhe vermag sich alles auszugleichen und tritt
sodann als Flache in Erscheinung, die flir das Licht wie ein Spiegel
aufnahmefahig ist. Dieses Spezifikum ist dem ganzen Eisen zuei-
gen, ist jedoch nicht an dieses fest gebunden. Es vereinigt sich erst
mit ihm, sobald dieses auf seiner Oberflache geputzt und geglattet
wird. Werden aber dessen Teile, die als Flache in gleichmaBige
Ruhe getreten sind, durch irgend einen Umstand in dieser Ruhe
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gestort, kann sich jene Intelligenz nicht mehr zum Ausdruck brin-
gen. (Analogie: glatte und bewegte Wasserflache).

Hammert man Eisen, so wird es elastisch. Diese Eigenschaft ist
gleichfalls ein Spezifikum von oben, wobei Elastizitat gleich ist einer
konstant geordneten Willenskraft, die — wenn zwangsweise ge-
beugt - doch allzeit wieder ihre ursprungliche Richtung einnimmt.
Diese Spezifikalkraft ist eine der haufigsten in der unteren Luft-
sphare und durchdringt jedes Luftatom, weshalb auch Luft im
héchsten Grade elastisch ist. Zwar von oben (d.h. aus der kosmi-
schen Atherwelt) stammend, durchdringt sie den ganzen Erdball
und ist die Hauptursache aller Bewegung in und auf diesem Welt-
kdrper. — Nur im Feuer |aBt die elastische Kraft nach, weil sie durch
dieses in eine zu groBe Tatigkeit versetzt wird, aber vernichtet kann
diese allerwichtigste Kraft niemals werden. So zeigt auch glihen-
des Eisen, das unelastisch wurde, nach Erkalten sofort wieder das
Vorhandensein dieser Intelligenz.

Dieses Spezifikum ist dem Lichte nachstverwandt und besteht aus
lauter Lichtatomen. Der Form nach ist es kugelférmig, d.h. es wird
von Uberaus kleinen Blaschen getragen, die in alle Poren der Ma-
terie eindringen. Werden nun die Poren des Eisens beim Hammern
verschlossen, sodaB die elastischen Blaschen beim Beugen des Me-
talls nicht entweichen kénnen, so laBt diese Kraft sogleich ihre An-
wesenheit merken, indem sie das gebogene Metall wieder in jene
Richtung zurlcktreibt, die der gedrickten Lage ihrer Blaschen am
besten entspricht. Die Lichtatome sind atherische Lichtmonaden,
wobei der Ausdruck "Monade" ein Einzelnes oder Alleiniges in sei-
ner Art bezeichnet. Weil dem Lichte entstammend, zeigt sich dieses
Spezifikum hdchst eigentimlich in seiner Intelligenzsphare. Es liebt
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die Ruhe und sucht selbe mit gréBter Beharrlichkeit. Aber eben da-
rum Ubt es bei jeder Beschréankung durch Druck die gréBte bewe-
gende Gegenkraft aus, der gleichfalls nichts widerstehen kann,
wenn sie irgendwie aus ihrem Gleichgewicht gebracht wurde.

Das eigentliche Spezifikum in diesen Blaschen besteht in einem un-
begreiflich kleinen Lichtflinklein. Dieses ist eine psychische Willens-
beharrungs-Intelligenz und verbleibt so lange in seinem Kerker-
chen, als es nicht durch StoB oder Druck beleidigt wird. Ist dies der
Fall, dann erwacht es in seiner Hllse und treibt dessen Wande aus-
einander. Bei nur geringer Erregung bekundet es sein Dasein durch
ein Zittern, von dem gewdhnlich der Ton herrthrt. Wird hingegen
der Druck oder Schlag heftiger, dann zerreiBt es seine Hulle und
spruht als helleuchtender Funke hervor. Im Feuer tritt diese Intel-
ligenz frei wirkend in Erscheinung und zerstért alles, was ihr unter-
kommt.

Die Steine stehen dem Pflanzenreich etwas naher als die Metalle
und besitzen schon mehr Spezifika als letztere. Je gemeiner sie
sind (der Hulle nach), desto edler und reichhaltiger sind sie in spe-
zifischer Hinsicht. Darum kann man sie nach Zerstérung nicht leicht
wieder in ihren friheren kompletten Zustand zurickfihren. Sie
bleiben zwar als zerbrdckelte Teile noch Materie, kbnnen aber nicht
mehr wie die Metalle durch das Feuer zur friheren Masse wieder-
vereinigt werden. Die Ursache dieser Erscheinung ist die Mehrzahl
von Sonder-Intelligenzen, die sich hier schon in gréBerer Ordnung
ergreifen mussen als in den Metallen. Wird diese Ordnung gewalt-
sam gestort, so wird die Materie nicht mehr die gleiche wie friher.

Betrachtet einen Kalkstein in rohem und gebranntem Zustand: in
rohem mag er tausend Jahre im Wasser liegen und wird nur noch
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fester werden, indem sich im Wasser mehr Spezifika mit ihm ver-
einen. Wirft man hingegen gebrannten Kalkstein ins Wasser, 16st
er sich schnell zu einem weiBen Brei auf, da durch das Feuer eine
Anzahl von Spezifika entwichen ist, die dem Stein friher seine
Dichte und Festigkeit verliehen. Wird dem Brei wieder das Wasser
genommen, treten einige freigewordene Spezifika wieder zurick
und bewirken wieder mehr Festigkeit, soda3 er sogar bei Mauer-
werken als Bindemittel dienen kann.

Ein Mikroskop mit sechsmillionenmaliger VergréBerung wirde in ei-
nem einzigen Wassertropfen eine unzahlbare Menge von allerselt-
samsten Tiergestalten erblicken lassen. (Schon unsere heutigen
Mikroskope zeigen die gréoBten Gattungen dieser Infusorien). Diese
Gestalten sind nichts als die Trager verschiedenster Einzelintelli-
genzen, die sich scheinbar feindlich ergreifen und zerstéren. Aber
bald tritt an ihre Stelle eine neue Gestalt, die alle friheren in sich
aufnimmt und gleichsam verzehrt. Ist sie hinreichend gesattigt, so
kommt sie zur Ruhe und sinkt zu Boden. Geschieht das mit einer
zahllosen Menge solcher Tierchen, so kleben sie dann als hdchst
verwandte Wesen fest aneinander - und daraus wird fir das Auge
die scheinbar tote Materie! Die eingehllsten Intelligenzen sind je-
doch lebendige Substanz und nehmen in einer anderen Form wie-
der ihre Tatigkeit auf, wie das Beispiel des Minerals naher zeigte.
Sind sie aber hier gleich wie im Pflanzen- und Tierreich vorhanden,
was hindert dann mit vollstem Grunde anzunehmen, daB tierisches
Leben (durch dieselben Spezifikal-Intelligenzen) auch im Mineral
und Metall lebendig tatig ist! Diese sind somit beseelte Lebensfor-
men und eine Sprosse in der Stufenleiter, an deren Ende die Men-
schenseele als Ziel steht.
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Vom Samenkorn zur Frucht

Die ungleich gréBere Zusammenfassung von Seelenintelligenzen in
der Pflanzenwelt gegenliber dem Mineralreich zeigt sich dem Be-
trachter hauptsachlich in Form von Wachstum, Frucht- und Samen-
bildung. Letztere gewadhrleistet die Vervielfaltigung ihrer Art und
stellt damit eine wichtige Potenzierung der Lebensformen im Na-
turreich dar. Die weniger starre Umhitlsung gestattet den Seelen-
elementen unter Anleitung ihres Geistfunkens weit freiere Entfal-
tungsmadglichkeiten und schlieBt sie zu einem bereits hoheren Or-
ganismus als Vorstufe des Tierreiches zusammen. Welche geistbe-
seelten Krafte dabei am Werke sind, bildet das Thema nachstehen-
der Darlegungen.

Uberall, wo sich eine geschdpfliche Lebensform bilden soll, ist fir
die Vereinigung der seelischen Spezifika (Urlebensfunken) ein
Zentrum gegeben, und dies ist ein reiner Geistfunke aus der Liebe
Gottes. Er zieht machtig alles an, was seines Wesens ist (Seele ist
auch Geist!), und mége es noch so zerstreut sein, wird es sich den-
noch jenem geistigen Zentrum anschlieBen. So konzentrieren sich
auch in der Pflanzenwelt die seelischen Intelligenzen um die ihnen
eigentimliche geistige Mitte. (Schon im Atom erkennbar!) Sie er-
greifen sich zu einer intelligenten Form und bilden ihre Eigenschaf-
ten nach dem Grundwesen ihres geistigen Mittelpunktes aus (das
jeweils eine bestimmte Schépfungsidee darstellt).

Wenn alle Vorbedingungen zum Wachstum der verschiedensten
Pflanzen, Straucher und Baume vdllig gleich sind, muBten sie doch
- wenn diese allein die Ursachen waren — auch bei allen Gewachsen
dieselben Wirkungen betreffs ihrer Formen und Eigenschaften her-
vorbringen. Und doch ist ein jedes verschieden in seiner Art. Wie
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kdnnen also die gleichen Krafte ganz verschiedene Wirkungen zei-
tigen? Wie kommt es, daB ein jeder Same aus der gleichen Erde,
dem gleichen Wasser, der gleichen Luft und dem gleichen Licht nur
diejenigen Urstoffsubstanzen an sich zieht, die er als stets unver-
anderter Same oft tausendmal tausend Jahre immer wieder ange-
zogen und verkdrpert hat? Da taucht rein geistiges auch in der or-
ganischen Materie auf und zeigt dem geweckten Beobachter, dal3
nur der Geist ein wahres Etwas ist, demgegenulber alles, was die
irdischen Sinne des Menschen wahrnehmen, eigentlich ein bares
Nichts bedeutet.

So ist auch nur das, was im Samenkorn verborgen ruht, wahre
Wirklichkeit (weil wirkend), weil es reinen Geist darstellt. Dieser
innerste Geistfunke im Samenkorn ruht in einem dem Auge kaum
sichtbaren Hulschen, das in der vom ganzen Samenkorn umschlos-
senen Keimhtille vorhanden ist. Dieses Eingeschlossene ist ein mit
Liebe, Licht und Willenskraft erflllter Schépfungsgedanke, der eine
Idee in vollster Isolierung von den unzahlbaren anderen, ebenso
fur sich abgeschlossenen Gedanken und Ideen des Schoépfers bil-
det. Der so fir sich abgesonderte Geist im Keimhtlschen — mit In-
telligenz und Kraft ausgestattet — wird leicht inne, wenn der Same
als sein von ihm erbautes materielles Wohnhaus sich in jener Lage
befindet, in welcher der Geist seine weitere Tatigkeit aufnehmen
kann.

Wird der Same in die feuchte Erde gelegt, so erweicht sich die au-
Bere substantiell-materielle Umkleidung. Da beginnt der reine
Geist, von seiner Intelligenz und Willensmacht Gebrauch zu ma-
chen. Er erkennt genau die ihm entsprechenden Teile in der Erde,
im Wasser, in der Luft, wie auch im Lichte der Sonne. Aus ihnen
schafft er in seiner Ordnung das, was seiner Wesensidee entspricht,
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und es entwachst dem Boden eine Pflanze mit der ihr stets gleichen
Eigentimlichkeit. Das Kraut der Pflanze von der Wurzel bis zur
Stammespitze wird vom Geiste nur darum erzeugt, damit er sich
spater in den neuen Samenkdrnern schoépferisch vervielfaltigen
kann und so sein Ich ins Unendliche weiterzuwirken vermag. Er
selbst aber erhebt sich im Verbande mit den angezogenen Seelen-
teilen zur Bildung héherer und vollkommenerer Formen und We-
sen.

Was von der Pflanze gesagt wurde, gilt in geringerem MaBe auch
von den Mineralien und in héherem MaBe von allen Tieren und end-
lich vom Menschen. Alles Materielle ist nur der beharrliche Wille des
Geistes, die eingehllste Seelensubstanz fur die innere, lebendige
Ordnung des Geistes fligsam zu machen. Wenn sich das Fleisch des
Samenkorns in der Erde aufzulésen beginnt, werden seine stets
atherischer werdenden Teilchen dem im Keime waltenden Geiste
immer ahnlicher. Dann beginnt der Geist, die ihm dhnlichen Teile
zu ordnen und durchdringt sie stets mehr. Aus dem Emporkeimen
und Fortwachsen der Pflanze ist gar wohl zu ersehen, daB damit fur
sie ein ganz neuer Seinszustand begonnen hat. Am Beispiel eines
Baumes sollen diese Vorgange noch naher erlautert werden:

Zur Bildung eines Baumes beruft der im Samenkorn wirkende reine
Geistfunke (der Schépfungsgedanke Gottes) eine vegetative Seele,
auch Naturgeist genannt. (Das ist ein organisches Seelengebilde
von Urlebensfunken, die - aus der Seele des gefallenen Urgeistes
Luzifer stammend - sich nach Durchgang durch zahlreiche Natur-
formen ordnungswillig zusammengefigt haben und damit vom rei-
nen Geiste bereits zu Baumeistern héherer Lebensformen berufen
werden. — Dieser Naturgeist besitzt eine ganz einfache Intelligenz
und erkennt damit in der Erde die ihm zusagenden Nahrungsteile.
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Nach dem Willen des leitenden Geistfunkens verschafft er sich an
den Wurzeln, wo er seinen Hauptsitz nimmt, unzahlige Arme, mit
denen er die Erdsafte aufgreift und durch die von ihm gestalteten
Réhrchen und Kanale bis in die hochsten Wipfel und in alle Zweige
des Baumes treibt. Die feineren Substanzen sondert er in den Tei-
len der Zweige ab, die gréberen verbleiben im Stamm und die un-
reinsten werden Uber die Sphare des Baumes hinausgetrieben und
bilden da die Rinde als die Haut des Baumes. Wo immer ein Ast aus
dem Stamme gewachsen ist, sieht man an dieser Stelle den Ast
fast bis ins Zentrum des Stammes in einer viel feineren und kom-
pakteren Masse eingedrungen. Dies ruhrt von der Intelligenz des
Baumgeistes her, der die Fasern und R&hrchen des Holzes ums
Zehnfache feiner macht als die des Hauptstammes. Durch diese
feineren Organe kénnen demnach auch nur feinere Safte durchge-
trieben werden, die schon um vieles substantieller (atherischer)
sind. Von den Asten aus geschieht dasselbe in den Zweiglein, und
so ist deren Saft wieder ums vielfache feiner und damit auch kraf-
tiger als jener vom Stamm und den Hauptasten.

Erst von den Zweigen werden an vielen tausend Stellen eine Menge
kleinster Rohrchen offengelassen, durch die wieder in zehnfacher
Verfeinerung (d.i. chemisch reiner) der Saft weitergeleitet wird.
Von diesem Safte werden durch die Intelligenz des Baumgeistes
und nach dem Willen des reinen Geistfunkens die dem Baume ent-
sprechenden Blatter oder Nadeln gebildet. Haben selbe ihre ord-
nungsmaBige Vollkommenheit erreicht, werden die Kanale und Or-
gane, die aus den Zweigen zu ihnen fihren, nach und nach ver-
stopft, so zwar, daB von den tausenden Réhrchen nur ein mittleres
offengelassen wird, durch welches das Blatt seine notwendige Nah-
rung empfangt.
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Endlich aber wird selbst dieser Kanal geschlossen, und damit ver-
dorrt das Blatt und fallt vom Baume ab. An den dauBersten Auslau-
fern der Zweiglein befinden sich im Durchmesser einer Nahnadel
eine Million der allerfeinsten Organe, die mit einer Art animalischen
Lebens versehen sind. Gelangen die Safte dorthin, entsteht da-
selbst ein formlicher Kampf. Denn da will der noch unlautere Na-
turgeist seiner Gefangenschaft im Baume entweichen, die Freiheit
ergreifen und die ganze Baummaterie gewisserart im Stiche lassen.
Allein, bei diesem Vorhaben beugen sich jene Organe so sehr, dal3
sie ihm den Durchgang versperren. Da er nun in seiner einfachen
Intelligenz seiner Gefangenschaft gewahr wird, nimmt er von solch
unfruchtbaren Versuchen Abstand und nimmt Zuflucht zur beschei-
denen Demut, wodurch sein seelisches Wesen beginnt, sich in Liebe
zu verwandeln. Durch die Warme dieser Liebe werden diese sehr
beengten Organe erweicht und erweitert, und der Baumgeist selbst
wird dadurch erst wirklich lebendig und dem reinen Geistfunken
ahnlicher. Er setzt sich dann liebewirkend an den duBersten Aus-
ldufern jener Organe als Frucht des Baumes an, zunachst in flr das
menschliche Auge kaum merklicher GréBe.

Ist solches geschehen, erfolgt ein neuer Schépfungsakt: Aus der
goéttlichen Barmliebe wird durch das Licht der Sonne dem Geiste in
jedem Fruchtorgan ein auBerordentlich kleines Flinkchen einge-
haucht. Dieses Flinklein ergreift er an den vielen hundert Frucht-
ansatzen begierig und verschlieBt es sorgsam in ein kleines
Hilschen. (Vgl. Samenkorn!). Ist nun diese gleichsam naturgeis-
tige Ehe vor sich gegangen, wird alsbald die Bllite als Organ der
Zeugung und endlich die Frucht selbst entsprechend der Baumgat-
tung geschaffen und durch die sich ausbreitende Warme des Flnk-
chens zur Reife gebracht.
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Es geschieht 6fters, daBB durch unsorgliche Tragheit des Baumgeis-
tes manche solcher Auslaufer Gbersehen werden. Dann entflieht
nach kurzer Zeit das Geistfliinkchen wieder zu seinem Ursprung,
worauf sich die GefaBe des Zweigleins sogleich abschniren und
solchem Fruchtansatz keine Nahrung mehr gehen. Damit fallt eine
solche Frucht bald welk und tot vom Baume ab. In einer vollkom-
men gewordenen Frucht aber wird dieses Lebensfiinklein in einem
feinen Hulschen in der Mitte des Samenkorns sorglich verwahrt.
Und da es ein Funke aus Gottes Barmliebe ist, enthdlt es seinem
Ursprung ahnlich Unendliches seiner Art in sich. So kénnten von
einem einzigen Samenkorn in tausend Jahren ebenso viele Millio-
nen gleicher Baume entstehen und damit ihr Baumleben immer rei-
cher entfalten.

Welche geistigen Vorgange bewirken nun das Wachstum des Bau-
mes? Gerat ein Samenkorn in ihm zutragliches Erdreich, ruft das
erwahnte Flnklein einen in die Materie gebannten Naturgeist zu
und in sich. Dadurch empfangt ein solcher Geist die erste Lebens-
regung und die einfachste Intelligenz seines Wesens. Da er jedoch
im Grunde bdse ist (Ursprung aus Luzifer), will er sich sogleich die-
ses Lebensflinkchens mdérderisch bemachtigen. Allein, es entweicht
immerzu seiner Nachstrebung; daher sucht der Naturgeist ihm
ahnliche Geister (Seelenintelligenzen) im Erdboden an sich zu zie-
hen. Dadurch vergréBert und vermehrt er sich immer starker, was
naturmaBig an dem Emporwachsen des Baumes ersichtlich wird.
Denn jenes Wachstum erfolgt eben durch die mérderische Nach-
strebung oft einer ganzen Legion mit dem Baumgeist vereinter Na-
turgeister. Das geistige Lebensflinklein aber entweicht immer hé-
her und héher aus dem Bereiche jener Nachstrebung, worlber die
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bosesten jener Naturgeister in argen Grimm geraten. Dadurch er-
harten oft Millionen solcher Geister wieder zur festen, gerichteten
Materie, was sich dauBerlich am Holze und besonders an der wie
toten Rinde naturmaBig kundgibt.

Durch solch vergebliche, oft jahrelang fortgesetzten Nachstrebun-
gen werden jene Geister mit der Zeit gedemutigt, gelangen damit
zu einer nutzlichen Freiheit und werden schlieBlich eins mit dem
Lebensfiinkchen. Ein solcher Geist, der sich an den Fruchtansatzen
hebend mit ihm vereinigt hat, wird nach Vollreife der Frucht athe-
risch frei. Er geht (als Seelensubstanz) in eine héhere, intelligen-
tere Wesenheit Uber, und dieser Vorgang wiederholt sich bis zum
Eintritt in eine Menschenseele, in die sein Naturgeistiges als Teil
mit eingeflgt wird. Denn wenn eine hinreichende Anzahl der zu
atherischer Freiheit gelangten Naturgeister aus Baumen und ande-
ren Gewachsen sich hebend vereint haben und damit einen Geist
in héherer Intelligenz darstellen, werden solche Geister in die ani-
malische Tierwelt eingekdrpert und hier zur zweiten Entwicklungs-
stufe gebracht. Vereinen sich dann wieder alle solche Geister in
Liebe zu einem einzigen Geistwesen, dann ist selber erst fahig, als
schon mehrfach gelduterte naturseelische Intelligenz zur Mitbil-
dung einer menschlichen Seele herangezogen zu werden. Der aus-
gediente Baumstock aber stirbt ab, verfault, und seine aufgeldste
Materie dient wieder zur Bildung neuer Formen in den Reichen der
Natur.

In den Friichten mancher Gewdachse, besonders des Weinstockes,
finden sich Samenkdérner von herzférmiger Gestalt vor. Daraus laBt
sich immer auf eine groBe Vollkommenheit der Gewachsart schlie-
Ben. Denn so wie das Herz der Tiere, je vollkommener ihre Natur
ist, dem Menschenherzen immer ahnlicher wird, ist es auch bei den
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Kernen aus dem Pflanzenreiche der Fall. Darum kdénnen die verei-
nigten Geister solch edler Gewachse bei ihrem Neubildungsprozei
eine groBe Zahl animalischer Entwicklungsstufen tUberspringen, ja
oft sogleich in die Klasse der Menschen aufgenommen werden. Sie
haben dabei noch den Vorteil, daB — wahrend ihr Geistwesen seine
Wege weiterwandert - ihre materielle Hllle, bestehend aus zahllo-
sen zarten Hulschen mit héheren Lebensnahrungsfunken, zunachst
zur Nahrung des Leibes, damit aber auch zur Erndhrung der Seele
dienen kann.

Getreide und die meisten Obstgattungen dienen vorzugsweise zur
Ernahrung der Leiber, aber die Frucht des Weinstockes bei reinem
und maBigem GenuB mehr zur Belebung der Seele. Der Kern der
Traube ist so beschaffen, da3 er mit der Beere selbst heranreift. In
diese steigt durch das Mark der Rebe in einem wie Spinnengewebe
feinen Haarrdhrchen ein atherischer Feuersaft empor, mit dem das
innerste Hulschen des Kerns geflllt wird. Sodann wird jenes Rohr-
chen abgeschnurt; von ihm bilden sich mehrere Seitenkanale und
umgeben umwindend das Hullschen mit der genannten 6lig-siBen
Substanz; jenem feurigen Saft, der aus den edleren, vormals schon
in der unedleren Pflanzenwelt intelligenten geistigen Substanzen
gebildet wird.

Gleichzeitig wird von auBeren, groberen Kanadlen der Rebe eine
dichtere Hille gebildet (die Beere selbst). Hat diese gentigend So-
liditat erreicht, zerspringen die den Kern umgebenden edleren Ge-
faBe und ergieBen den siBen geistigen Saft in die grobe Hille. Da
selbe jedoch ebenfalls aus Saften herberer Art gebildet wurde, da-
mit sie genlgend dichte Festigkeit erhalt, so kommen nun inner-
halb der Beere anfanglich zwei Gattungen Safte zusammen: ein
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herber und ein stBer, weshalb eine unreife Beere zusammenzie-
hend sauer schmeckt. Mit der Reife jedoch wird das Herbere (Un-
edle) vom inwendig SuBen (Edlen) als zéahe Hillenmasse an die
Grenze der Beere gedrickt, womit das Uberwundene Grobe und
gleichsam Schlechte dennoch ein Gutes wird, da es zum tragenden
GefaB eines solchen Pflanzenheiligtums dienlich wurde.

Der Segen des Weinstocks, sein liebeverwandter Atherstoff, ist
nach Pressung der Traube das Geistige im Wein: jedoch nicht eher
tritt es im Safte hervor, bis er alles Unreine aus sich ausgeschieden
hat - ein Evangelium, das auch fur die Menschennatur gilt! -

Das dritte Reich der Natur

In der Entwicklungsreihe der natlrlichen Lebensformen nimmt das
Tierreich den dritten und héchsten Platz ein. Hier vermdgen sich
die seelischen Intelligenzen durch Potenzierung der Urlebenssub-
stanz am reichsten zu entfalten. Auch die Kdérperlichkeit des Men-
schen gehort diesem Naturreiche an als ein Instrument der Seele,
das die kronende Endstufe der organischen Materiewelt bildet.

Nachstehende Schilderungen sind den tiefgriindigen Ausfiihrungen
J. Lorbers und G. Mayerhofers enthommen. -

Wie die Geister im Mineral- und Pflanzenreich die jeder Form inne-
wohnenden Spezifikal-Intelligenzen (Seelen-Lebensfunken) zu ei-
nem einheitlichen Wesen ordnen, wurde bereits beschrieben. Es
bleibt nun zu betrachten, wie das eigentliche Werden eines Tieres
vor sich geht.
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In einem jeden Tier ist eine schon mehr ausgebildete Seele wirk-
sam zugegen, die durch den sie umgebenden Nervengeist (auri-
sches Fluidum) in ihrem noch grobmateriellen Kérper wirkt. Darin
unterscheidet sich wesentlich das Tier sowohl vom Pflanzen- wie
vom Mineralreiche: daB das Tier schon eine freiere Seele besitzt,
wahrend diese in den beiden anderen Naturreichen mit der Materie
noch vollig verwebt und in all ihren Partikeln aufgeteilt ist. Die Tier-
seele hingegen ist eine Ansammlung von zahllos vielen atherischen
Substanzteilchen, die umso mehr ein intelligenteres, freies Wesen
bilden kdnnen, je vielfaltiger sie sich zu eben diesem Wesen verei-
nigt haben.

Tritt bei den Tieren der Akt der Zeugung ein, so treiben die leiten-
den Geistfunken durch ihren Willen diese psychischen Intelligenzen
(hervorgegangen aus ihrer Entwicklung im Mineral- und Pflanzen-
reich) in die Zeugungsorgane der Tiere und umschlieBen sie im Au-
genblick der Zeugung mit einem materiellen Hautchen. In diesem
wird dann die Seele tatig und beginnt nach dem Grade ihrer Intel-
ligenz sich selbst zu ordnen. Hat die Tier-Seele in dieser ersten
Behausung ihre selbstbestimmte Ordnung getroffen, sorgt der lei-
tende Geist, daB sie durch neue, eigens dazu gebildete Organe aus
dem Mutterleib die entsprechende Nahrung als Baumaterial fir ih-
ren kinftigen Leib erhalt, durch den sie zu wirken hat.

Den Leib bildet also die Seele selbst, freilich unter fortwahrender
Anleitung der Geister, die dabei nur ihren Willen ans Werk zu legen
haben, um der bestimmten Schépfungsidee zur Gestalt zu verhel-
fen. Die Ausbildung selbst geht auf folgende Weise vor sich:

Die atherische Substanz, Seele genannt, hat zuerst ihre eigene In-
telligenz geordnet nach den ihr innewohnenden Gesetzen der Assi-
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milation (Angleichung), wonach sich Gleiches mit Gleichem verbin-
det. Da aber ein jedes atherisch-substantielle Intelligenzteilchen
eine vollkommene Idee in sich tragt, die sich in einer ganz be-
stimmten Form verwirklicht, so geht diese Seelenfahigkeit in der
Bildungsperiode des Leibes auch auf diesen uber. Der Leib wird da-
mit bei seiner vollen Ausbildung zum Abbild jener typischen See-
lenform, wie sie im Augenblick der Tierzeugung gegeben ward.

Hat sich die Seele gewisserart in der Form des Leibes wieder re-
produziert, bleibt sie eine Zeitlang wie untatig, indem sich der Leib
durch die Nahrung der Mutter weiter ausbildet. Dies freilich durch
Unterstlitzung der Seele insoweit, als diese dann nun in den Haupt-
eingeweiden ihr neues Wirken beginnt. Da fangt der Pulsschlag an,
und die Safte beginnen im neuen Leibe zu zirkulieren. Die Nahrung
wird bereits vom Magen aufgenommen und verdaut. In dieser Zeit
wird auch die Leibesfrucht (Fétus) im Mutterleib lebendig. Endlich
haben sich alle Organe gedffnet und Pulsschlag und Verdauung sind
in geregelten Gang getreten. Die Nerven wurden gesattigt, und in
ihnen hat sich ein der Seele néchstverwandter Nervengeist (Ather-
fluidum, auch Od genannt) durch einen elektromagnetischen Ga-
rungsproze3 gebildet. In dieser Entwicklungsstufe treten wieder
Geister mit ihrem Willen hinzu, 16sen die Bande zwischen der Lei-
besfrucht und dem MutterschoBB und treiben das neue Wesen aus
dem Leibe der Mutter hinaus. Das ist die geistig bewirkte Geburt
eines neuen Geschdpfes.

Nach der Geburt muB3 das neue Tier noch kurze Zeit aus dem Mut-
terleib gendhrt werden, wie durch die Muttermilch oder eine Uber-
schleimung der Nahrung. Damit wird der neue Leib weiter ausge-
bildet, daB er nach seiner seelischen Intelligenz die ihm bestimmte
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Nahrung selbst suchen und verzehren kann. Von diesem Augen-
blick ab fangt die dem Tier innewohnende Seele an, die materiellen
Spezifika des Leibes in substantielle zu verkehren und bildet sich
damit die ganze Lebensdauer hindurch zu einer reicheren und voll-
kommeneren Seele aus. Hat sie im Leibe ihre héchstmdgliche Aus-
bildung erreicht, so |aBt sie denselben mehr und mehr auBeracht.

Durch diese Vernachlassigung siecht der Kérper stets mehr dahin,
bis er der Seele vollends lastig und zum weiteren Wirken untauglich
wird. Zwar verursacht dies der Seele durch den verbindenden Ner-
vengeist eine Art von Schmerzgefihl, der jedoch eben dazu bei-
tragt, daB sie sich ihrer Leibeslast umso leichter entledigt. Dann
fallt der Leib wie tot und regungslos dahin. Die Seele aber wird
wieder frei, wird durch leitende Geister wieder gefangengenommen
und zur Zeugung einer héheren Tierstufe gendtigt, wo sie auf die
gleiche, oben beschriebene Weise - ihrer zugenommenen Intelli-
genz entsprechend komplizierter - tatig wird.

Die Spezifika der abgelegten Leiber aber missen wieder aufgeldst
werden, weil sie erst in einer notdirftigen Ordnung von der Seele
zusammengehalten wurden. Durch die nochmalige Auflésung wer-
den sie in eine bestimmte Ordnung gestellt und bilden im Verlaufe
der vorriickenden Tierstufen eine weibliche Seele, wahrend die frei-
gewordene Seele eine mannliche ist.

So kommt die Eva (das weibliche Lebensprinzip) Uberall aus den
Rippen des Mannes hervor. Freilich kann man hier fragen: Was ge-
schieht dann mit den Spezifika (Seelenteilen) abgelegter weiblicher
Leiber? Diese werden mit den mannlichen vereinigt und sind dann
erst in einer nachsten Stufe fahig, in sich Weibliches und Mannli-
ches auszubilden. Denn daB aus ein- und demselben Mutterleib

mannliche und weibliche Tiere hervorgehen kénnen, ist in diesem
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Vorgang begriindet. Auch wirde die Mutter, hatte sie nicht zugleich
Seelenspezifika beider Art in ihrem Leibe vereinigt, nicht mannliche
und weibliche Junge erndhren kdénnen, indem selbe einer substan-
tiell unterschiedlichen Nahrung bedlrfen. Die Fahigkeit der Jung-
tiere, je nach ihrem Geschlecht das ihnen Zukommende aus der
gemeinsamen Nahrung aufzunehmen, liegt in der Ordnung der
Seele, wie diese nach der ihr eigentiimlichen Intelligenz das Sub-
stantielle nach den Gesetzen der Angleichung ordnet und sich ein-
gliedert. -

(Anmkg. Die von der Tierzeugung und -geburt abweichenden Vorgange
der Menschwerdung, bedingt durch das Mitwirken eines rein goéttlichen
Geist-Liebefunkens, wurden im ersten Band dieser Buchreihe "Geistige
Anatomie des Menschen" ndher geschildert.)

Formen und Arten der Tiere

Viele Menschen haben schon dariiber nachgesonnen, warum es
mancherlei Tiergattungen gibt, deren Nutzlichkeit nicht einzusehen
ist und deren Formen keineswegs den Schoénheitsbegriffen des
Menschen entsprechen. So gibt es z.B. eine Menge Insekten, deren
Plagen arg verspurt werden, und wieder andere Tiere, die alles un-
ter ihnen Stehende verzehren und scheinbar nur des Raubes wegen
leben. Andererseits findet man Tiere von mikroskopischer Klein-
heit, die teils mit einer Lebensdauer, teils mit einer Reproduktions-
kraft ausgestattet sind, gegen welche Tiere héherer Art und selbst
der Mensch weit zurlickstehen mussen.

Sind das alles unerklarliche Widerspriiche? Beobachtet man ein

einzelnes Exemplar solcher Tiere, so zeigt sich in ihnen ein wun-

derbarer Bau, der mit groBer Sorgfalt erhalten wird, damit sich die
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Gattung nicht verliert. Daraus geht der SchluB3 hervor, daB doch ein
tiefer Grund vorhanden sein muB, wenn der Schépfer solch winzige
Tiere mit Eigenschaften bedachte, die selbst dem intelligenten
Menschen versagt blieben.

Wollen wir diese Widerspruche aufldsen, mussen wir mit dem geis-
tigen Wesen der Tierwelt beginnen, dem die Materie nur als Um-
kleidung dient. Nur so ist die Entwicklung des Lebens als ein stetes
Vorwartsdringen vom Niederen zum Hoéheren begreiflich. Diese
Stufenreihe entspricht der fortschreitenden Festigung gottlicher
Schopfungsideen in immer geeigneteren Formen und findet ihren
Ausdruck in den Begriffen "Sein und Werden" als ein Entstehen,
Bestehen und Vervollkommnen aller Lebensgebilde. Und so gibt es
auch in der Tierwelt, wie Uberhaupt in der gesamten Natur keine
Spriinge, sondern stets kaum merkliche Ubergénge von einer Art
zur anderen. Gerade diese Ubergénge sind es, welche die Vielfalt
der Schépfungsformen notwendig machen, und die als vermit-
telnde Klassen der Tierwelt dem menschlichen Denken viel zu
schaffen machen.

Aber nicht nur als Mittelglieder und Ubergangswesen dienen diese
dem Verstand oft unbegreiflichen Tierarten, sondern auch dazu,
Anreger des seelischen Fortschritts ihnen weit Uberlegener Tierwe-
sen zu sein. Und so haben auch viele solcher "Plagegeister der
Menschheit" einen weit hoheren Lebenszweck, als vermutet wer-
den kann. Es verwirklicht sich in ihnen die Vermittlung von einer
geringen Seelen-Intelligenz zu einer etwas hdhergestellten, einge-
kleidet in einen gleichfalls etwas tauglicheren Kdérper. Ihre Lebens-
kraft und Vermehrung zeigt an, wieviel dazu gehdért, einen niede-
ren, noch ungeldauterten Seelenfunken aufnahmefahig zu machen
auch nur fur einen millionsten Teil héherer Intelligenz.

- 313 -



(Das Weltbild des Geistes)

Zahllosen Arten niederer Tiere ist es nur dadurch mdglich, den Stu-
fengang nach aufwarts anzutreten, daB sie als Nahrung von héhe-
ren Tieren erst zu Tausenden miteinander fahig werden, ein einzi-
ges hohergestelltes Tier zu bilden. Die kleinsten Infusorien, sowie
des Meeres Korallen und andere Krustentiere sind nur dazu be-
stimmt, mit ihren Leibern die Erdrinde aufbauen zu helfen. Sie sind
die Grundlage der soliden Erdschale, indem sie durch ihre unge-
heure Vermehrungskraft jene Menge von Mineralien bilden, die sie
aus dem Leben im flissigen Meere in das Festere ihres Leibes und
durch diesen endlich in gefestigtes Gestein umwandeln. Leben nun
oft Millionen solcher Kleinsttiere in einem einzigen Wassertropfen,
so wird begreiflich, daB ihre Reproduktionsfahigkeit ganz auBeror-
dentlich sein muB, um in der vorgesehenen Schoépfungsperiode
eine ganze Erdrinde mit allen Gebirgen herzustellen. Damit aber
tragen diese Erbauer des Festen der Erde auch zum spateren Leben
von Millionen anderer Tiere bei.

Wieder andere, etwas hoéhere Tiergattungen, in denen der geistige
Funke (d.i. der gottliche Schépfungsgedanke. M.) sich schon aus-
gebildetere Organe und Sinne schafft, missen Trager und Ernahrer
neuer, hoherer Tierwesen sein, und das stufenweise bis hinauf zum
Menschen. Wo aber groBe Vermehrungskraft vorhanden ist, da sind
auch Verzehrer dieser Krafte zur Stelle, die jener Reproduktion die
rechten Schranken setzen und sie nicht Uber das ihr gesetzte MaB
hinausgelangen lassen. So besteht die Harmonie des Ganzen: von
dem im festen Stein hart gebundenen Geiste bis zum freien Men-
schen wirkt ein Band steter Assimilation (Anpassung). Dadurch
vermag ein Wesen durch das andere zu existieren, vervollkommnet
sich mehr und mehr und kann durch den Menschen als Endstufe
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des Naturreiches endlich wieder in die freie Geisteswelt zurtickkeh-
ren, von der alles Geschaffene seinen Ausgang nahm.

Nur so |aBt sich erfassen, daBB - entsprechend dem langsamen Vor-
wartsschreiten der Geistespartikel in den einzelnen Tiergattungen
- auch die duBere Form der Tiere den Bedurfnissen ihres seelischen
und koérperlichen Lebens angepalBt sein muB3. Daher die ungeheure
Vielfalt des Tierreichs als oberste Entwicklungsstufe des in der Ma-
terie gebundenen Geistlebens. Die Formbildung selbst der niedrigs-
ten Tierklassen bis hinauf zum menschenahnlichen Affen ist stets
der Ausdruck der in sie gelegten Geistfunken. Daher kénnen bei
noch unentwickelten Sinnen und Fahigkeiten auch ihre Kérperfor-
men nicht den Harmoniebegriffen der hdchsten, d.i. der menschli-
chen Geistesform gleichkommen. Denn in der niederen Tierwelt be-
notigt der Geist in seiner noch unvollkommenen Entwicklung ande-
rer Einrichtungen, um seinem Zweck entsprechen zu kénnen.

Das einzig Bestimmende bei der duBeren Form der Tiere sind die
Lebensverhdltnisse, unter denen sie sich néghren und fortpflanzen
mussen. Diese bedingen die Beschaffenheit aller Organe und Sinne.
Uberall ist das AuBere der materielle Ausdruckjener Stufe, auf der
sich der eingeschlossene Intelligenzfunke befindet. Viele Tiere bie-
ten sich dem menschlichen Urteil als haBlich und sinnlos dar. Wer
aber mit geistigem Auge die Klassen und Stufen der Tierwelt be-
trachten und dabei beurteilen kénnte, wie langsam das Wachstum
des BewuBtseins fortzuschreiten vermag, der wiirde eine jede Tier-
form als die zweckmaBigste der jeweiligen Entwicklungsstufe er-
kennen.

Die Form eines Wurmes, eines Kafers, einer Spinne oder auch eines
vierfiBigen Tieres ist nicht nach menschlichen dsthetischen Begrif-

- 315 -



(Das Weltbild des Geistes)

fen gebildet, sondern nach Grundsatzen, die nur Gott, dem Schoép-
fer aller Ideen bewuBt sind. Aber selbst die primitivste Tierform
besitzt einzelne Uranfange des Schoénen und |aBt den einstigen
SchluBpunkt, die Form des Menschen bereits in irgend einem Teil
ahnen - allerdings noch mehr oder minder verdeckt unter dem
zwingenden EinfluB der Daseinsbedingungen. Es geht eine Kette
von Ideen und Kraften durch alle organische Welt, die langsam eine
Form aus der anderen hervorruft und in eine neue Uberleitet - bis
im Menschenleib das Endziel alles Formstrebens erreicht ist: der
am hochsten geeignete Trager zur Aufnahme des reingdéttlichen
Geistfunkens, der den Menschen erst zum Menschen macht und ihn
fir ewig Uber das im Naturgesetz gebundene Tier hinaushebt. -
G.M.

Urzeugung und Reproduktion

Es gibt auch eine Urzeugung auf reingeistigem Wege. Die Pflanze
war friher da als ihr Same, die Henne friher als ihr Ei! Jeder gott-
liche Schépfungsgedanke wird durch beauftragte Geisteskrafte
erstmalig zu einer belebten Form ausgestaltet. Erst das neue We-
sen pflanzt dann seine Art auf materielle Weise fort, wie oben be-
schrieben wurde. Ein Beispiel einer solchen Primogenitur (Urzeu-
gung) findet sich in Lorbers "GroBem Evangelium", dem wir fol-
gende Schilderung Raphaels enthehmen:

"Die Urengel fassen die aus Gott kommenden Lebensgedanken zu-

sammen und bilden damit nach der Gottesordnung Formen und le-

bendige Wesen. Der Stoff zu dieser Bildung sind geistige Bausteine,

aus denen alles gemacht wurde, was immer die Unendlichkeit Ma-

teriell-Wesenhaftes in sich birgt. Dem geistigen Auge stellen sich
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jene Urbausteine in Gestalt schlangenartiger, feuriger Langzungen
dar. Sie sind der eigentliche Lebensnahrstoff, und ihre Substanz
bildet das Salz der Luft und das Salz des Meeres. Als Element wird
es der Sauerstoff genannt. Er ist die urspriingliche Seelensubstanz
und entspricht geistig den Gedanken, bevor sie noch zu einer Idee
zusammengefaBt sind.

Findet ihr irgendwo eine hinreichende Menge dieses Lebensstoffs
zusammengedrangt vor, so wird sich auch bald irgendeine belebte
Form zeigen. Solche Feuerschlangen ziehen sich oft zu Hunderten
und Tausenden wie auf einen Klumpen zusammen, und dieser
leuchtet im Moment des gegenseitigen Sichergreifens dauBerst hef-
tig auf. Damit aber ist auch schon eine Idee zu irgendeiner Form
fertig gefestigt. Ist diese Form einmal in Ordnung, tritt eine Beru-
higung ein und das besondere Leuchten erlischt. Dafur zeigt sich
bereits ein Geschopf, sei es in Form eines Samenkorns oder eines
Eies, oft auch schon in Form eines primitiven Wassertierchens (In-
fusorium).

Der Wille des HERRN 6ffnete euch nun das innere Auge, damit ihr
erfahret, was bis jetzt noch kein Sterblicher auf Erden erfahren hat:

Seht, ich gebot nun im Namen des Allerhéchsten meinen dienstba-
ren Geistern, recht viel des notwendigen Stoffes hierherzuschaffen.
Schon haben wir einen solchen hellstrahlenden Klumpen vor uns,
dessen feurige Langzungen noch keine andere Form als die eines
Balls besitzen. Seht, wie sie sich aneinanderdrangen, als wollte
eine jede in die Mitte hineinkriechen. Warum dieses Bestreben? Es
liegt an der Art der endlos vielen, aus Gott stromenden wesenhaf-
ten Gedanken! Da gibt es gewisserart ganz schwere, die schon ei-
ner férmlichen Idee gleichkommen. Sodann weniger gewichtige,
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aber als Gedanken noch immer gediegene. Weiter sind da Gedan-
ken, die noch weniger gereift und lichtgenahrt sind; und ferner
ganz leichte Gedanken, die den Frihknospen eines Baumes glei-
chen. Diese haben noch nicht jene géttliche Entfaltung erreicht,
daB man in ihrem Zustand der Absonderung bestimmt sagen
kdnnte: diese oder jene Form werden sie annehmen.

Wenn nun ein Engel aus diesem euch nun bekannten Lebensstoff
nach der Ordnung des goéttlichen Willens ein Wesen formen will
oder muB, beruft er die ihm dienstbaren Geister, und diese haben
jenen Stoff zusammenzufiihren. Es ist leicht begreiflich, daB da die
schweren Gedanken wie Ubergewichtig friher zur Stelle sein wer-
den als die leichteren und ganz leichten. Die gewichtigsten, d.h.
ausgereiftesten Gedanken bilden dann das Zentrum, wahrend die
leichten, spater hinzutretenden Gedanken sich mehr mit den Au-
Benseiten begnligen mussen.

Da nun die schweren Gedanken (als Zentrum einer Gesamtidee)
die reichsten an Nahrstoff sind, drangen sich die noch leichten,
nahrhungrigen an die Fllle der reichen Gedanken heran, um von
deren UberfluB etwas zu ihrer S&ttigung zu gewinnen. Darum er-
blickt ihr das Phanomen, wie sich gerade die auswendigsten Feu-
erzungen stets dichter an das Zentrum anschmiegen, um ihm stets
mehr naherzukommen. Ihr seht hier einen Klumpen, der zum gréB-
ten Teil noch sehr hungrig ist und daher nichts als eine hinrei-
chende Sattigung verlangt. Seine Bewegung aber ist es, welche ihn
nach und nach in jene Form drangt, die der schopferischen Idee
des werdenden Wesens zugrundeliegt.

Ihr wundert euch zwar Uber meine Erklarung vom Uranfang eines
Wesens und dessen Form, aber die Erklarung einer Seinsdarstel-

lung kann nie und nimmer eine andere sein. Vergleichet nun die
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AuBennatur der Dinge, und ihr werdet auch darin dasselbe Prinzip
leicht erkennen:

Betrachtet z.B. genau die angesetzten Eiklimpchen im Eierstock
einer Henne. Einige sind noch ganz klein wie Erbsen, andere schon
wie Weinbeeren und noch andere von der GréBe eines kleinen Ap-
fels. Innerhalb einer leichten Umhautung wird sich nichts vorfinden
als der gelbliche Dotterstoff. Wie ungeformt ist noch dieses Sein!
Nun wird dieser Zentralstoff jedoch stets mehr ausgenahrt und
setzt um sich das klare EiweiBB an. Nach einiger Zeit wird aus dem
Klaren das GroBte ausgeschieden, entfernt sich aber dennoch nicht
vom Ei, sondern setzt sich als feste Schale an, um das Ei bei der
Ausgeburt vor dem Erdricken zu schitzen. Wie sehr verschieden
vom ersten Embryo im Mutterleib ist jetzt schon das gelegte Eil

Nun bebritet die Henne eine Zeitlang das Ei. Welche Veranderun-
gen gehen da durch die Erwarmung vor sich: Im Dotter beginnt es
sich zu regen und zu ordnen, die rechten Gedanken (feurige Lang-
zungen) finden und verbinden sich und ziehen die ihnen nachstver-
wandten an sich. Diese verbinden sich wieder teils mit den ersten,
und mehr noch untereinander. Sie ziehen dabei wieder die ihnen
nachstverwandten duBeren Gedankenformen an, und in kurzer Zeit
werdet ihr schon des werdenden Kilichleins Herz, Kopf, Augen, Ein-
geweide, FuBe, Fligel und Flaumfedern erblicken. Ist das Wesen
einmal so weit gediehen, so ziehen die geordneten Teile ihr Gleich-
artiges aus dem vorhandenen Stoff mehr und mehr an und bilden
sich damit immer gediegener aus.

Sind so Form und Organismus schon nahe vdllig ausgebildet, wurde
wahrend dieser Tatigkeit auch der urspriingliche Hauptgedanke
stets mehr gestarkt und geséattigt. Er beginnt jetzt, mit der Uber-

fulle seines Lebens in den Organismus uberzugehen und ergreift
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hier die Zugel. Damit wird das Wesen sichtlich lebendig und bildet
sich dann voéllig zur Gesamtheit aus. Ist dieser Zustand erreicht,
nimmt der in den ganzen Organismus Ubergegangene Lebensge-
danke, der eigentlich die Seele darstellt, mit dem ihm eigenen In-
telligenzbewuBtsein wahr, daB er sich noch in einem Kerker befin-
det. Er fangt sich darum starker zu regen an und tritt ganz matt in
die AuBenwelt hinaus, da er sich noch nicht hinreichend gekraftigt
fuhlt. Darum beginnt er sogleich, Nahrung zu sich zu nehmen,
wodurch auch sein Wachstum anfangt, und das so lange, bis er sich
mit der AuBenwelt ins Gleichgewicht gesetzt hat.

Wir sehen dann eine wohlausgebildete, fruchtbare Henne vor uns,
die wiederum das Vermdgen hat - teils aus Luft und Wasser, zum
GrofBteil aber aus der schon beseelten organischen Nahrung - die
sie erndhrenden Seelenspezifika in sich aufzunehmen. Die geisti-
gen Partikel werden zur weiteren Ausbildung ihrer Lebensseele,
und die gréberen Stoffteile nicht nur zur Erhaltung ihres Organis-
mus, sondern auch zur Neubildung von Eiklimpchen verwendet -
aus denen nach dem euch gezeigten Verlauf wieder mannliche oder
weibliche Wesen ihrer Art zum Vorschein kommen. Das Geschlecht
ruhrt dabei von dem jeweiligen Mehr oder Weniger der urspringli-
chen Schwere (Gediegenheit) und Kraft des lebendigen Seelen-
grundgedankens her. Ist dieser schon vom Ursprung an (von Gott
her) vollig ausgebildet, sodaB er schon in sich selbst eine Idee dar-
stellt, so wird dessen Ausbildung zu einer mannlichen Gestalt fiih-
ren. Ist aber das Primitive des Grundlebensgedankens auf einer
leichteren Stufe stehend, so wird die Ausbildung in einer weiblichen
Form erfolgen.

Durch die Begattung der Tiere geschieht bloB eine Erregung zur
geordneten Tatigkeit des im Ei schon vorhandenen Seelengrund-
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Lebensgedankens, denn Pflanzen- und Tierseelenklimpchen sam-
meln sich gleichfort in bestimmter Zahl und Ordnung im Mutter-
leibe. Der Same des mannlichen Tiers — aus freieren und ungebun-
deneren Lebensgeistern bestehend - versetzt die Lebensgeister im
Mutterklimpchen in eine Art Revolution, ohne welchen Zwang sie
trage blieben und sich nie zur Organisierung eines neuen Wesens
ergreifen wirden. Werden sie jedoch aus ihrer Ruhe erweckt, mus-
sen sie sich zu einer geordneten Tatigkeit bequemen.

Seht, hier haben wir einen solchen Mutterlebensklumpen vor uns.
Wirde ich ihn in seiner Ruhe belassen, so wirde er in seinem Be-
streben nach Ruhe stets mehr einschrumpfen, da sich seine Teile
stets fester nach dem Zentrum hin verdichteten. Solche Lebens-
geister sind gewisserart scheu und nehmen nach ihrer Einpuppung
von auBen her keine Nahrung mehr auf, sondern saugen standig
an ihrem Mutterzentrum und muBten damit einschrumpfen bis zu
einem punktgroBen Klimpchen. Nun aber werden wir kraftige
mannliche, fur die Bewegung erregte Urlebensgeister hierherzie-
hen und diesen weiblich tragen Klumpen von ihnen dauernd be-
streichen lassen. Schon seht ihr sehr hell leuchtende, langzungen-
feurige Urgedanken-Lebensgeister hier zusammengezogen. Schon
fangen die kleineren, samtlich weiblichen Lebensgeister an, sich zu
rihren und bemuhen sich eifrig, die mannlichen loszuwerden. Aber
diese unruhigen mannlichen Geister weichen nicht, und die Erre-
gung der weiblichen Geister greift immer tiefer bis zu ihrem
Hauptlebenszentrum.

Nun beginnt sogar dieses, sich selbst zu rihren, und durch die
starke Regsamkeit wieder hungrig gemacht, sind die das Zentrum
umlagernden Lebensgeister gendtigt, vom Lichte der mannlichen
Geister Nahrung aufzunehmen. Dadurch werden sie selbst heller
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und voller, und so erhalt auch der Hauptlebensgedanke im Zentrum
des Klimpchens durch sie jene mannliche Nahrung. Und wieder
durch diese Tatigkeit gendétigt, bekommen die Umlagerer von innen
heraus die Anregung, sich mehr und mehr zu ordnen, wie zu einer
Art von gutem Bollwerk. Die kraftigeren Lebensgeister gegen das
Zentrum hin, nun gut erhellt, erkennen sich nach ihrem Sinn und
ihrer Ordnung und scharen sich nach Art ihrer Gedankenverwandt-
schaft zusammen. Schon seht ihr daraus organische Verbindungen
entstehen: das AuBere geht in eine Form Uber, die mehr und mehr
einem Tierwesen ahnlich zu werden beginnt.

Durch diese Kampftatigkeit werden alle Lebensteile immer nah-
rungsbedurftiger, und durch die mannlichen Lebensgeisterwird
ihnen diese auch standig zugefuhrt. Die sich stetig besser ordnen-
den duBeren Lebensgeister weiblicher Natur fangen an, sich der
Nahrung wegen mit den sie erregenden mannlichen Geistern ver-
traut zu machen und ihre frihere Scheu aufzugeben. Alles beginnt
sich freier zu regen und zu bewegen. Die Folge davon ist die Voll-
endung des Wesens, das nun schon so weit gediehen ist, da3 wir
bestimmen kdnnen, welche Tiergattung hier zum Vorschein kom-
men wird.

Ihr diarft jedoch das gegebene Beispiel nicht auf die Zeugung und
Werdung des Menschen, namentlich auf dieser Erde, Ubertragen.
Obschon dabei viel Ahnliches stattfindet, ist der Grund davon den-
noch hdchst verschieden. (Dies bezieht sich sowohl auf das Sub-
stantielle der Menschenseele, wie insbesondere auf den leitenden
Gottesgeist im Menschen.)

Hier genugt, daB ihr nun gesehen habt, wie aus Urlebensgeistern
(Gottes Einzelgedanken) ein natlrliches Wesen ohne Mutter ent-
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steht, wie alles vom Urbeginn an. Aber da alle goéttlichen Schop-
fungsgedanken unzerstérbar und unverganglich sind, wohnt ihnen
auch die Kraft inne, ihre Seelensubstanz (Lebenskraft) immer viel-
faltiger ins Unendliche weiterzutragen wie das Samenkorn eines
Baumes, der schon potentiell (zustandsmaBig) das Leben kunftiger
Walder in sich birgt.

Magnetismus und Elektrizitat

Jede Kraft bedarf einer Gegenkraft, um ihre Wirkung zu entfalten.
Anziehung und AbstoBung, Magnetismus und Elektrizitat sind die
polaren Aspekte einer Einheit, die im Geistigen urstéandet und nur
in der Materiewelt als dualer Gegensatz in Erscheinung tritt. Die
folgenden Ausfiihrungen gewdhren einen tiefen Einblick in diese
Gesetzlichkeit, die in der geistigen wie in der Naturwelt die gleiche
Gultigkeit besitzt. -

Magnetismus ist eine anziehende Kraft und ist als Attraktion das-
jenige Element, das alle geschaffenen Formen zusammenhalt und
zu einem Ganzen verbindet. Magnetismus ist ein groBer Strom, der
das gesamte All durchweht und alles zum Zusammenwirken
zwingt. Der groBe Zweck ist, jedes Einzelne als Teil des Ganzen nur
einem Zuge folgen zu lassen. NaturmaBig ist dies der Zug der
Schwere, geistig der Zug der goéttlichen Liebe. Diese Kraft ist der
Ausdruck des géttlichen Willens. Seine materielle Erscheinungs-
form ist nur das Mittel einer der vielfaltigen Schépfungsideen Got-
tes.
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Auch der Mensch besitzt ein von seinem Kdérper ausgehendes mag-
netisches Fluidum, dessen Kraft die gleiche ist, die auch den Erd-
korper fest zusammenhalt. Sie bewirkt, daB sich der menschliche
Leib zu einem Ganzen gestaltet und sich sogar seine AuBenlebens-
sphare (Aura) daran bindet. Daneben aber verflugt der Mensch Ulber
ein weiteres, von seiner Seele herstammendes magnetisches Flui-
dum - ein gottliches Erbteil, mit dem er als geistig Wiedergebore-
ner wird einst Gott gleich schaffen und walten kénnen.

Die magnetische Urkraft ist der Wille Gottes, der seine Gedanken
fortdauernd erhalt. Er leitet die ganze Schépfung und erhalt jedem
geschaffenen Wesen seine Form und ordnungsmaBige Regsamkeit.
Die Willenskraft der Gottheit ist das groBe Band, das alle Weltkor-
per in ihrer Form halt, tragt und aneinander bindet. Sie ist positiv
in ihrem tatigen Wirken und negativ im erhaltenden Gesetz der
ewigen Schopfungsordnung. So ist dieser polarisierte Wille zugleich
der Grundstoff aller Dinge, mégen sie wie immer beschaffen sein.
Sie sind nichts anderes als die Weisheitsgedanken des Schépfers
und empfangen ihr kérperlich sichtbares Dasein durch die erwahnte
Polaritat des unwandelbaren Gotteswillens.

Magnetismus ist somit der AusfluB des géttlichen Schépfergeistes
und ist das Band, das alles umschlieBt, zusammenfiligt und so den
Bestand der erscheinlichen Materie bewirkt. Geistig ist Magnetis-
mus das ewige Band, das Gott mit seinen Geschépfen und Kindern
verbindet durch die anziehende Macht der Liebe.

Elektrizitat als abstoBende Kraft ist die andere der beiden Urkrafte,
die als Triebfedern die Trager alles Lebens sind. In ihrem positiven
Teil beférdert Elektrizitat die Erhaltung alles Geschaffenen. In ihrer
negativen Polaritat bringt sie Zerstérung als Auflésung der Formen
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und reizt zu neuem, hoherem Wiederaufbau an. Elektrizitat als la-
tente (gebundene) Warme ist Licht und erhdéht das Leben, wo im-
mer sein Strom hingeleitet wird.

Das von den alten Agyptern und Griechen "Elektron" genannte Flu-
idum ist ein schlummerndes, aber durch gewisse Umstande leicht
in Erscheinung zu rufendes luftnaturgeistiges Feuer. Es ist das ei-
gentliche Lebenselement der Luft, durch das letzten Endes alles in
der Materie lebt und sich zu Wesen gestaltet. Dieses latente Feuer
erfullt Gberall den endlosen Schépfungsraum und stellt in seinem
vélligen Ruhezustand den Ather dar, in dem die Weltkdrper frei
schweben. Da sich jedoch alle Weltkérper in steter Bewegung be-
finden, erregen sie damit dauernd den Atherraum durch Reibung
in hohem Grade und nétigen damit die Elektrizitdt zu ihrer bele-
benden Tatigkeit im ganzen Schépfungsraume.

Das Elektron ist somit nichts anderes als urspringlich die durch
Druck gestérte Ruhe des Athers. Daraus folgt die erregte Tatigkeit
der Athergeister, die als teils geistiger, teils natirlicher Lebensstoff
im Luftkreise und im Inneren der Weltkdérper samt allem, was sie
tragen, vorhanden sind. Erst durch ihre gestérte Ruhe beginnen sie
sich auf eine wahrnehmbare Art zu duBern, was sich durch Erwar-
mung, Gluhen oder gar durch Verbrennung materieller Formen
kundgibt.

Die Wechselwirkung dieser Kraft in ihrer positiven und negativen
Form bedingt alle Naturerscheinungen des Wetters. Das der Sonne
entstromende elektrische Fluidum ist ein machtiges Feuer in seiner
positiven Sphare. Solange die negative Elektrizitat eines Erdkor-
pers im Gleichgewicht zu der positiven Polaritat steht, die sich aus
den Strahlen der Sonne entwickelt, ist keine Entladung madglich.

Ubersteigt jedoch die positive Elektrizitét (der Pluspol) die negative
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(den Minuspol), so ist eine plétzliche freie Entbindung des positiv-
polaren Teils unvermeidbar. (Blitz, KurzschluB). Im Bereich der
chemischen Elemente entspricht der Sauerstoff dem positiven und
der Stickstoff dem negativen Pol der Elektrizitat.

Wenn das Licht der Sonne, als der positiv-polare Teil des naturli-
chen Lebens seine Strahlen auf die eine oder andere Erdhalfte nicht
mehr wirft, wechselt auch auf der Erde die elektrische Polaritat,
indem die nachtliche Erdhalfte bei Sonnenuntergang sogleich be-
ginnt negativ-polarisch zu werden. Der negative Lebenspol ent-
spricht dem negativen Erdpol. Diese elektrischen Pole besitzt auch
der Mensch. Der negative Lebenspol ist hier bestrebt, die positive
Elektrizitat im Kérper mehr und mehr aufzuzehren, wodurch dieser
auch die auBere Lebenstatigkeit nach und nach verliert. Dieser ge-
schwachte Leibeszustand macht sich als Schlafbedirfnis bemerk-
bar. Bei Anndaherung des Sonnenaufgangs vermehrt sich der posi-
tive Pol wieder. Der Schlafzustand wird schwacher durch Abneh-
men der negativen und Zunahme der positiven Polaritat, was so
lange andauert, bis der Mensch vollkommen erwacht. -

Zum Problem Elektrizitat und Magnetismus empfing Gottfried Ma-
yerhofer ein inneres Wort in bezug auf die reingeistige Seite beider
Urkrafte, das die Kundgaben Lorbers voll bestatigt. Hier lesen wir
u.a.:

"Als im unendlichen Raume Meine ersten Ideen sich zu verwirkli-
chen begannen und Welten auf Welten geschaffen wurden, da
herrschte das Gesetz der Anziehung und AbstoBung, das die Welt-
kdérper zur Umdrehung um ihre Achsen und ihre Zentralsonne
zwang. Es waren somit nur zwei Krafte, die alles dies verrichteten.
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Die eine wollte alles an sich reiBen, die andere alles in die Unend-
lichkeit hinaustreiben. Aus dem Konflikt beider Krafte entstand die
drehende Bewegung. Auch wurde durch diese Krafte das ganze
Universum mit Wesen bevdlkert, und noch jetzt sind beide Krafte
die Haupttrager alles Lebens und werden es ewig bleiben.

Die erste dieser Krafte ist die Liebe. Sie will alles an sich reiBen und
sich von nichts trennen. Die Folge ware endlich ein Erdricken, ein
Tod zwar aus Liebe, aber kein Leben. Um diesem machtigen Trieb
Meines Ich Schranken zu setzen, trat die Weisheit hinzu. Diese hin-
dert zwar nicht das Anziehen der Liebe, 8Bt sie jedoch nur bis zu
einem gewissen Grade zu und bedingt dann wieder das Loslassen
und die Entfernung. Durch dieses Wirken beider Krafte entstand
das erste, was in Meiner Schépfung notwendig ist: die Bewegung.
Wie aber Ruhe Tod bedeutet, so ist Bewegung Leben! Es war also
das Leben ein Produkt zweier Urkrafte, die — miteinander im Streite
- die Wirkung des Schaffens, Vergehens und wieder neuen Aufbau-
ens hervorbrachten. Ein Kommen und Gehen, das diese Krafte als
Gesetz der ewigen Erneuerung und Fortdauer schufen.

Wo Widerstreit, da ist Reibung. Wo Reibung, da ist Erregung aller
Teile, die in trager Ruhe verbleiben wollen. Wo Erregung, da er-
weckt sich die Warme. Und wo sich Warme in ihrer héchsten Vib-
ration befindet, entwickelt sich das Licht! Ohne Licht gibt es kein
Leben. Da aber Licht nur ein Produkt der Warme ist, so ist auch
Warme, wo Leben ist. Wo aber keine Bewegung, erzeugt sich keine
Warme. Kalte oder Tod ist Stillstand! - Aus den beiden ersten Pri-
mitivkraften gingen demnach zwei weitere Haupteigenschaften
hervor, namlich aus AbstoBung und Anziehung - die Warme und
das Licht. Und diesen entwuchs alles Geschaffene.
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Die Liebe baut, die Weisheit erhalt. Liebe ist gleichbedeutend mit
Magnetismus, Weisheit mit Elektrizitdt. Und so geht der ganze
Schopfungsbau aus zwei Grundgesetzen, aus zwei Haupteigen-
schaften Meines Ich hervor!

Sogar Ich selbst lieB es um der Weiterbildung der Schépfung willen
zu, daB einer Meiner gréBten Geister von Mir abfiel und als Prinzip
des Bosen sich Mir gegenlberstellte, um das Werden und Entwi-
ckeln zu férdern. So lange, bis es eine Periode erreicht haben wird,
wo das materielle Schaffen beendet ist, wo kein Vergehen mehr
notwendig ist und eine ewig geistige Ara fiir alle Welten und Wesen
eintreten wird. Was die Elektrizitat in ihrer negativen Polaritat in
der naturlichen Schépfung ist, das ist Satan in der geistigen Welt.
Auch er hat seine Aufgabe zu vollfihren, doch bleibt er nur so
lange, als Meine groBen Grundgesetze fir die geschaffenen Welten
notig sind. Vollendet sich diese Periode, so wird auch dem Liebe-
Magnetismus und der Weisheits-Elektrizitat eine andere Form ver-
liehen. Beiden werden die Extreme des Nur-Anziehens und Nur-
AbstoBens genommen werden. Wo jetzt noch der Bestand der ei-
nen Kraft auf die Zerstérung der anderen aufgebaut ist, wird ein
harmonisches Gemeinschaftswirken beider entstehen, die aber
beide ihren Ruhepunkt nur in einer finden, und das ist - Meine
ewige Liebe!" -

(Empfangen im Oktober 1870)
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Atem - der Hauch des Lebens

Auch der Atem ist eine Erscheinung, deren Ursache reingeistigen
Ursprungs ist. Der Atmungsvorgang beruht auf dem Gegenspiel je-
ner beiden Urkrafte, die jeden Schépfungsvorgang bedingen: Aus-
dehnung und Zusammenziehung, Zentrifugal- und Zentripetal-
kraft. Substantiell ist darunter das Phanomen des Elektromagne-
tismus zu verstehen, d.h. die Elektrizitat in ihrer positiven und ne-
gativen Polaritat. Als atherisches Fluidum erfilllt sie den ganzen
Weltenraum und erhalt mit ihrem Wirken alles Naturleben. Nach-
stehend einige Auszlige aus Er6ffnungen, die Lorber zu diesem
Thema empfing.

Alles, was nur irgendein Leben auBert, besitzt eine ihm eigentim-
liche Respiration (Atmung). Hat diese aufgehort, sind auch die Le-
bensgeister der Materie entflohen. Diese sinkt dann in den Zustand
der Tragheit zurlick, verwest und geht so in den Tod Uber. Mit dem
letzten Atemzug hat alles naturmaBige Leben sein Ende gefunden.
Hort aber das physische Leben in seinem Atemzentrum auf, endet
auch sogleich mit dem Hauptleben das vegetative Leben in allen
Kdrperorganen. Was ist demnach die Atmung und wozu dient sie?

Jedes Wesen bildet entweder eine positive oder negative Polaritat,
und jede solche hat ein Bedlrfnis nach der entgegengesetzten Po-
laritat. So wie kein positiver oder negativer Pol fir sich allein be-
stehen kann, sondern einer durch den anderen bedingt ist, ebenso
verhalt es sich mit dem gesamten Naturleben. Es besteht in einem
negativen Pol (Materie), der gestellt ist zur Aufnahme des positiven
Pols (Geist).

Bringt man z.B. die Scheibe einer Elektrisiermaschine in Um-
schwung, so wird dadurch die negative Elektrizitat erregt und damit
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gleichsam in sich verzehrt. Gerade durch diese Aufzehrung ihrer
selbst beginnt sie jedoch ein neues Sattigungsbedlirfnis zu entwi-
ckeln. Da sich der aufzehrende Pol selber nicht wieder sattigen
kann, so bildet der positive Pol die nétige Sattigung der negativen
Elektrizitat. Ist diese vor sich gegangen, wird an dem Konduktor
der Maschine alsbald der Erfolg in lebenstatige sichtbare Erschei-
nung treten. So ist auch die Respiration dasjenige, was die "Le-
bens-Elektrisiermaschine" in Bewegung setzt, die negative Polari-
tat erregt und sie hungrig nach der positiven Erganzung macht. Mit
einem jeden Atemzug wird eine bestandige Reibung in den Kérper-
teilen bewirkt. Dadurch wird das negative Leben angeregt und be-
ginnt Hunger nach Sattigung zu empfinden. Dieses Bedurfnis wird
mit jedem Atemzug (Atem holen!) gestillt, indem der Stickstoff als
negativer Pol den Sauerstoff mit groBer Begierde in sich aufnimmt.
Ist einmal der letzte Atemzug getan, zehrt sich die negative Pola-
ritat selbst auf, was sogleich den Tod des Leibes herbeiflhrt.

Ohne Atmung kein Leben! So atmet nicht nur der Mensch und die
Tierwelt, sondern auch das Pflanzen- und Mineralreich; ja sogar ein
jeder Weltkdrper atmet und empfangt dadurch ein vegetatives Le-
ben von einer Uibergeordneten Sonne. Freilich ist die Erde kein Tier,
weil auch sie periodisch atmet, doch ist sie in ihrem inneren Geflige
entsprechungsweise organisch so eingerichtet, daBB auch sie einer
Respiration fahig ist.

Das Ein- und Ausatmen der Erde wird bewirkt durch das stets neu
eintretende Bedlirfnis nach frischer Nahrung (elektrisch-atherische
Substanz), wenn die vorhergehende Kost verbraucht und dadurch
negativ geworden ist. Wahrend des Verarbeitens fallen die Erdor-
gane (wie beim Tier) naher aneinander bis zu einem Grade, da sie
sich selbst zu reiben beginnen (Hungergefthl!). Sodann geschieht
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eine neue Sattigung, wobei sich die tellurischen Erdorgane wieder
mehr ausdehnen. Diese Erscheinung wird in den sogenannten Ge-
zeiten des Meeres sichtbar, denn Ebbe und Flut sind eine naturliche
Folge des immerwdhrenden Ein- und Ausatmens des Erdkoérpers.
Der Atmungsvorgang in der Erdlunge erfolgt durch die stete Ver-
wandlung des positiv-elektrischen in den negativen Pol. Diese Um-
kehrung der Polaritat wird dadurch bewirkt, daB jede Seele (auch
Weltkdrper schlieBen in ihrer Materie Seelisches ein!), sobald sie
den Lebensstoff aus der eingezogenen Substanz aufgenommen
hat, in der Lunge nur negativ Polares (Stichstoff, Kohlensaure) zu-
ricklaBt. Eben dieses aber bewirkt, da3 der vormals beim Einatmen
positive Pol (Sauerstoff) sogleich in den negativen verwandelt wird,
indem er mit dem Stickstoff in keinerlei Korrespondenz steht.

(Eine ausfihrliche Beschreibung der Erdorgane und ihre Funktion enthalt
Band 2/3 dieser Buchreihe "Der Kosmos in geistiger Schau").

Vielfaltig ist das Atmen der Tierwelt. Jedem Tier ist es auf solche
Weise eigen, wie die Gattung und Art seine Selbstandigkeit be-
dingt. Anders atmet ein Pferd, ein Stier, ein Hund oder eine Katze,
wie Uberhaupt jedes vierfuBige Tier. Gemeinsam ist nur das Ein-
saugen und WiederausstoBen der Luft, wobei jedoch immer nur der
zum speziellen Leben einer Tierart nétige Stoff absorbiert und der
untaugliche wieder abgestoBen wird. Auch ist der Vorgang ver-
schieden, wie die Luft eingezogen, zerlegt und das Unbrauchbare
wieder ausgeschieden wird. Und so atmen Amphibien, Wiirmer und
Insekten gleichfalls, aber wie anders ist das Atmen dieser kaltbli-
tigen, bzw. blutlosen Tiergattungen! Insekten z.B. besitzen einen
ihrer Beschaffenheit entsprechenden Saft, der sich standig in hin
und her rollender Bewegung befindet, wodurch die zum Leben sol-
cher Tiere nétige Elektrizitat in den GefaBen entwickelt wird.

- 331 -



(Das Weltbild des Geistes)

Das héherentwickelte Tier (und auch der Mensch) atmet nicht allein
des chemischen Prozesses wegen, sondern auch - indem es gro-
bere Nahrung zu sich nimmt - daB es fester werde in seiner Be-
schaffenheit. So muB3 der Magen, der sich stets unweit der Lunge
befindet, durch die ausdehnende Bewegung der Atmungsorgane
gewisserart massiert werden. Damit wird die harte Speise im Ma-
gen zerrieben und dadurch die zur Verdauung notwendige elektri-
sche Warme erzeugt. Nahrung, die durch ihre negative Beschaffen-
heit zu wenig positiv-elektrisch geladen ist, kann aus sich zu keiner
Garung gelangen, da diese selbst nichts anderes ist als das Frei-
werden der Elektrizitat, die als Prinzip alles organischen Lebens in
samtlichen Zellen wie in kleinen Flaschchen vorhanden ist. Wird
nun die Elektrizitatsmenge durch von auBen hinzutretende Um-
stande vermehrt, so zerreiBt sie die Zellen des Nahrungsstoffes und
geht als ein neuer, hauptsachlich vitaler Nahrstoff in die Organzel-
len des Tieres Uber. -

Wieder anders ist das Atmen der Pflanzenwelt. Bei den Pflanzen ist
teils im Stamm, teils im Stiele der Blatter und Zweige ein ganz
hohler Raum zu entdecken, der mit keiner Fllssigkeit, sondern aus-
schlieBlich mit Luft erflllt ist. Diese Luft ist jedoch nicht gleichartig
der die Pflanze umgebenden Atmosphare, sondern entspricht der
jeweiligen Eigenart der betreffenden Pflanzengattung. Hatte die
Pflanze nicht die Fahigkeit, Luft anzusaugen, kénnte in ihr kaum
jene ihr eigentimliche Luft vorhanden sein, die sich oft deutlich
durch den besonderen Geruch kundgibt. Und ware innerhalb der
Pflanze keine Luft, wirde sie nicht mit jenem Zischen und Prasseln
verbrennen, das nur die entweichende Luft hervorbringt.
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Pflanzen atmen durch ihre Poren auf eine sehr 6konomische Weise.
Ihr Atmen erfolgt nur zweimal in 24 Stunden, wobei der Einat-
mungsprozeB bei Tage und die Ausatmung bei Nacht vor sich geht.
Zur Tageszeit wird die atmospharische Luft nach dem Bedlirfnis der
Pflanze durch eigens dazu bestimmte Kéammerchen langsam und
stetig eingezogen. Zur Nachtzeit aber, wenn der chemische ProzeB
beendet ist, der das jeder Pflanze Zusagende absorbiert, werden
die ihr nicht dienlichen Teile wieder ausgestoBen - ein Vorgang,
der wiederum so lange dauert, als am Tage die Einatmung wahrte.
Welche bewegende Kraft befahigt nun die Pflanze, ihre Organe zu
erweitern und wieder zusammenzuziehen und die Luft dadurch
gleich einem Blasebalg einzusaugen? Man betrachte nur die zahl-
losen kleinen und groBen, oft rauhen Spitzen, die sowohl den
Stamm wie auch die untere Seite der Blatter bedecken. Sie alle
dienen als Elektrizitatssauger und nehmen den ganzen Tag uUber
begierig dieses Fluidum auf, und zwar den positiven Teil dieser Po-
laritat. Durch dieses Ansaugen der positiven Elektrizitat, die der
Zentrifugalkraft entspricht, werden die Pflanzenorgane erweitert;
die Raume werden immer gréBer und die Luft vermag durch die
Poren ungehindert einzudringen. Zur Nachtzeit andert sich die
elektrische Polaritat: sie stromt durch die Spitzen zurick und ent-
ladet sich, wodurch die Organe wieder enger aneinanderricken.
Die durch diese Elektrizitat ausgeschiedenen Kohlen- und Stich-
stoffarten entsprechen der negativen Polaritat des luftelektrischen
Feuers.

Pflanzen und Baume, die Gber den Winter fortbestehen, besitzen
Uberdies noch ein periodisches Atmen, wobei im Verlaufe eines
Jahres einmal ein- und ausgeatmet wird. Der Hauptatem geschieht
dabei im Sommer, und zwar auf folgende Art: Bei jedem speziellen
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Atemzug geht im Organismus des Baumes ein solcher ProzeB vor
sich, daB - abgesehen vom natlirlichen Verbrauch der eingesaug-
ten Luft — immer noch etwas von ihr im Organismus zurlickbleibt.
Durch diesen Rest fordert der Baum den Sommer hindurch beson-
ders sein Wachstum dem Umfang nach, wahrend im Winter der
unverbrauchte bedeutende Rest durch die allgemeine Zusammen-
pressung der Organe (Kalte komprimiert!) wieder hinausgeschafft
wird. Da diese Luft durch die langere Gegenwart im Baume nicht
ganz rein geblieben ist, muB sie vor ihrem Austritt in die Atmo-
sphare das ihr Uneigentimliche entweder am Stamm oder der
Rinde absetzen, wodurch diese stets vergrébert werden. Auf die-
sem Umstand beruht auch die Bildung des Mooses am Stamm.

Das Verwelken der Pflanzen ist auf das Entweichen der positiven
Elektrizitat zurlckzufihren. Diese ist noch immer vorhanden, so-
lange die Pflanze grin und frisch aussieht. Ist jedoch ein elektri-
sches Atom aus irgendeiner Pflanzenzelle entwichen, beginnt die
Pflanze an der Stelle des elektrischen Verlustes zu schrumpfen.
Dadurch zieht sie auch die Nebenzellen enger an sich, wodurch die
darin nun ebenfalls beengte Elektrizitat gleichfalls austritt. Dies ist
der Verwelkungsvorgang einer von ihrem Wurzelstamm abgetrenn-
ten Pflanze, die damit ihre Elastizitat und Frische verliert. Warum
aber wird dieser ProzeB3 etwas verzégert, wenn man eine Pflanze
mit ihrem abgetrennten Teil ins Wasser setzt? Hier wird dem Ent-
stromen der Elektrizitdt ein Hindernis bereitet, indem das elektri-
sche Fluidum des Wassers jenem der Pflanze nicht nur das Gleich-
gewicht halt, sondern selbe sogar noch eine Zeitlang ernahren
kann. Besonders elektrizitatsarme Gewachse bestehen noch lange
Zeit fast wie an ihrer Wurzel, wobei allerdings ihre quantitative Ve-
getationsfahigkeit (Wachstum) in Verlust gerat. -
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Auch das Mineralreich bendtigt einer Atmung, damit das Gestein
bestandsfahig bleibt. Die Materie ist nichts anderes als der Aus-
druck zweier sich widerstrebender Krafte, namlich der Zentripetal-
und Zentrifugalkraft. Wirde nun die Anziehung nicht durch das
standige Annehmen der sie umgebenden gleichartigen Hilfskrafte
unterstitzt, miBte sie bald durch die entgegenwirkende Fliehkraft
Uberwunden werden, wodurch die Materie aus der Sphare des Da-
seins trate. Daher muB auch ein Stein, welcher Art immer, stets
die ihn umgebenden gleichartigen Teile der Luft an sich saugen. Er
behalt dabei das ihm Verwandte und ersetzt damit die durch den
gegenseitigen Kampf beider Krafte verbrauchten Teile. Das ihm
Unahnliche wird mittels der nach auBen wirkenden Zentrifugalkraft
wieder hinausgeschafft, damit der Stein in seiner rechten Art ver-
bleibe. Zuweilen aber kann selbst ein Stein "krank" werden, wenn
Fremdartiges (durch Unachtsamkeit der leitenden Naturgeister!
M.) zu haufig mit eingesaugt und ungenigend wieder ausgeschie-
den wird. Dann entwickelt der Stein in sich artfremde Gebilde. So
zeigen z.B. durchsichtige Kristalle zuweilen triibe, moos- oder fe-
derartige Partikel, die gewiB nicht von der Natur des Steines her-
stammen.

Auch die Mineralien atmen auf tierische Weise, namlich durch In-
halation und Respiration. Mittels seiner groborganischen Bildung
und Eigenschaften zieht der Stein unausgesetzt ihm ahnliche, in
der Luft aufgeléste Teile an sich. Wahrend jedoch bei den Tieren
die chemische Zersetzung erst im Korper erfolgt, geschieht sie
beim Stein schon auf seiner Oberflache. Diese wird dadurch nach
und nach von einer Kruste Uberzogen, die bei gréBeren Massen oft
ein eigenes Gestein bildet oder sich je nach den ausgeschiedenen
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Teilen als ein pflanzenartiges Gewachs unter allerlei Formen an-
setzt.

Neben dem atmospharischen Atmen besteht noch eine weitere At-
mung, die elektrischer Natur ist. Es ist das Aufnehmen des magne-
tischen Fluidums in sich, durch das die beiden sich bekampfenden
Krafte in ihrer Beharrlichkeit gestarkt werden. Sie ist der Ausdruck
der gegenseitigen Polaritat in der Materie und formt alles natlrliche
Leben, das so lange fortwahrt, als sich jene Polarisation als Gesetz
der Beharrlichkeit ausspricht. Wird durch auBere Umstande eine
der beiden Polaritaten gestort, so verwittert die Materie und zerfallt
endlich zu Staub. Doch auch dieser existiert nur weiter, solange in
seinen Partikeln noch irgend polare Krafte wirkend vorhanden sind.
Wird jedoch die elektrische Polaritat gendtigt, eine andere Richtung
zu nehmen, geht die Materie sofort in ein anderes Dasein Uber. (In
jenen feinstofflichen Atherzustand, aus dem sie durch Verdichtung
entstand.) -

Mit den Augen des Geistes betrachtet, ist der positive Pol Geistiges,
der negative Pol NaturmaBiges. Der positive Pol: Substanz, der ne-
gative Pol: AufnahmegefaB. Positiv ist Inneres, negativ AuBeres.
Das Positive ist gleich der Liebe und Weisheit, das Negative gleich
der Erbarmung und Gnade des Schdpfers. Ware nicht das Negative,
kdnnten sich Liebe und Weisheit an nichts als an sich selbst offen-
baren. Die positiv nahrende Polaritat ist die gottliche Liebe. Die Er-
barmung aus dieser Liebe aber bildete Wesen zur Aufnahme der
Liebe aus Gott. Seine Liebe nahrt die Wesen fort und fort und bildet
in ihrer ewigen Ordnung ein Wesen um das andere, ein Wesen aus
dem anderen, und bereitet so eine Stufenfolge immer vollkomme-
neren Lebens, damit die ganze Unendlichkeit zum vollendeten In-
halt der Fillle des Lebens aus Gott werde.
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Schattenseiten der Natur?

Der ewige Kampf in der Natur, der Gberall das Recht des Starkeren
in Erscheinung treten 1aBt, erweckt bei sehr vielen Menschen den
Zweifel, ob die Naturordnung von einem liebeweisen Geiste be-
stimmt wird. Auch das Toben der Elemente wird meist als sinnlos
empfunden, da nur der formzerstérende Aspekt, nicht aber der
hoéchst positive Zweck darin erkannt wird. Welche Notwendigkeit
jedoch die stete Auflésung materieller Lebensformen bedingt, wah-
rend das Leben selbst unzerstorbar ist, zeigen die folgenden Aus-
fihrungen.

Es ist ganz naturlich, daB der einfache, seelisch noch unentwickelte
Mensch, der seine Wahrnehmung nur auf das ihn umgebende Au-
Bere richtet, nur nach dem urteilt, was er sieht und hoért. Nur die
wahrnehmbare Erscheinung wird ihn zunachst anziehen. Er wird
daraus seine Schlisse ziehen und dann versuchen, sich die ge-
machten Erfahrungen nutzbar zu machen. Noch wird ihn das Den-
ken nicht anregen, nach dem Warum zu fragen, denn der Entwick-
lungsgang der Seele in der Materie ist stets der, daB8 zunachst die
auBere Sinnenwelt studiert und dann erst der geistige Kern oft nur
muhsam und unvollkommen herausgeschalt wird.

Nun beruht die Entwicklung des Pflanzen- und Tierreichs (d.h. des
in ihm eingeschlossenen Seelenlebens) stets auf der Vernichtung
der Formen, unbeschadet des inneren Lebensprinzips, das stets die
weitere Vervollkommnung anstrebt. Dieses Beispiel, das die Natur
Uberall darbietet, bleibt dem seelisch noch unentwickelten Men-
schen nicht verborgen, ja es lebt sogar in ihm selbst, da seine Le-
bensbahn diesen Zerstérungstrieb in sich einschlieBt. (Das Seeli-
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sche im Menschen entstammt, wie bereits dargelegt, der Seelen-
substanz des Urgeistes Luzifer/Satana.) Er ahmt demgemaB das
Vorbild, wie es ihm die Natur bietet, nach, insofern er das Recht
des Starkeren fir sich in Anspruch nimmt und ausibt, solange sein
Entwicklungszustand eine hdhere seelische Entfaltung noch behin-
dert. Erst wenn die seelische Ausbildung fortschreitet und er damit
mehr das innere Wesen der Natur zu erkennen beginnt, tritt an
Stelle des Starkekampfes das Recht des erleuchteten Menschen-
geistes, das weit untberwindlicher ist als alle physische Kraft.

Zu dieser Erkenntnis aber ist die Erfahrung nétig, deren Weg durch
viele Irrtimer und Mihsale hindurchgeht. Diese Schule ist jedoch
die einzige, die wirklich eine freie EntschlieBung der Menschenseele
zulaBt. DaB aber "Gott dem Kampf der Natur und der Menschen
zusehen kann" - wie so viele Zweifler am Sinn des Daseins ausru-
fen — liegt einfach darin, daB das Ziel der Selbstandigwerdung der
Seele hdher steht als ein jedes andere. Die Mittel, die jenes Ziel
erreichen helfen, erscheinen nur der mangelnden Erkenntnis grau-
sam und sinnlos; in Wahrheit sind sie hdochst weise und schlieBen
stets die sicherste Wirkung in sich.

Auch die Verwesung dient in der Schépfungsordnung der Natur ei-
nem positiven Lebenszweck. Wirmer und Insekten, die auf Verwe-
sendes als Nahrung angewiesen sind, verwandeln solche dem Men-
schen schadlichen Stoffe in ihr eigenes Ich, um sie wieder durch
ihren Koérper als Nahrung fir héherstehende Tiere zuzubereiten.
Verwesung oder Zersetzung ist in sich ein VerbrennungsprozeB,
damit der Ubergang beschleunigt wird, der von einer Form zur an-
deren stattfindet. Die in einem abgelegten Leibe noch verbliebenen
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letzten Seelenpartikel werden dadurch frei, indem sie in ihre sub-
stantielle Beschaffenheit zuriickkehren, in der sie der betreffenden
Seele sodann zu ihrer Erganzung wieder hinzugefiigt werden.

Wo immer der Mensch in der Natur Umschau halt, erblickt er neben
aufbauenden stets auch zerstérende Krafte. So ist z.B. die Sonne
die gréBte Spenderin alles natlrlichen Lebens. Aber ihre zu groBe
Hitze erzeugt im Sommer die Dirre und versengt in den stdlichen
Zonen alles, was sie selbst hervorgebracht hat. Ist das Wasser
nicht auch ein gréoBter Wohltater aller Kreatur? Kommen jedoch
statt des belebenden Regens heftigste Wolkenbriliche, so zerstéren
die machtigen Fluten alles und hinterlassen wiisten Boden. Ebenso
sind die Winde Uberaus nitzlich fir das Leben aller Geschépfe. Aber
als Orkane und Taifune stiften sie gewiB keinen Nutzen - nach
menschlichen Begriffen, obwohl sie dennoch einem groBartigen
Zwecke dienen! (Vereinigung gegensatzlicher Naturgeister zu ge-
meinsamem Wirken. "Spannungsausgleich").

Ein ahnliches Bild bietet auch die Pflanzenwelt, in der neben edlen
Gewachsen zahllos viele Unkrauter wuchern, die oftmals keine an-
deren Pflanzen neben sich emporkommen lassen. Und in der Tier-
welt dient ein Tier dem anderen zum FraB3, und es gibt da kein
Wesen, das nicht von einem anderen bedroht ware. Warum dies
alles? Liegt dem wirklich ein sinnvoller Zweck zugrunde?

Alles dies dient einem einzigen Zweck: der Vervollkommnung aller
seelischen Substanz, um sie zur Bildung der Menschen-Seele taug-
lich zu machen! Dazu missen aus dem Reiche aller Kreaturen die-
ser Erde eine Unzahl von Seelenpartikeln zusammengefiigt wer-
den. Und das ist es, was die alten Weisen so eigentlich die "See-
lenwanderung" nannten. Die duBeren materiellen Formen verzeh-
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ren sich wohl gegenseitig, doch vereinigen sich dabei die freiwer-
denden Seelenfunken sofort mit gleichartigen zu einem hdéheren
Gebilde und werden in einer nachsten Stufe wieder in eine materi-
elle Form eingezeugt, und dies fort bis zum Menschen.

Alles materiell Erschaffene ist gebundenes Geistiges mit der Be-
stimmung, durch eine lange Reihe von Wesensformen endlich in
ein selbstandiges, freies Leben Uberzugehen. Die Lebensformen
beginnen schon im Mineralreich und gehen dann ins Pflanzenreich
Uber, durch dieses weiter ins Tierreich und durch dessen hdchste
Entwicklung bis zur Menschenform. Alle Formen sind Aufnahmege-
faBe von Leben aus dem Uneben Gottes. Je einfacher eine Form
noch ist, desto geringflgiger ist die ihr einwohnende Intelligenz; je
ausgebildeter und zusammengesetzter, desto mehr Intelligenzen
birgt sie in sich. Und so bildet die Stufenleiter der Naturformen zu-
gleich eine solche ihrer seelischen Lebenskriafte.

Indem die Formen Trager eines sich stets mehr festigenden Lebens
darstellen, sind sie auch Sammler eines sich steigernden Bewuft-
seins. Das im Aufstieg begriffene Leben - nach MaB und Verhaltnis
der Vereinigung friher einfacher Intelligenzen - verlaBt die alten
Formen, um sich in neuen zu entfalten. Es liegt dabei wenig daran,
was mit der nun lebensleeren Formhulse weiter geschieht, d.h. in
welcher Art sich ihre Auflésung vollzieht. Das Edlere geht durch das
wechselseitige Aufzehren der Leiber als Nahrstoff wieder in ein an-
deres Leben Uber. Damit besteht in der Natur durch den ganzen
groBen Kreis der Geschopfe ein fortwahrender Lebensaustausch,
der sich nur in der Erscheinung wie Kampf und Mord ausnimmt.

Dieser Entwicklungsweg reicht bis zum Menschen. Aber selbst des-
sen Leib hat als auBere Form nur so lange Wert, als er von der

allein lebendigen Seele bewohnt wird. Denn das kérperliche Leben
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ist nur ein von der Seele miterregtes Leben und erlischt, wenn die
Seele ihr irdisches Wohnhaus verlaBt. Ist die Seele darin reif ge-
worden, so legt sie den Erdenleib ab und dieser geht seiner Auflo-
sung entgegen. Was an ihm noch Substantielles (der Seele Ange-
hérendes) ist, zieht die Seele an sich; alles andere geht als Nahr-
stoff in tausend andere geschdpfliche Formen Uber.

So ist der Weg des Lebens ein Ubergang vom Unvollkommenen
zum Vollkommenen, indem Gott dadurch seine groBen Gedanken
und Ideen zur freien Selbstandigkeit entwickelt. Ubergénge des Le-
bens sind daher keine Vernichtungen, sondern nur Umwandlungen
der materiellen Formen in allen Bereichen der Naturwelt. Nur diese
Hillen, in denen das geistige Lebenskraftwesen eine Zeitlang vom
gottlichen AllbewuBtsein wie abgetrennt erscheint, sind zerstérbar,
niemals aber ihr inneres Wesen. Die Zerstdérung, (d.h. Auflésung
zwecks Neubildung) ist ein notwendiges MuBB der Schépfungsord-
nung, weil ohne diesen Vorgang ein geistiger Fortschritt bis zur
vollen Selbstandigkeit eines Wesens unmadglich zu erzielen ware.

Das Leben als ewig ausflieBender Geist Gottes ist das, was schon
den ersten Atomen im Acker die Kraft gab, sich zu weiteren Formen
zu verdichten und aus ihnen den ganzen Weltenbau zu bilden mit
all seinen geschdpflichen Wesenheiten ohne Zahl. Und das Leben
wird alles auf demselben Wege wiederzurlickfihren und aus den
verbliebenen Hullen wieder andere, geistig hdhere Wohnstatten fir
die zur Vollkommenheit gediehenen Geister aufbauen. Es gibt keine
abstrakte Materie an sich, wie bereits erlautert wurde, sondern nur
Geistiges. Geist ist es, der in seiner Freiheit auch das im Stoff Ge-
bundene erlésen will.

Alles ist somit nur Mittel zum Zweck, was in der sichtbaren Welt

den Sinnen entgegentritt. Das geistige Leben wird sich dieser Mittel
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so lange bedienen, als es derselben bedarf, um sein Ziel zu errei-
chen. Ist einmal alle Materie vergeistigt, wird das Wirken des Geis-
tes immer machtiger werden und die vollendeten Geistwesen be-
fahigen, nach dem Willen und aus der Kraft des Schépfers selb-
standig stets neue Schoépfungen hervorzubringen. Diese werden
nicht mehr des Gegensatzes der Materie bedlrfen und auch nicht
jene "Schattenseiten" zeigen, die jetzt noch die unvollkommene
Erkenntnis der Menschenseele bedriicken. Von Gott aus sind jedoch
auch die Krafte des Gegensatzes gut und gerecht; denn durch sie
wird das Leben zur steten Hdéherentwicklung bis zu seiner ewigen
Vollendung hingeleitet.

Der natlrliche, seelisch noch kaum entwickelte Mensch erblickt in
den Naturvorgangen nur Schattenseiten, weil ihm selber noch das
geistige Licht mangelt. Er sieht Elementarereignisse, die vermeint-
lich zahllose Leben zerstdren, sieht Raub und Mord im ganzen Tier-
reich, sieht Gifte aller Art mit tédlicher Wirkung und erblickt neben
Uppigem Leben stets die alleszerstérende Verwesung. Er bedenkt
dabei nicht, daB der Schépfer des ganzen Universums und Herr des
sich Uberall kundgebenden Lebens ganz andere Ideen hegt als die
Menschen, denen der Tod in zahllosen Formen entgegentritt.

Im ganzen Weltenraum herrscht ewige Bewegung und ein standi-
ges Verbrauchen und Erneuern der Formen zur Aufnahme stets ho-
herer Lebenssubstanzen. Sogar die kleinsten Atheratome machen
fortwahrend Prozesse durch, deren Gesamtheit sich als ungeheure
Bewegung kundgibt. Diese bewirkt auch in den Luftschichten der
Erde immerwahrend neue Stérungen ihrer Ruhe, die sich dann oft
als heftigste Stlirme, Gewitter und Elementarkatastrophen auswir-
ken. Wohl vermdgen diese den Menschen auch nattrlichen Scha-
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den zu bereiten, im Ganzen jedoch dienen sie zum Segen alles Le-
bendigen, indem sie in der naturgeistigen Welt den notwendigen
Ausgleich herbeiftihren.

Das "Morden und Rauben" im Tierreich bewirkt ein stetes Freiwer-
den der in den Naturgebilden eingehilsten Seelenpartikel zwecks
Ubergang in eine héhere Entwicklungsstufe. Der natirliche Mensch
erblickt dabei nur Kampf und Tod, der geistige Mensch hingegen
die Erlésung des in der Materie gebundenen Geistigen aus den Fes-
seln von Hullen, in denen keine weitere Entwicklungsmadglichkeit
mehr gegeben ist. Je kleiner die Tierarten sind, desto grdBer ihre
Produktionskraft, sodaB aus den Schalen und Skeletten solcher
Tierchen sogar ein groBer Teil der Erdrinde hervorging. Hier finden
sich wieder neben einer Unzahl von Produzenten die entsprechende
Zahl von Lebewesen als Verbraucher, die gleichfalls nach jeder Um-
walzung als Materie zur Bildung neuer Erdschichten dienen, was
doch ohne Zerstérung der Formen niemals stattfinden kdnnte.

Was die Menschen als Gift bezeichnen, ist ein relativer Begriff, denn
Gift ist nicht fur alle Wesen ein solches. Gift ist nur der Gegensatz
von dem, was der Natur eines Lebewesens zutraglich ist. Fur die
Schlangen ist Gift z.B. eine Waffe und sodann auch ein Mittel, dem
zu verzehrenden Tier den Vorgang des Sterbens zu erleichtern. Der
Mensch aber besitzt genligend Verstand und sollte sich damit vor
Giften wohl zu schitzen wissen. Warum Gifte im Haushalte der Na-
tur notwendig sind, kann nur durch die geistige Schépfungsord-
nung erhellt werden, in der auch die Gedanken und Ideen des Ge-
gensatzlichen (also der Schépfungsgebilde Luzifers) zur Ausreifung
ihre Entwicklungsreihe finden mussen, um zur Unterlage des posi-
tiven Zweckes zu dienen. So hat auch das Ungeziefer einen gewis-
sen Platz auszuflllen, da von einer Tierform zur anderen kein
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Sprung gemacht werden kann und diese Tiere als Ubergangsreihe
Seelischer Urlebensfunken zu anderen Lebensformen anzusehen
sind.

Nachwort

Wie anders tritt uns das Bild der Natur entgegen, wenn wir den
vorstehenden Schilderungen aufmerksam gefolgt sind - nicht mit
kalter Verstandeskritik, sondern mit dem Lichte hdéherer Vernunft
und mit jener Herzenswarme, die uns aus jeder Zeile selbst entge-
genstromte. Das innere Wesen der Naturordnung enthllt sich da
als ein Schépfungsvorgang, in dem das kleinste Materieteilchen
von derselben Bedeutung ist wie die gréBte Zentralsonne. Denn
alles Geschaffene ist Geist, als Idee keimhaft vom Geiste Gottes
ausgegangen, um nach ihrer Gestaltwerdung vollendet und in selb-
standiger Freiheit ihren Schépfer zu verherrlichen.

Zum anderen |aBt uns ein geistiger Blick in die Ordnung der Schop-
fung erkennen, daB3 Liebe ihr Urgrund und Weisheit ihr Urlicht ist,
deren gemeinsames Wirken sich in jedem Lebensgebilde aufs neue
kundgibt. Nichts anderes sind die erkennbaren Naturgesetze als
der Ausdruck des Waltens jener beiden Urkrafte Gottes, die zu-
gleich den dritten Aspekt der Gottheit, ihre ewige Allmacht offen-
baren.

Welche Rolle der Mensch, als letzter Mittler zwischen der Natur-
und Geisteswelt, im groBen Schépfungsplan innehat, lehrt die ge-
waltige, durch Jakob Lorber neu geoffenbarte Licht- und Lebens-
lehre Jesu Christi. In dieser kommt der rechten Naturbetrachtung
als Mittel zur Gotteserkenntnis keine geringe Bedeutung zu. Und
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da der Erdenmensch in innigster Weise mit dem Naturgeschehen
verbunden ist, ja sogar selbst ein Stick Natur darstellt, sollte sich
ein jeder mit der Erkenntnisquelle, aus der hier geschépft wurde,
tiefer vertraut machen. Daruber hinaus greife ein jeder, der ernst-
lich auch um den Sinn seines eigenen Erdendaseins ringt, zu dem
Uberragenden Geistesschatz des Lorberschrifttums. Er vermag sich
damit Ewigkeitswerte zu erringen, an deren Pfeilern aller Unglaube
und Scheinglaube zerbricht, weil die Wahrheit des Gotteswortes ihr
tragendes Fundament bildet. V.M.

%

- 345 -



* *

Jakob Lorber: »Das Weltbild des Geistes«

[ VH-2021-LIF ]



	GEISTIGE ANATOMIE DES MENSCHEN
	Vorwort
	Das Herz als Lebensträger
	Bau und Funktion des menschlichen Gehirns
	Verbindung der Sinnesorgane mit dem Gehirn
	Das unverdorbene und verdorbene Gehirn
	Gehirn und Seele
	Bau und Funktion der Eingeweide
	Bau der Milz und Bereitung des Blutes
	Leber und Niere im Menschenkörper
	Die dreifache Funktion der Niere
	Vom Werden des Menschenkörpers
	Zeugungs- und Entwicklungsvorgang beim Tiere und Menschen
	Auge und Sehprozeß
	Vom Bau des Auges
	Psychische Wirkung der Narkose
	Natürliche sind geistige Heilmethoden
	Nachtrag-Hinweise zur Sonnenkur
	Ein geistiges Nachwort
	DER KOSMOS IN GEISTIGER SCHAU
	Eine geistige Astronomie
	Vorwort
	Erde und Mond als kosmische Lebensträger
	Das Herz der Erde
	Bau der inneren Erde
	Ernährung und Rotation der Erde
	Lunge und Atmung der Erde
	Die Milz der Erde
	Leber und Niere der Erde
	Mannweiblicher Charakter der Erde
	Beschaffenheit der Mittelerde
	Rinde und Haut der Erde
	Wesen und Bestandteile der Luft
	Die oberste Ätherregion
	Naturmäßige Beschaffenheit des Mondes
	Katastrophe im Planetenreich
	Ein Blick in den Saturn
	Die Wunderwelt des Neptun
	Einiges über die Neptun-Menschheit
	Vom wahren Wesen der Sonne
	Der Sonnenkörper
	Ursprung des Lichtes
	Die Entstehung der Sonnenflecken
	Geistiger Grund der Sonneneruptionen
	Ursache der materiellen Schöpfung
	Größe und Gliederung des Universums
	Das Zentrum unserer Hülsenglobe
	Das Problem der Doppelsterne
	Die Sonderstellung der Erde im Kosmos
	Was ist der "große Weltenmensch"?
	Wer ist der Weltenmensch?
	Die Verwandlung zum geistigen Himmelsmenschen
	Nachwort
	LICHT UND TON – GEISTIGE ELEMENTE
	Vorwort
	Vom Wesen des Lichtes
	Ursprung des Lichtes
	Sonnenlicht – eine geistige Emanation
	Geheimnisse des Lichtstrahls
	Das luftelektrische Feuer
	Ein inneres Wort über die Elektrizität
	Licht als kosmischer Schöpfungsfaktor
	Das Phänomen der Farben
	Licht – Liebe – Leben
	Die Welt des Tons
	Nachwort
	DAS INNERE WESEN  DER NATURORDNUNG
	Vorwort
	Wahre Naturerkenntnis
	Die geistige Schöpfungsordnung
	Geist, Kraft und Stoff
	Was ist Materie?
	Äther – Träger des Urstoffes
	Das Mineral als Lebensform
	Vom Samenkorn zur Frucht
	Das dritte Reich der Natur
	Formen und Arten der Tiere
	Urzeugung und Reproduktion
	Magnetismus und Elektrizität
	Atem – der Hauch des Lebens
	Schattenseiten der Natur?
	Nachwort

